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Vor  einigen  Jalircn  entdeckte  Herr  Professor  G.  Bokiim  in 
Steinbrüchen  bei  Vögisheim  in  der  Umgegend  von  Müllheim  im 
Breisgau  eine  Schicht  der  Bathouianstufe,  in  welcher  er  so  glück- 
lich war,  mehrere  interessante  Petrefakten  zu  gewinnen.  Unter 
diesen  fanden  sich  zahlreiche  vortrefflich  erhaltene  Exemplare 
mehrererOphiuron-Arten,  die  sehr  genau  bestimmt  werden  konnten. 
Diese  Entdeckung  gab  Anlaß  zu  einer  wichtigen  Publikation,  in 
welcher  nicht  nur  die  neuen  Arten  von  Herrn  Professor  Bueum  be- 
schrieben und  abgebildet  wurden,  sondern  auch  mehrere  andere, 
die  früher  nur  unvollkommen  bekannt  oder  nicht  korrekt  bestimmt 
waren.  AufeinerderPlatten,  worauf  dieOphiuren  lagen,  wurde  auch 
ein  kleiner  Seestern  bemerkt,  welchen  Herr  Professor  Boeum  so 
freundlich  war,  mir  zur  Untersuchung  zu  überlassen  und  dessen 
Beschreibung  hier  folgt. 

Die  Dorsaliiäche  dieses  Exemplares  ist  verhältnismäßig  sehr 
gut  erhalten;  die  Stacheln  der  Platten  shid  teilweise  sichtbar, 
die  Madreporenplatte  ist  leicht  kenntlich,  aber  die  eigentliche 
Form  der  Platten  kann  nur  hier  und  da  festgestellt  werden  und 
ich  könnte  nicht  sagen,  ob  sie  identisch  bleibt  auf  der  ganzen 
Länge  der  Reihen. 

Unglücklicherweise  bleibt  die  Ventralfläche  unbekannt  und 
also  fehlen  uns  sehr  wichtige  Merkmale.  Man  kann  also  nicht 
sagen,  daß  die  Art  in  vollkommener  Weise  bekannt  ist,  und  es 
ist  nicht  möglich,  mit  der  nötigen  Genauigkeit  das  Genus  zu 
bezeichnen,  zu  welcher  sie  gehört. 
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Unter  allen  bisher  aufgesfellten  Gattungen  kann  ich  keine 
finden,  welcher  diese  Art  mit  Sicherheit  zugeschrieben  werden 
könnte;  deswegen  war  ich  genötigt,  für  sie  eine  neue  herzu- 
stellen, die  erst  dann  vollständig  charakterisiert  sein  wird,  wenn 
die  Ventralfläche  zur  Kenntnis  kommt. 

Genus  Dermaster,  P.  de  Loriol  1899. 

Scheibe  mit  kleinen  Platten  bedeckt,  welche  gerundet  oder 
unregelmäßig  rund  herum  bogenförmig  oder  gezackt  sind. 

Fünf  verlängerte  Arme.  Ihre  dorsale  Fläche  bestehtausunregel- 
mäßigen Platten,  in  regelmäßigen  Reihen  geordnet  und  ein  Netz 
bildend,  in  dessen  Maschen  sich  ohne  Zweifel  Porenfelder  fanden. 

Keine  eigentlichen  Kandplatten. 

Eine  Madreporeni)latte. 

An  der  Spitze  der  Arme  eine  knopfförmigo  Ocellarplatte, 

Einigermaßen  könnte  man  die  Gattung  Dmaasfer  der  Gattung 
Asterias  anuähern.  Sie  unterscheidet  sich  aber  durch  die  Form 
der  Platten  der  Scheibe,  durch  die  regelmäßige  Anordnung  der 
Armplatten  in  Reihen,  durch  die  Form  der  Ocellarplatte.  Die 
Anordnung  der  Platten  auf  der  Scheibe  und  auf  den  Armen  ist 
nicht  dieselbe,  die  in  den  Arten  der  Gattung  Echinaster  be- 
obachtet wird,  und  es  scheint  mir  nicht  möglich,  die  in  Rede 
stehende  Art  in  dieses  Genus  einreihen  zu  können. 

Dermaster  Boehmi,  P.  de  Loriol  1899. 

PI.  I.  Fig.  1,  n-d. 

R = 12mm,  r = 4mm,  R = 3r. 

Scheibe  flach,  bestehend  aus  Platten,  die,  gerundet  oder  un- 
regelmäßig, auf  ihrem  Rande  mehr  oder  weniger  tief  gezackt 
sind.  Sie  sind  nicht  zahlreich,  ihre  Zahl  kann  ich  aber  nicht 
genau  angeben.  An  einer  dieser  Platten  hängt  die  Madreporen- 
platte  in  der  Form  eines  kleinen,  etwas  geschwollenen  Knopfes, 
mit  Furchen  bedeckt,  die  in  grader  Linie  stehen,  tief  und  wenig 
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74ihlreich  sind;  sie  liegt  nahe  dem  Rande  in  einem  der  inler- 
brachialen  Winkel.  Fünf  Arme.  Dieselben  sind  verhältnis- 
müßig breit,  kurz,  plump,  nm  Ende  stumpf,  anscheinend  flach, 
durch  einen  spitzen  Winkel  getrennt.  Ihre  dorsale  Flüche  ist 
gebildet  durclx  füTif  regelmüßige  Reihen  kleiner  Platten  von 
verschiedenen  Formen.  Die  Mittclreihe  ist  etwas  mehr  hervor- 
ragend, ihre  Platten  sind  verlängert,  etwa  viereckig,  mit  einem 
vorspringenden  Winkel  an  beiden  Seiten,  sie  berühren  sich  vorn 
und  hinten.  Parallel  mit  dieser  Mittelreihe  läuft  an  beiden 
Seiten  eine  Reihe,  die  etwas  vertieft  ist  und  schwächer  eiacheint, 
und  deren  Platten  kleiner  und  scheinbar  dreieckig  sind.  Endlich, 
Widerseits , auf  dem  Rande  der  Arme,  befindet  sich  eine 
Reihe  Platten  von  derselben  Höhe  der  Medianplatten,  schein- 
bar dreieckig,  sowie  auch  unregelmäßig  geformt.  In  den  Zwischen- 
räumen der  Platten  befanden  sich  Porenfelder,  die  wahrschein- 
lich ziemlich  zahlreiche  Poren  enthielten.  Sie  scheinen  besonders 
neben  der  Medianreihe  eingereiht  zu  sein,  es  kann  aber  anch  sein 
— und  dies  ist  wahrscheinlich  — , daß  etliche  noch  anderswo  sich 
befinden.  Die  Oberfläche  der  Platten  war,  wie  es  scheint,  granuliert, 
und  sie  trug  ganz  kleine  kurze  Stacheln,  deren  einige  mehr 
warzcnähnlicli  sind,  während  andere  eine  mehr  schlanke  und 
verlängerte  Form  besitzen;  diese  letzteren  bemerkt  man  besonders 
auf  den  Platten  der  Randreihe,  und  sie  scheinen  dieselben  w'ic 
eine  teilweise  Einfassung  umgeben  zu  haben. 

Der  seitliche  Rand  der  Arme  war,  wie  es  scheint,  steil 
und  wenig  erhaben,  er  war  von  kleinen  Platten  gebildet,  bei 
denen  ich  weder  die  eigentliche  Form  noch  die  Einreihung  unter- 
scheiden kann,  sie  tragen  auch  kleine  schlanke  Stacheln.  Die 
terminale  Platte  der  Arme  ist  geschwollen,  knopfförmig  und 
granuliert. 

Lokalität:  Vögisheim,  Großherzoglum  Baden.  Bathonian 
(Ferrugineus-Schichten). 

— »C>^09 
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Figurenerkläning. 


Fig.  l.  Dfrmoiittr  liothmi,  P.  de  Loriol.  Natürliche  Größe.  Fig.  la. 
Scheibe  vergrößert.  Fig.  Ib.  Stück  eine«  Annes  vergrößert.  Die  Form  der 
Platten  lat  so  genau  wie  möglich  geaeichnet,  kleine  Irrtünier  sind  al>er 
nicht  ausgeschlossen.  Fig.  Ic.  Medianplatten  mit  swei  seitlichen  Reihen, 
starker  vergrößert,  um  die  Stacheln  zu  «eigen.  Die  Form  der  Platten  der 
Kjtmlreihe  ist  zu  regelroUßig  gezeichnet  Dieee  Figur  ist  etwas  schematisch, 
doch  im  allgemeinen  richtig.  Fig.  Id.  Madreporenplatte  vergrößert. 
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Studien  im  Gneißgebirge  des  Schwarz- 
waldes. 


H.  Rosenbusch. 


Mit  O Figuren  fi\if  Tafel  I und  II. 
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Einleitendes. 

Als  die  ini  Jahre  1888 gegründete Oroßh.  Badische geologisclie 
Landesanstalt  ini  Frühling  1889  ihre  Feldarbeit  l>eginnen  sollte, 
gab  es  im  Großherzogtum  zwei  Formationen,  für  deren  gegliederte 
kartographische  Darstellung  nur  wenige  oder  keine  Vorarbeiten 
bestanden,  auf  denen  als  gegebener  Grundlage  hätte  weiter  ge- 
baut werden  können.  Es  waren  die  älteste  Formation,  das  Gnciß- 
gebirge,  und  die  jüngste,  das  Quartär.  Der  ersten  gehören,  wenn 
man  die  Granitmassen  und  das  wenig  ausgedehnte  paläozoische 
Gebirge  einrechnct,  rund  24  Hundertstel,  der  letzten  inud 
26  Hundertstel  des  Landesgebietes  an ; etwa  die  Hälfte  des  Landes 
war  also  mit  den  erforderlichen  Einschränkungen  für  die  geolo- 
gische Aufnahme  eine  Art  Neuland. 

Für  das  Quartär  war  besonders  durch  die  erfolgrciehen  Be- 
strebungen der  Kommission  für  die  geologische  Landesunter- 
suchung  von  Elsaß-Lothringen,  der  Großh.  He.ssischen  geolo- 
gischen Landesanstalt  und  der  bayerischen  Aufnahmen  in  der 
Pfalz,  wenn  auch  noch  nicht  ein  absolut  fester  Boden,  so  doch 
eine  große  Anzahl  fester  Punkte  gewonnen,  an  welche  man  an- 
knüpfen und  von  denen  man  ausgehen  konnte,  um  nach  und 
nach  in  gemeinsamer  Arbeit  die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  Er- 
scheinungen zu  sichten,  zu  vergleichen  und  in  systematischer 
Weise  zu  gliedern  und  zu  ordnen. 

Für  die  geologische  Aufnahme  des  Gneißgebirges  fehlte  es 
im  eigenen  Lande  und  in  den  Nachbarländern  an  einem  Vor- 
bilde und  an  Anknüpfungspunkten.  Dabei  soll  natürlich  in 
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keinerlei  Weise  verkannt  werden,  daß  in  den  Texten  zu  den 
von  Fr.  Sandberoer,  W.  Vogkloesano,  Jcl.  Schii.i,  und  Pn.  Pr, atz 
aufgcnominenen  Blättern  der  früheren  geologischen  Ijairdesunter- 
suchung,  in  H.  Fisciieh's  Arbeit  über  die  triklinoedrischen  Feld- 
spate des  Schwai-zwaldos,  in  den  Studien  Fr.  SANnBEROKR’s  und 
seiner  Schüler  ülrer  Schwarzwaldgneiße  und  ihre  Erzführung 
eine  Fülle  interessanter  und  wichtiger  Beobachtungen  niedergelcgt 
war.  Auch  die  bewunderungswürdigen  geologischen  Karten  des 
Sch  warz  Waldes  von  H . Eck,  welche  für  Rotliegendes  und  Mcsozoicum 
eine  vorzügliche  Grundlage  darbot,  brachte  einen  Reichtum  neuer 
und  sicherer  Thatsachen  für  dasGneißgebirge,  ebenso  wie  seine  Er- 
läuterungen zu  den  geologischen  Karten  von  Lahr  und  Baden- 
Baden.  Aber  man  wird  zugeben  müssen,  daß  alle  diese  hochver- 
dienten Arbeiten  für  eine  dem  heutigen  Standpunkte  der  Geologie 
entsprechende  kartographische  Darstellung  des  Gneißgebirges 
eine  geeignete  Grundlage  nicht  lieferten.  Ira  Gneißgebirge  handelte 
es  sich  nicht  um  eine  dom  größeren  Kartenmaßstahe  angopaßte 
Weiterführung  der  in  großen  Zügen  festgclegten  Gliederung 
geologi.scher  Gebilde,  nicht  um  .eine  mit  den  schärferen  Methoden 
der  Neuzeit  zu  gewinnende  Vertiefung  unsrer  Kenntnis  derselben. 
Es  lag  vielmehr  die  Aufgabe  vor,  einen  gewaltigen  Rohstofl’  zu 
bewältigen,  der  nur  vereinzelte  und  wenig  tief  gehende  Spuren 
früherer  Bearbeitung  aufwies. 

Die  nächsten  Vorbilder  für  eine  geologisch-kartographische 
Darstellung  größerer  Gncißkomplexe  in  gegliederter  Form  lieferten 
die  Aufnahmen  und  Beschreibungen  des  Bayerischen  Waldes  und 
des  Fichtelgebirges  unter  C.  W.  vo.v  GCmbel  und  die  sächsischen 
des  Erzgebirges  unter  der  Direktion  von  H.  Credner.  Der  Be- 
ginn dieser  beiden  erfolgreichen  und  verdienstvollen  wissenschaft- 
lichen Unternehmungen  reicht  in  eine  Zeit  zurück,  in  welcher 
die  herrschenden  Anschauungen  über  das  krystallinc  Schiefen 
gebirge  grundverschieden  waren  von  den  heute  emporwachsenden. 
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und  OS  ist  durchaus  uatürlioli,  daß  die  allmühliclie  Wandlung  der 
Grundvorstellungen  über  die  Natur  der  krystallincn  Schiefer  mehr 
oder  weniger  wirkungslos  auf  dieselben  blieb;  auch  unsere  Thaten 
hemmen  unseres  Ijobens  Gang.  Und  dennoch  liegen  in  dem 
Boden  dieser  Unternehmungen  zum  großen  Teil  die  Keime,  aus 
denen  die  neuen  Vorstellungen  emporwuchsen.  Ich  erinnere 
hierfür  beispielsweise  an  die  Graiiulitfrage,  an  die  Konglomorat- 
gneiße  von  Obermittwoida,  an  die  Quetschzonen  im  Lausitzer 
Granit,  an  die  Pbyllitgncißo  vom  Fürstenstein  bei  Goldkronach 
und  die  Sericitgneiße  von  Döbeln,  an  die  Feldspatpbyllite  des 
Voigtlandes,  an  die  Epidiorite  und  Amphibolite  u.  s.  w.  Aller- 
dings bedurften  diese  Keime  der  Umpflanzung  in  fremden  Boden, 
um  zu  gedeihlicher  Entwickelung  zu  gelangen;  es  geht  el>en  mit 
dem  Baume  der  Erkenntnis  wie  mit  anderen  Bäumen  auch.  — 
Man  kann  es  als  unterscheidend  für  die  Darstellung  des  sächsischen 
und  bayerischen  Gneißgebirges  hinstellen,  daß  die  erste  die 
krj’stallinen  Schiefer  nach  einem  starren  Schulbegriff  gleich  den 
Sedimenten  als  etwas  Gegebenes  hinnimmt  und  nun  im  Gneiß 
wesentlich  nach  dem  N.uiMANx’schen  Strukturschema  eine  genaue 
und  übersichtliche,  aber  eine  künstliche  und  jedem  entwicklungs- 
geschichtlichen Moment  ausweichende  Gliederung  durchführt, 
während  dem  genialen  Leiter  der  bayerischen  geologischen  Landes- 
untersuchung als  einem  historisch  veranlagten  Geiste  — und 
Geologie  ist  Historie  — alles  Seiende  ein  Gewordenes  ist.  Die 
GüMBBL’sche  Ijehre  von  der  Diagenese  ist  auf  dem  krystallinen 
Schiefergebirge  gewachsen,  allerdings  ein  Boden,  auf  dem  sie 
nicht  wohl  gedeihen  konnte. 

Das  eutwicklungsgeschichtliche  Prinzip,  welches  schon  in 
Huttos's  Vorstellungen  lebendig  ist,  hielt  seinen  gewissermaßen 
amtlichen  Einzug  in  dieGeologie  unter  dem  von  Ltkll  geschaffenen 
Namen  des  Metamorphismus.  Das  war  zunächst  mehr  ein  Wort 
als  ein  wohl  umschriebener  und  deutlich  definierter  Begriff. 
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Dieser  Umstand  in  Verliindung  mit  den  Auswüchsen  und  Zerr- 
bildern, die  jede  neue  Irfhre  begleiten,  schreckte  viele  Geologen 
und  wahrlich  nicht  die  geringsten  ab,  und  ließ  ihnen  auch  den 
gesunden  Kern  in  dieser  Vorstellungsreihe  minderwertig  oder 
gar  wertlos  erscheinen.  Wer  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts 
und  bis  in  das  siebente  Decennium  desselben  hinein  seine  Arbeit 
in  den  Dienst  dieser  Lehre  stellte,  durfte  nicht  auf  den  Beifall 
der  maßgebenden  Persünlichkeiten  rechnen.  Nur  sehr  allmühlich 
schufen  die  Studien  von  D.\i!nakK,  Delkssk  u.  a.  hierin  Wandel 
und  erst  die  deutschen  geologischen  Ijandcsuntcrsuchungcn  ge- 
wannen für  das  entwicklungsgeschichtliche  Prinzip  einen  festen 
geologischen  Boden  durch  das  Studium  der  kontaktraetaraorphen 
Phänomene  in  Schicht-  und  Eruptivgesteinen  längs  den  Grenzen 
gegen  die  Tiefengesteinsmassen.  In  den  Vogesen  zeigten  die  Auf- 
nahmen des  Verfassers,  im  Harz  diejenigen  K.  A.  Isjssen's  gleich- 
zeitig und  im  Anschluß  an  ältere  Forschunge'ii  zumal  0.  F.  N.^u- 
MAXx’s,  welch  wunderbare  und  tiefgreifende  Veränderungen  eine 
bestimmte  Schicht  mit  der  Annäherung  an  ein  Granitmassiv 
in  ihrem  Mincralbestando  und  ihrer  Struktur  erfahren  kann  und 
unter  gegebenen  Verhältnissen  erfahren  muß.  Daß  diese  nor- 
malen Tiefongestoinskoutaktzonon  nicht  Einzelerscheinungen, 
sondern  weltweit  wiederkehrende  Prozesse  seien,  wie  Verfasser 
erkannt  und  soweit  damals  möglich  erwiesen  hatte,  wurde  in 
rascher  Folge  durch  die  Aufnahmen  der  sächsischen  Geologen 
im  Erzgebirge  und  Voigtlande,  durch  diejenigen  Bröouer’s  im 
Christianiagebiet,  Baurois’  im  nordwestlichen  Frankreich  und 
zahllose  andere  Untersuchungen  im  In-  und  Auslande  bestätigt. 
Es  war  hinfort  nicht  mehr  zu  bestreiten,  daß  unter  der  Einwir- 
kung von  Tiefengosteinen  aus  normalen  Sedimenten  und  Eruptiv- 
massen Gesteinsformen  sich  entwickeln  können,  die  teils  nächste 
Verwandtschaft,  teils  vollkommeneübereinstimmung  mit  Gliedern 
der  krj-stallinen  Schieferformation  zeigen.  Die  schärferen  For- 
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schungsmethoden  der  Neuzeit  gestalteten  festzustellen,  daß  es 
gewisse  Mineralien  oder  Varietäten  von  Mineralien  gebe,  die 
mehr  oder  weniger  ausschließlich  in  Kontaktzonen  beheimatet 
sind  und  daher  gewissermaßen  nach  Art  von  Leitfossilien  zur 
Orientierung  dienen  können.  Das  Mikroskop  ließ  erkennen,  daß 
derartigen  höchstpotenzierten  Kontaktgebilden  bestimmte  Struk- 
turen (Hornfelsstrukturen)  eignen,  die  zu  deren  Wesen  gehören, 
und  die  man  nicht  in  gleicher  Ausbildung  weder  bei  Sedimenten 
noch  bei  Eruptivgesteinen  antriffl,  die  aber  allerdings  in  durch- 
aus gleicher  Entwicklung  auch  bei  gewissen  krystallinen  Schiefern 
wiederkehren. — Die  auf Veranlassungdes  Verfassers  an  vogesischen 
kontaktmetamorphen  Gesteinen  von  Unokk  und  van  Wkkvekf. 
ausgeführten  chemischen  Untersuchungen  erwiesen  in  Bestätigung 
früherer  Analysen  von  Carii  s an  erzgebirgischen  Gesteinen  gleicher 
Abstammung,  daß  abgesehen  von  den  flüchtigen  Bestandteilen 
(Wasser  und  kohlige  Substanzen)  der  stoffliche  Bestand  eines 
Sediments  durch  die  Kontaktmetamorphose  keinerlei  wesentliche 
und  sicher  erkennbare  Veränderung  erleidet,  daß  also  in  kurzen 
Worten  diese  gewaltigen  Veränderungen  im  Mineralbestande  und 
in  der  Struktur  lediglich  einen  Akt  molekularer  Uralagerung 
darstellen.  — Alle  wahre  Erkenntnis  ist  fruchtbar,  ja  diese  Frucht- 
barkeit ist  ein  Prüfstein  für  die  Wahrheit  einer  Erkenntnis.  So 
lieferte  das  Studium  dieser  Kontaktzoncu  nicht  nur  das  Verständnis 
dieser  selbst,  sondern  es  gab  uns  auch  den  ersten  Schlüssel 
in  die  Hand  zu  einer  wirklichen  Erklärung  gewisser  Glieder  der 
Formation  der  krystallinen  Schiefer,  die  bis  dahin  durch  keine 
Erfahrungsthatsache  hatten  erklärt  werden  können.  Es  war 
festgestellt,  daß  es  iin  Gneiß-  und  Glimmerschiefergebirge  in 
weiter  Verbreitung  Gesteine  gebe,  welche  genau  den  chemischen 
und  Mineralbestand  kontaktnietamorpher  Se<limente  und  Eruptiv- 
gesteine, sowie  deren  Struktur  besaßen.  Daraus  ergab  sich  der 
berechtigte  Schluß,  daß  solche  Gesteine  ursprünglich  Sedimente 
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bez.  Eruptivgesteine,  deren  primärer  Bestand  sich  rekonstruieren 
läßt,  gewesen  sind  und  erst  durch  einen  Akt  der  Umbildung 
ihre  heutige  Gestalt  gewonnen  haben. 

In  denselben  Jahren  warf  eine  andere  Untersnehungsreihe, 
mit  deren  Anfängen  und  mit  deren  fruchtbringender  Entwicklung 
der  Namen  K.  A.  Losskn’s  untrennbar  verknüpft  bleiben  wird, 
ein  helles  Licht  auf  die  Natur  und  Genesis  des  krystallinen 
Schiefergebirges.  Daß  wir  dieses  fast  ausnahmslos  in  kräftig 
gestörter  Lagerung  antreffen,  war  eine  alte  Erfahrung.  Nun 
wies  Lo-ssen  schon  in  seiner  Taunusarbeit,  später  am  Südrande 
des  Hurzgebirges  und  schließlich  in  allgemeiner  Ausdehnung 
in  den  paläozoischen  gefalteten  Gebirgen  von  den  Ardennen  bis 
zum  Voigtlande  nach,  daß  normale  Schicht-  und  Eruptivgesteine 
auch  ohne  die  Mitwirkung  von  Tiefengesteinsmasson  bestimmte 
Veränderungen  erfahren  können,  durch  die  sie  mehr  oder  weniger 
deutlich  den  Charakter  krystalliner  Schiefer  annehmen,  und  daß 
die  Intensität  der  Umwandlung  alsdann  eine  gewisse  Propor- 
tionalität zu  der  Intensität  der  Faltung  und  Pressnng  erkennen 
läßt,  der  sie  unterworfen  waren.  Aus  dem  vagen  Begriff  der 
Regiunalmetamorphose  der  älteren  Litteratur  entwickelte  sich 
der  wohlumschriebenc  Begriff  des  Dislokations-,  oder  wohl  besser 
des  Dj'namometamorphismus,  der  eine  dem  Wesen  nach  andere 
Gruppe  von  geologischen  Phänomenen  umfaßt,  als  der  Kontakt- 
metamorphismus  sie  darbietet.  Wenn  man  auch  die  Annahme 
bald  fallen  lassen  mußte,  daß  koutaktmetamorphe  und  dynamo- 
metamorphe  Prozesse  toto  genere  verschieden  seien,  so  ergaben 
sich  doch  auch  hier  gewisse  charakteristische  Mineralbildungen, 
wie  die  Sprüdglimmer,  und  gewisse  charakteristische  Struktur- 
formen, die  kataklastische,  die  mechanisch-porphyrische  u.  a,,  die 
in  genau  der  gleichen  Entwicklung  ira  krystallinen  Schiefergebiige, 
wie  in  dynamometamorphen  Sediment-  und  Eruptivmassen  auf- 
U’etcu.  Auch  hier  zeigte  die  Vergleichung  des  chemischen  Be- 
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Standes  der  unveränderten  Gesleinsmassen  und  ihrer  dynanio- 
metamorpheu  Facies  im  wesentlichen  eine  volle  tihereiusümrauug. 
Der  Schluß  war  unabweisbar,  daß  es  im  Gneiß-  und  Glimmer- 
schiefergebirge in  weiter  Verbreitung  Gesteinsmassen  gebe,  die 
im  chemischen  und  Mineralbostando  wie  in  der  Struktur  durch- 
aus dynamisch  beeinflußten  Sedimenten  und  Eruptivmassen 
entsprechen.  Johannes  Leh.mann’s  prächtiges  Werk  über  die 
Bilduugsweise  altkrystalliner  Schiefer  und  eine  fast  unabseh- 
bare Reihe  von  geologischen  Arbeiten  in  den  Ländern  deutscher 
Zunge,  in  Skandinavien,  in  England,  in  den  Vereinigten  Staaten 
und  Kanada  stellten  in  seltener  Übereinstimmung  die  Thatsacheu 
dieser  Erscheinungsreihe  fest,  soweit  auch  die  Deutungen  aus- 
eiuanderlaufen  mochten.  Von  großer  Bedeutung  für  das  Ver- 
ständnis dieser  Prozesse  wau-en  die  Untersuchungen  Sprino's, 
welche  den  experimentellen  Nachweis  erbrachten,  daß  der  Druck 
ein  wichtiger  chemisch-geologischer  Faktor  sei.  Geradezu  epoche- 
machend aber  wurde  die  Entdeckung  von  Hans  Rei  sch,  welcher 
durch  Fossilfunde  feststellto,  daß  die  selbst  von  C.  F.  Nau.mann 
für  Grundgebirge  gehaltenen  krystallinen  Schiefer  der  Halbinsel 
Bergen  ursprüngliches  Silur  mit  eingeschalteten  Eruptivmassen 
seien.  Ahnhche  Thatsachen  sind  seither  von  verschiedenen  Seiten 
mitgeteilt  worden  und  noch  ganz  neuerdings  hat  J.  B.  Hill  (Ün 
the  progressive  metamorphism  of  some  Dalradiau  Sediments  in 
the  region  of  IjOcIi  Awe.  Quart.  Journ.  geol.  Soc.  1899.  LV.  470) 
unter  der  Kontrolle  Sir  Archidau)  Geikie's  in  Schottland  gezeigt, 
daß  eine  uralte  Sedimentformation  aus  thonschieferähnlicheu 
Phylliten,  Kalkpbylliteu,  Quarziten,  Grauwacken  und  Kalksteinen 
mit  Lagern  von  Grünsteinen  im  Streichen  und  senkrecht  zum 
Streichen  in  krystalline  Schiefer,  Gneiße,  Glimmerschiefer,  Chlorit- 
schiefer, Amphibolite  u.  s.  w.  allmählich  übergehe’). 

Im  Augenblick,  tv'o  dieee  Mitteilung  dem  Druck  übergeben  wird, 
crbalte  ich  die  lichtvolle  Daretellung  analoger  Verhältnieee  im  Connecticut- 
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Mit  einer  anderen  Gruppe  von  Phänomenen,  mit  dem  Ther- 
malmetamoy)hismus,  maclito  uns  die  elegante  und  scharfsinnige 
Studie  VOX  Groddeck  s über  das  sogenannte  Weiße  Gebirge  be- 
kannt. Der  Natur  der  Sache  nach  nur  von  lokaler  Bedeutung,  nahe 
verwandt  mit  der  pneumatolj'tischen  Kontaktmetamorphose  einer- 
seits, mit  der  normalen  Diagenese  andrerseits,  zeigte  doch  auch 
dieser  metamorphe  Vorgang  gewisse  ihm  eigene  und  charakte- 
ristische Züge. 

Zog  man  nun,  auf  diese  Erfahrungen  gestützt,  vom  Gesamtbe- 
stande  desGneißgebirges  ab,  was  durch  Koutaktmetamorphismus, 
durch  Dynamometaraorphismus  und  Thermalmetamorphismus  sich 
als  aus  ursprünglichen  Sedimenten  oder  Eruptivmassen  entstanden 
erklären  ließ,  so  blieb  kein  dem  Gneißgebirge  durchaus  eigener 
und  nicht  durch  die  vorgenannten  geologischen  Vorgänge  er- 
klärbarer Rest  übrig.  Vergegenwärtigte  man  sich  zugleich,  daß 
wir  außer  Sedimentation  nebst  Präcipitation  und  Eruption  durch 
die  Erfahrung  keinen  anderen  gesteinsbildenden  Vorgang  auf 
der  Erde  kennen,  wenn  man  von  dem  hier  wohl  nicht  in  Frage 
kommenden  Niederfall  meteorischer  Massen  aus  dem  Welten- 
raume absieht,  so  lag  es  auf  der  Hand,  daß  nach  dem  gegen- 
wärtigen Stand  unserer  Kenntnisse  die  gegliederte, 
kartographisch-geologische  Darstellung  eines  Gneiß- 
gebirges  notwendig  nach  genetischen  und  entwicklungs- 
gcschichtlichen  Prinzipien  durchgeführt  werden  mußte. 

Wie  weit  das  zur  Zeit  mit  hinreichender  Sicherheit  möglich 
sei,  ließ  sich  nicht  ira  voraus  sagen,  und  die  äußerste  Vorsicht 
in  der  Deutung  der  Thatsachen  in  genetischem  Sinne  war  ein 
unabweisliches  Gebot.  Es  war  zunächst  festzustellen,  ob  es  im 


tliale  an  der  Grenze  von  Maasachuaetta  und  Vermont  dnrcli  B.  K.  Kmkr.sok. 
Geolog}'  of  Old  llatupahire  County,  Miiaaaclinaetta,  compriaing  Franklin, 
Hainpaliire  and  llampden  Countiea.  U.  8.  geol.  Survey.  Monograph.  XXIX. 
(Waahington,  I8R8). 
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Gneiß  des  Scliwnrzwaldes  zwei  Haiiptgruppen  von  Gneißgesteinen 
gebe,  welche  mit  ausreichender  Sicherheit  im  Felde  unter- 
scheidbar wären  und  welche  also  eine  jede  geologische  Landes- 
uutersuchung,  ganz  abgesehen  von  theoretischen  Anschauungen 
und  wissenschaftlichen  Überzeugungen,  notwendig  als  verschieden 
auerkenucn  und  als  verschieden  darstcllcu  müsse.  Im  bejahenden 
Falle  war  zu  untersuchen,  ob  die  eine  dieser  Grup[X“n  sich  nach 
Bestand  und  Struktur  ungezwungen  und  ohne  gewaltsame  Inter- 
pretation als  ursprüngliches  Sediment,  die  andere  als  ursprüng- 
liche Eruptivmassen  erweisen  würde. 

Für  die  Aufnahmen  im  Gebirge  wiu-de  insbesondere  auf 
das  Vorhandensein  oder  Fehlen  kohlehaltiger  Gesteine  und  das 
Auftreten  von  Karbonaten  und  ihren  Derivaten  (köniiger  Kalk 
und  körniger  Dolomit,  Kalksilikatfelsc  u.s.  w.),  sowie  auf  das  Vor- 
kommen von  klastischen  Strukturformen  (Konglomeratbildungen, 
Grauwacke-  und  Sandsteinstrukturen)  einerseits,  von  evident 
stöchionomen  Strukturformen  andrerseits  zu  achten  anempfohlen. 
Ebenso  wurde  das  Auftreten  bestimmter,  für  besondere  genetische 
Beziehungen  bezeichnender  Mineralien  ins  Auge  gefaßt.  Die 
eingehende  chemische  und  mikroskopische  Untersuchung  mußte 
dann  weiter  helfen.  — Nun  ließen  bereits  die  Aufnahmen 
der  ersten  Blätter  Gcngenbach  und  Petersthal-Reichenbach  er- 
kennen, daß  es  zwei  schon  im  F’elde  wohl  unterscheidbare  Gneiß- 
typen  gel)c,  deren  äußere  Kennzeichen  besonders  Herr  Professor 
S.u:er  feststellte,  welche  unbedingt  zu  trennen  waren  und  deren 
nähere  Beschreibungen  man  in  den  Erläuterungen  der  bisher  er- 
schienenen Schwarzwaldblätter  findet.  Sie  wurden  unter  der  Bezeich- 
nung Renchgneißc  und  Schapbachgneißc  auf  den  Karten  ausge- 
schieden.  Die  Möglichkeit  der  Unterscheidung  dieser  beiden  Typen 
im  Felde  wurde  zur  Evidenz  erwiesen  dadurch,  daß  die  von  den 
Herren  S.wkr  und  Sciialch  gesondert  kartierten  Blätter  Peters- 
thal und  Oberwolfach  ein  einwandloses  Aufeinauderstoßen  der 
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Grenzen  zwischen  llencli-  und  Scliapbachgneißen  zeigten.  Daß 
die  Trennung  gelegoutlicli  schwierig,  ja  besonders  da,  wo  beide 
Typen  in  innigster  Verknüpfung  und  Wechsellagcrung  vorkainen, 
stellenweise  anfangs  undurchführbar  erschien,  war  ganz  natürlich 
und  enUsprach  der  Erwarhing.  Solche  Vorkommnisse  wurden 
auf  der  Karte  besonders  angegeben.  Mit  dem  Fortgang  der 
Aufnahme  und  der  durch  die  Übung  wachsenden  Vertraut- 
heit mit  den  unterscheidenden  Charakteren  ilieser  Typen  ver- 
schwanden solche  Schwierigkeiten  ganz  von  selbst.  Auch  der 
erst  später  eintretende  Landesgeologe,  Herr  Dr.  TnrRACH,  arbeitete 
sich  alsbald  und  ohne  große  Schtt-icrigkeit  in  diese  Unterscheidung 
ein.  — Die  Möglichkeit  und  Notwendigkeit  der  karto- 
graphischen Trennung  von  Kenchgneißon  und  Schap- 
bachgneißen,  ganz  abgesehen  von  der  theoretischen 
Auffassung  des  G neißgebirges,  war  somit  dargethan. 

In  den  Renchgneißen  lagen  in  konkordanter  Einschaltung 
alle  kohlenstoffführenden  Schiefergesteine,  alle  die  si)Urlichcn 
ICarbonate  und  ihre  Derivate  (die  kleinen  Kalklinscn  im 
Vormthal,  der  körnige  Kalk  von  Harmersbach,  der  Wollastonit- 
fels  vom  Bellenwald  gegenülter  Gengenbach  und  von  Bubenbach 
auf  Blatt  Neustadt),  sowie  alle  Quarzite,  während  derartige  Ge- 
bilde den  Schapbachgneißeu  durchaus  fehlten.  Im  Renchgneiß 
allein  fanden  sich  die  Homfels-  und  die  Psammitstruktur.  — Aus- 
schließlich den  Schapbachgneißen  gehörten  der  im  Schwarzwald 
so  verbreitete  Orthit,  sowie  die  Eruptivstrukturformen  an.  — Die 
Amphibolite  und  Verwandtes  traten  der  gehegten  Erwartung 
entsprechend  sowohl  im  Rench-  wie  im  Schapbachgneiß  auf. 

Seitdem  man  erkannt  hat,  daß  der  anscheinend  so  regellose 
chemische  Bestand  der  Eruptivgesteine  ganz  Iwstimmten  Gesetz- 
mäßigkeiten imterliegt,  die  in  großen  Zügen  einigermaßen  fest- 
gestellt sind,  während  diese  Gesetzmäßigkeiten  im  chemischen 
Bestände  der  Sedimente  fehlen  oder  vielmehr  durch  ganz  andere 
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ersetzt  werden,  liefert  die  Analyse  ein  unschiltzbnrcs  Hülfsmiltel 
zur  Erkennung  der  ursprüngliclien  Natur  eines  krystallinen  Schiefers 
und  zumal  in  Verbindung  mit  der  Struktur  geradezu  einen  Ariadne- 
faden im  Labyrinth  des  Gr\indgebirges.  Die  chemische  Unter- 
suchung der  Schwarzwaldgneiße  durch  Herrn  l)r.  Max  DtTTHirii 
ließ  nun  ganz  ebenso  wie  die  Aufnahmen  im  Felde  und  die  mikro- 
skopische Erforschung  der  Struktur  ilic  beiden  Grup|ien  der 
Henchgneiße  und  Schapbachgneiß<‘  unterscheiden  und  zwar 
gleichsinnig  unterscheiden. 

Mau  wird  daher  heute  keinen  berwhtigten  Einwand  mehr 
erheben  können,  wenn  wir  es  aussprechen,  daß  die  Rench- 
gneiße  und  dieSchapbachgneißenicht  nur  nach  Habitus, 
stofflichem  Bestände  und  Struktur,  sondern  auch  nach 
entwicklungsgeschichtlichen  und  genetischen Gesichts- 
])unkten  verschieden  sind.  In  den  Renchgneißen  liegt 
ursprüngliches  Sedimentgebirge,  in  den  Schapbach- 
gneißen  liegen  ursprüngliche  Ernptivmassen  in  der 
Gestalt  krystalliner  Schiefer  vor.  Wir  können  dabei  zu- 
nächst ganz  unentschieden  lassen,  welcher  Art  der  Metamorjihis- 
mus  war,  dessen  Wirkungen  wir  vor  uns  haben.  Die  Gültig- 
keit des  obigen  Ausspruches  ist  von  der  Beantwortung  dieser 
Frage  vollkommen  unabhängig. 

Schon  während  der  Aufnahme  des  Blattes  Petersthal-Ueichen- 
bach  wurde  beobachtet,  daß  der  Kohleustoffgehalt  gewisser  Rcnch- 
gneiße  teils  in  anscheinend  amorpher  Gestalt  und  äußerst  fein- 
staubiger Verteilung  als  sog.  Graphitoid,  teils  in  wohl  erkenn- 
baren Graphitblättchen  erschien.  Wo  letzteres  der  Fall  war, 
konnte  man  regelmäßig  einen  höheren  Grad  der  Krj'stallinität  iin 
Gestein,  eine  mehr  oder  weniger  reichliche  und  grobköniige  Ent- 
wicklung von  Granat,  Cordierit  u.  s.  w.,  sowie  gewisse  Struktur- 
modißkationen  wahrnchmen,  wie  sie  in  manchen  kontaktmeta- 
morphen,  aber  dem  Gueiß  genäherten  Gesteinsformen  bekannt 
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sind,  so  z.  B.  in  der  Kontaktzone  von  Meißen.  Immer  erscheint 
diese  eigentümliche  Modifikation  in  der  näherem  Umgebung  der 
großen  Granitmassive  und  ihrer  Apophysen,  oder  dort,  wo  ein 
dichtes  Netz  gangförmiger  Granite  und  Granitporphyre  die  Gnciße 
durchzieht  und  auf  das  Vorhandensein  von  Granitmassen  in  der 
Tiefe  hinweist.  Die  eigene  Bedeutung  dieser  und  venvandter 
kohlenstofffreier  Vorkommnisse  als  eines  ziemlich  wohlabgc- 
grenzten  dritten  Gneißtypus  wurde  nicht  sogleich  erkannt;  sie 
finden  sich  auf  Blatt  Peterslhal  Reichenbach  unter  den  Rench- 
gneißen  als  <granatreich,  z.  T.  graphitführend».  Erst  auf  Blatt 
Oberwolfach  Schenkenzell  erscheinen  sie  unter  dem  Namen  Kin- 
zigitgneiße,  und  man  findet  in  den  Erläuterungen  zu  diesem  Blatt 
ihre  nähere  Charakteristik.  — Soweit  unsere  Erfahrungen  bis 
heute  reichen,  sind  die  Kinzigitgneiße  nicht  in  demselben  Sinne  ur- 
sprüngliche Gneißformen  wie  die  Rench-  und  Schapbaehgneißc; 
sie  haben  vielmehr  ihr  heutiges  Gepräge  anscheinend  einem 
geologischen  Vorgänge  zu  verdanken,  welchem  sic  zu  einer  Zeit 
unterlagen,  als  sie  bereits  Gneiße  w'aren.  Sie  verlaufen  vielfach 
und  sehr  allmählich  in  Rencligueiße  und  die  Beziehungen  zwischen 
diesen  beiden  Tj'pen  werden  wohl  am  deutlichsten  erleuchtet, 
wenn  ich  hervorhebe,  daß  man  die  Grenze  zwischen  denselben 
zu  weit  nach  dem  Kinzigitgneiß  hineinlegen  wird,  wenn  man 
vom  Rench-  zum  Kinzigitgneiß  aufnehmend  vorschreitet  und 
umgekehrt  zu  weit  in  den  Renchgneiß  hinein,  wenn  man  vom 
Kinzigitgneiß  herkommt.  Das  ist  dasselbe  Verhältnis  wie  bei  der 
Abgrenzung  einer  Schieferkontaktzone  gegen  den  unveränderten 
Schiefer  hin.  Auch  hier  wird  man  die  Grenze  zwischen  beiden 
zu  Ungunsten  derjenigen  Gesteinsform  verschieben,  welcher  man 
zuwandert.  — Übergänge  der  Kinzigitgneiße  in  Schapbaehgneißc 
sind  bisher  nicht  beobachtet  worden,  und  es  erscheint  daher 
die  Auffassung  gerechtfertigt,  daß  die  Kinzigitgneiße  kontakt- 
metamorphe  Formen  der  Renchgneiße  darstellen.  Dabei  ist  aber 
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liervorzulieben , daß  in  den  Kinzigilgneißen  nicht  auch  nach 
Analogie  der  Scliieferkontakthöfe  von  außen  nach  innen  be- 
stimmte Partialkonlaktzonen  unterschieden  werden  können. 

Zum  Schluß  dieser  Darlegungen,  in  denen  ich  nicht  nur 
eine  persönliche  Anschauung,  sondern  die  Auffassung  der  ge- 
samten geologischen  1-andesanstalt  ausspreche,  möge  noch  einmal 
hervorgehoben  werden,  daß  die  drei  Typen  der  Rench-,  Schap- 
hach-  und  Kinzigitgneiße  bestehen  bleiben,  ganz  unabhitngig  da- 
von, ob  die  hier  abgeleiteten  genetischen  Beziehungen,  wie  ver- 
mutet werden  darf,  durch  die  fortschreitende  Aufnahme  bestiltigt, 
moditiciert  oder  widerlegt  werden,  und  daß  daher  die  objektive 
Naturtreue  der  geologischen  Karte  unabhängig  ist  von  allen 
theoretischen  Anschauungen. 

Es  wird  beabsichtigt,  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen 
einzelne  Sondertypen  der  Schwarzwaldgneiße  eingehender  zu 
behandeln  und  zumal  unter  entwickluugsgeschichtlichen  Ge- 
sichtspunkten zu  beleuchten. 


L Kohlenstoff- führende  Gneißgesteine  des 

Schwarzwaldes. 

1.  Der  Pelitgneiß  vom  Bahnhof  Waldkirch. 

Glieder  des  Gueißgebirges,  welche  einen  Gehalt  an  kehliger 
Substanz  in  nicht  ganz  unbeträchtlicher  Menge  führen,  waren 
schon  Fr.  Sandbekuer  und  Pu.  Platz  bekannt.  Sie  nannten 
den  Kohlenstoff  Graphit,  eine  Bezeichnung,  die  für  manche 
Lokalitäten  durchaus  zutreffend  ist.  Die  Aufnahmen  der  geo- 
logischen I.4indesanstalt  haben  die  weite  Verbreitung  solcher 
Gesteine  dargethan,  wie  man  sie  auf  den  Blattern  Gengenbach, 
Petersthal-Reichonbach,  Oberwolfach-Scheukenzcll,  Königsfeld- 
Niedereschach,  Zell  a,  H.,  Haslach  und  Hartheim-Ehrenstctten 
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angegeben  findet.  Es  zeigte  sieb,  daß  die  kehlige  Substanz  nicht 
allenthalben  gleichgeartet  war.  Wo  sie  in  der  Gruppe  der  Kin- 
zigitgneiße  erscheint,  bildet  sie  diskusähnlicbe  Körper  oder  auch 
wohl  begrenzte  hexagonale  Blättchen  und  hat  den  charakteristischen 
Glanz  des  Graphits;  — in  den  typischen  Reuchgneißen  dagegen 
stellt  sie  sich  in  äußerst  feinstaubiger  Verteilung  und  in  rußigen 
Häuten  dar,  ohne  jede  Andeutung  von  krystallographischer  Be- 
grenzung, glanzlos,  matt  und  nur  da  schimmernd,  wo  sie  die 
ungeheuer  verbreiteten  Rutsch-  uud  Harnischflächen  überzieht. 
Daß  es  zwischen  diesen  beiden  Ausbildungsformen,  deren 
erste  als  Graphit,  deren  zweite  als  Gmphitoid  bezeichnet  wurde, 
verbindende  Zwischenglieder  gebe,  ist  nach  den  oben  dargelegten 
Beziehungen  der  Rench-  und  Kinzigitgneiße  zu  einander  wohl 
zu  erwarten. 

Die  graphitoidführenden  Gesteine  der  Renchgneiße  sind 
selbst  wieder  untereinander  verschieden,  insofern  die  einen 
mittel-  bis  feinkörniges  Gefüge  besitzen  — man  würde  sie  Gra- 
phit oidgn  ei  ße  nennen  — , die  andern  sehr  dicht  und  oft  dünn- 
blättrig  sind,  so  daß  sie  mehr  den  Graphits chiefern  ähneln. 
Doch  scheint  mit  dieser  Komdiflerenz  kein  wesentlicher  Unter- 
schied verknüpft  zu  sein,  und  beide  Typen  sind  durch  Zwischen- 
formon  und  durch  Wechsellagerung  in  dünnen  Blättern  mit 
einander  verbunden.  Die  Gesteine  sind  matt  schwarzgrau  bis 
schwarz  und  die  Verteilung  der  kehligen  Substanz  ist  eine 
derartige,  daß  sie  trotz  ihrer  geringen  Menge  alle  andern  Gesteins- 
elemente  meistens  mehr  oder  weniger  vollkommen  verliiillt.  An 
vielen  Lokalitäten,  wo  diese  Gesteine  im  Schwarzwald  aufge- 
lünden  wurden,  siud  sic  mehr  oder  weniger  verruschelt,  oft  in 
solchem  Maße,  daß  der  ganze  Gesteinskörper  aus  zahllosen 
größeren  und  kleineren,  von  Harnischflächen  begrenzten,  scheiben- 
förmigen Teilen  besteht.  Diese  Verruschelung  kann  bis  zu 
mikroskopischen  Dimensionen  hinabsteigen. 
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Die  kohlefüi)rendenGncißgesloine  des  Schwarzwaldes  nehmen 
an  keiner  bisher  beobachteten  IjokaliÜit  größere  und  zusammen- 
hängende Areale  ein;  cs  sind  wenig  mächtige,  teils  vereinzelte, 
teils  in  schwannartiger  Anhäufung  den  normalen  Kcnch-  und 
den  Kinzigitgneißen  konkordant  eingeschaltete  Lager  und  Linsen. 
Es  mag  hervorgehoben  werden,  daß  sie  nicht  selten  mit  den 
ebenfalls  w'euig  mächtigen  und  wenig  ausgedehnten  Quarzitein- 
lagerungen in  denselben  Gneißen  vergesellschaftet  sind.  Nirgends 
läßt  sich  die  geringste  Andeutung  dafür  auffinden,  daß  der 
Kohlenstoffgehalt  der  Gneiße  in  irgend  welcher  Beziehung  zu 
einem  Eruptivgestein  oder  zu  einem  pncumatolytischen  Vorgang 
stände. 

Die  große  Wichtigkeit,  welche  man  früher  ziemlich  allgemein 
dem  Auftreten  kehliger  Substanzen  im  kiystallinen  Schieferge- 
birge für  die  genetische  Deutung  desselben  zuschrieb,  konnte 
wohl  durch  die  der  Elektrochemie  unserer  Tage  gelungene  Dar- 
stellung der  Metallcarbide  erschüttert  erscheinen.  Durch  die 
unter  der  Einwirkung  des  Wassers  sich  vollziehende  Zersetzung 
von  Carbiden  konnten  sich  in  allen  möglichen  Gesteinen  Kohlen- 
wasserstoffe und  dann  wohl  auch  Kohle  bilden.  Die  Schlüsse, 
welche  man  früher  sorglos  aus  der  Anwesenheit  dieser  Substanzen 
in  Gesteinen  auf  das  Vorhandensein  organischen  Lebens  zur 
Zeit  ihrer  Bildung  gezogen  hatte,  erschienen  von  ihrer  Über- 
zeugungskraft verloren  zu  haben.  Es  empfahl  sich  daher,  die 
von  der  geologischen  Landcsanslalt  als  Graphitoid  und  Graphit 
bezcichneten  Substanzen  einer  genaueren  Untersuchung  zu  unter- 
ziehen. Man  mußte  dabei  nach  Möglichkeit  davon  absehen, 
das  üntersuchungsmaterial  der  unmittelbaren,  pflaiizentragenden 
Erdoberfläche  zu  entnehmen,  und  so  wurde  das  in  diesen  Mit- 
teilungen, Bd.  III,  Heft3,  8.621(1897)  von  F.W. Pf .akf beschriebene 
und  in  seinem  Verbände  mit  dem  Rcnchgneiß  nach  einer  Photo- 
graphie auf  Tafel  XVIII  daselbst  abgebildcte  Vorkommnis  vom 
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Bahnliof  Waldkirch  im  Elztlial  zur  Untersuchung  ausgewithlt. 
Die  Aufsammlung  ries  in  großer  Menge  erforclcrlichen  Materials 
besorgte  freundlielist  Herr  Professor  Steixmaxx  in  Freiburg. 

Auf  dem  Hauptbruch  des  stark  verruschclten,  grauschwarzen 
und  abfärbenden  Gesteins  ist  kein  Geraengteil  zu  erkennen; 
auf  dem  Querbrueh  sieht  man  an  manchen  Handstückon  ver- 
einzelte, bis  zu  0,5  cm  Durchmesser  erreichende  Feldspatfrag- 
mente und  spärliche  Quarzkörner.  Doch  ist  die  Darstellung 
des  Querbruchs  vielfach  ganz  unmöglich,  da  bei  jedem  Hammer- 
schlage das  Ilandstück  in  lauter  kleine,  von  Verschiebungsfläeheu 
umgrenzte  Scheiben  auseinandcrfällt.  — Auf  einer  Schnittfläche 
oder  in  einem  Dünnschliff  senkrecht  zur  Schieferungsfläche  des 
Gesteins  (Tafel  11,  Fig.  2)  kommt  sofort  der  evident  klastische 
Charakter  desselben  sowohl  in  der  Gestalt  der  Gemengteile, 
wie  in  dem  Umstande  zur  Erscheinung,  daß  das  GesU-in  aus 
Lagen  von  verschiedener  Korngröße  in  Wechsellagerung  auf- 
gebaut  wird.  Neben  spärlichen  Lagen,  in  denen  die  sofort  mit 
bloßem  Auge  sichtbaren  großen  Feldspate  und  Quarze  uuftreten, 
herrschen  Schichten,  in  denen  die  Feldspate  und  Quarzkörner 
im  Mittel  etwa  0,6  mm  mit  Maximis  bis  zu  1,  ausnahmsweise 
auch  2 mm  und  Minimis  bis  zu  0,25  mm  Durchmesser  haben, 
und  solche,  in  denen  die  Körner  derselben  Mineralien  einen  Maxi- 
maldurchmessor  von  etwa  0,15  mm  besitzen.  In  den  arkose- 
ähnlichen  I.Ägen  scheinen  die  Quarzkörner  ein  wenig  vorzu- 
herrschen über  die  Feldspate,  in  den  thonschieferahnlichen 
Lagen  kehrt  sich  dieses  Verhältnis  um. 

In  den  grobkörnigen  Lagen  sind  die  Quarzkörner  rundlich- 
eckig  bis  rundlich,  z.  T.  auch  eiförmig,  bimförmig  und  wohl 
gemndet  ohne  alle  Ecken.  Obschon  sie  zwischen  gekreuzten  Ni- 
cols die  bekannten  Phänomene  weitest  gehender  Zertrümmerung 
zeigen,  ist  durch  den  Druck  ihre  äußere  Gestalt  nirgends  in  er- 
kennbarer Weise  beeinflußt.  Sie  erlitten  ihre  Deformation  oflen- 
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bnr  wesentlich,  l>cvor  sie  ui  einem  arkosenrtigen  Sediment  zu- 
sauiraeugcschwenimt  wurden.  — Die  Feldspate  sind  niemals 
eigentlich  gerundet,  sondern  eckig,  höchstens  kantengerundet 
und  gehören,  soweit  sie  noch  frisch  sind,  zu  den  sauren  Plagio- 
klasen. Auch  sie  lassen  trotz  oft  recht  starker  Biegung  und 
oft  in  einem  und  demselben  Korn  mehrfach  wiederholter  Ver- 
werfung ihrer  Zwillingslamellen  nirgends  eine  Deformation  ihrer 
iiußercn  Gestalt  wahrnehinen.  Hhuliger  als  diese  verhältnis- 
mäßig frischen  Feldspate  sind  Pseudomorphosen  von  Sericit  nach 
Feldspat  vorhanden.  Auch  diese  zeigen  z.  T.  noch  die  ur- 
sprüngliche eckige  Körnerform  des  Feldspats,  häufiger  aljer  sind 
sie  im  Sinn  der  Gesteinsschieferung  zu  Linsen  und  Strähnen 
nusgezogen,  die  sich  zusammen  mit  den  verhältnismäßig  spär- 
lichen Blättern  von  braunem  Biotit  und  etwas  Chlorit  um  die 
F'eldspat-  uud  Quarzkörner  herumwinden  und  so  dem  Gestein 
eine  typische  Flaserstruktur  verleihen.  — In  den  Sericitpseudo- 
morphosen  begegnet  man  oft  kleinen  Flatschen  und  Blättchen 
von  Biotit,  ähnlich  wie  das  in  der  Pinitpseudomorphose  nach 
Cordierit  der  Fall  ist,  und  so  mögen  viele  der  Sericithäufchen 
in  diesem  Sinne  zu  deuten  sein.  — Der  Biotit  ist  vielfach  stark 
gebleicht  und  führt  dann  die  bekannten  Rutilmikrolithe,  die 
auf  ursprünglichen  TiOs-Gehalt  des  Glimmers  hinweisen.  Eisen- 
erze sind  recht  häufig,  auch  in  gröberer  und  feinerer  Verteilung 
im  Feldspat  und  Glimmer;  nach  der  Farbe  im  durch  fallenden 
Lichte  ist  es  wohl  kaum  Magnetit  oder  Hämatit,  sondern  wahr 
scheinlich  Göthit.  — Trümchen  und  Putzen  von  Calcit  sind 
nur  spärlich  und  in  ungleichmäßiger  Verteilung  vorhanden.  — 
Die  kehlige  Substanz  tritt  wenig  hervor  und  findet  sich  besonders 
den  Sericitflasern  beigemengt,  und  wie  aufgeklebt  den  Quarz-  und 
Foldspatkörnern. 

Die  feinkörnigen  Lagen  des  Gesteins  zeigen,  von  der  Korn- 
größe abgesehen,  einen  ähnlichen  Bestand,  doch  fehlt  der  Feld- 
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sjmt  durchaus  und  nur  die  Scricitpscudoniorphosen  sind  neben 
Quarz  als  herrschende  Gemengteile  vorhanden ; der  SericitHaser  ist 
liier  rocht  reichlich  Chlorit  beigeincngt.  — Über  die  Verteilung 
der  kohligen  Substanz,  welche  hier  in  größerer  Menge 
vorhanden  ist  als  in  den  arkoseähnlichen  Gesteiuslagcu,  geben 
erst  stilrkcre  Vergrößerungen  deutlichen  Aufschluß.  Sic  liegt 
auch  hier  den  gliminerigen  Mineralien  beigcnicngt  und  in  streifiger 
Anordnung  der  Stäubchen  und  Putzen  zwischen  den  Quarz- 
körnern, nicht  in  denselben,  ebenso  wie  sie  nicht  in  den  Feld- 
spaten der  grobkörnigen  Lagen  sich  findet.  Wo  der  Quarz  zu 
einem  mehlartig  feinen  Aggregat  zermalmt  erscheint,  findet  man 
allerdings  die  kohlige  Substanz  scheinbar  auch  im  Quarz;  in 
Wirklichkeit  aber  li^t  sie  auch  hier,  wie  aus  ihrer  Vergesell- 
schaftung in  solchen  Fällen  mit  feinsten  Sericitschüpiichcn  her- 
vorgeht,  auf  Sprüngen  im  Quarz,  nicht  in  dessen  Substanz  selbst. 
Der  Quarz  selbst  enthält  nur  Flüssigkeits-  und  Gaseinschlüsse, 
diese  aber  allerdings  und  offenbar  infolge  seiner  Zertrümmerung 
in  so  ungeheurer  Menge,  daß  er  bei  schwachen  Vergrößerungen 
ganz  trübe  und  wie  mit  einer  undurchsichtigen  Substanz  erfüllt 
erscheint,  die  man  dann  geneigt  ist,  für  Kohlestäubchen  zu  halten. 
Auch  im  Feldspat  trifft  man  hie  und  da  Kohlepartikelchen,  aber 
dann  stets  in  Reihen  geordnet,  die  den  Spaltdurchgängen 
entsprechen.  — Die  Schichten  werden  von  wenige  Hundertstel 
Millimeter  breiten  Trümchen  spärlich  durchzogen,  auf  deren 
Wandungen  sich  die  kohlige  Substanz  angehäuft  hat;  stengliger 
Quarz  erfüllt  diese  Trümer  und  hier  erscheint  die  kohlige  Sub- 
stanz nicht  nur  zwischen  den  Quarzstengelchen,  sondern  auch 
nicht  gerade  selten  in  denselben.  Alle  diese  Erscheinungen  zeigen 
deutlich,  daß  die  winzigen  Stäubchen  der  kohligen  Substanz 
durch  die  Sickergewässer  bewegt  und  verschwemmt  wurden. 

Daß  in  diesen  Gesteinen  einzelne  gerundete  Zirkonkönicr, 
öfters  auch  Rutil  und  gelegentlich  kleine  Häufchen  von  staub- 
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feinen  Titunitkönichen  Iwobnchtot  wurden,  ist  von  gerinficm 
Belang. 

Wenn  die  Gesteinsbeschreibung  wohl  keinen  Zweifel  darüber 
laßt,  daß  hier  klastische  Sedimente  in  verhilltnismttßig  wenig 
vcrilndertein  Minoralbcstand(!  vorliegcn,  so  fehlt  es  doch  keines- 
wegs an  Hinweisen  auf  metamori'he  Vorgänge.  Ich  rechne  da- 
hin die  Auswalzung  der  Scricitpseudomorphosen,  die  Bildung 
<ler  Quarztrümer  und  die  mehrfaeh  beobachtete  Thatsache, 
daß  von  den  Feldspatkömern  aus  Scricit  zafifenfürmig  iu  die 
randlichen  Teile  angrenzender  Quarzkörner  eingreift.  Das  deutet 
auf  ein  Wachsen  der  Quarzkörner  während  der  dynamischen 
Beeinflussung  des  Gesteins. 

Die  von  Dr.  M.\x  Dittrich  ausgeführte  Analyse  ist  natürlich 
die  Bauschanalysc  eines  Gemenges  der  grobkörnigen  arkose- 
ähnlichcn  und  der  dichteren  thonschieferidmlichcn  Gesteinsteile. 
Sie  ergab: 

SiO»  — 59,60 
TiO.  — 0,73 
A1»Oj  — 15,22 
FeiOa  — 4,15 
FeO  — 3,07 
MgO  — 3,22 
CaO  — 0,86 
NajO  - 2,68 
KiO  - 3,14 
H.O  — 5,64 
P.Os  — 0,05 
C — 1,59 
100,00, 

Diese  Zahlen  beweisen  mit  derselben  Sicherheit  wie  die 
mikroskopische  Untersuchung,  daß  kein  Eruptivgestein  in  schiefe- 
riger Facies  vorliegt.  Es  giebt  kein  Eruptivgestein,  ja  man  darf 
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sagen,  cs  kann  kein  Eruptivgestein  geben,  welelies  dieses  Ver- 
hältnis von  MgO  : CaO  : (NasO  -f-  KiO),  noch  dieses  Verhältnis 
von  (NasO  4-  KiO  + CaO) ; AlsO»  hätte.  Sie  zeigen  in  dem 
Verhältnis  von  MgO  : CaO  und  iin  Wassergehalt  die  Zugehörig- 
keit des  Gesteins  zu  den  pelitischen  Paragneißen  und  lassen 
im  Thonerdcgehalt  erkennen,  daß  verhältnismäßig  viel  der  arkose- 
ähnlichen  Gesteinsteile  in  dem  untersuchten  Gemenge  vorhanden 
waren.  Eine  Berechnung  auf  die  relativen  Mengen  der  mikro- 
skopisch festgestellten  Gesteinskomponenten  hätte  keinen  Zweck. 

Der  Kohlenstoff  des  Pelitgneißes  vom  Bahnhof  Waldkirch 
ist  nach  dieser  Analyse  höher,  als  in  der  Mitteilung  von  Pk.^ff 
(1.  c.)  angenommen  war.  Der  Anblick  des  Gesteins  zeigt  deut- 
licher als  das  Mikroskop,  in  wie  unendlich  feiner  Verteilung  die 
wenig  mehr  als  l,5“/o  Kohlesubstanz  vorhanden  sein  müssen, 
damit  sie  den  eigentlichen  Gesteinsbestand  so  vollkommen  ver- 
hüllen können. 

Auf  meine  Bitte  veranlaßte  Herr  Geheimrat  Curtius  in 
freundlichster  Hülfsbereitschafl  Herrn  Dr.  Momi  zu  der  näheren 
Untcrauchung  der  kohligen  Substanz  aus  iliesem  Pclitgneiß. 
Beiden  Herren  spreche  ich  auch  an  dieser  Stelle  nochmals  den 
wärmsten  Dank  für  die  mühsame  und  zeitraubende  Arbeit  und 
für  die  wertvolle  Unterstützung  aus,  ohne  welche  die  Schwierig- 
keiten der  hier  behandelten  Frage  wohl  nicht  überwunden  worden 
wären. 

Es  wurden  zunächst  große  Mengen  des  Gesteins  selbst,  je- 
weils über  1 kg,  fein  gepulvert,  und  zwar  für  die  erste  Unter- 
suchung unter  Benutzung  von  eisernen  Gerätschaften,  nachher 
ausschließlich  im  Achatmürser,  und  Herrn  Dr.  Moim  übergeben, 
der  über  die  Untersuchung  ira  Februar  dieses  Jahres  berichtete: 

«Das  feingepulverte,  mir  zur  Untersuchung  übergebene  Ge- 
stein lieferte  beim  Glühen  im  Glasrohr  eine  Flüssigkeit,  welche 
stark  alkalisch  reagiert  und  aus  Wasser  besteht,  welches  Am- 
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inoniak  gelöst  enthält.  Erliitzt  man  größere  Mengen  in  einer 
luftgcfülltcu  Retorte,  so  enthält  das  Wasser  auch  kohlensaures 
Ammoniak.  Das  Destillat  gab  mit  Höllensteinlösung  versetzt 
eine  gelbliche  Fällung.  Dieselbe  bestand  aus  kohlcnsaurem 
Silber; 

0,0265  g gaben  nach  dem  Glühen  0,0205  g Ag. 

Berechnet  Gefunden 

78,3  “/»  Ag  77,4  »/o  Ag. 

Aus  großen  Mengen  Substanz  entwickeln  sich  auch  lad 
heftigem  Glühen  keinerlei  gasförmige  Kohlemvasserstofle,  auch 
keine  Spuren  von  teerigen  Produkten. 

Kocht  man  die  feingepulverte  Substanz  mit  verdünnter 
Schwefelsäure,  so  entsteht  ein  deutheher  Geruch,  wie  wemi 
Gußeisen  in  dieser  Säure  gelöst  wird.  Dieser  Geruch  tritt  nur 
dann  auf,  wenn  das  Gestein  in  eisernen  Gelllßen  zerkleinert 
worden  war,  ist  demselben  also  nicht  eigentümlich. 

Dagegen  entwickelte  eine  große  Menge  mir  zur  Unter- 
suchung übergebenen  feingepulverten,  gußeisenfi-eien  Ge.stcins- 
materials  schon  beim  tJboigicßen  in  der  Kälte  mit  venlüimten 
Säuren  ein  Gas,  welches  sieh  als  Kohlensäure  erwies. 

Kohlcnsäurebcstimmung  nach  Biinsen: 

Substanzmenge  Gewichtsverlust 

I)  3,914  g 0,0306  g 

II)  3,528  g 0,0268  g 

Gefunden 
I)  0,782  »,'o  CO, 

II)  0,760  «Io  CO,. 

Mittelwert  0,77  °/o  CO,  entsprechend  0,21  */o  C. 

Ein  mit  einer  großen  Substanzmenge  ausgeführter  Versuch, 
bei  welchem  das  entweichende  Gas  durch  Verdrängung  eines 
Wasservolumens  roh  gemessen  wurde,  ergab  annähernde  Über- 
einstimmung mit  obigem  Mittelwert. 
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Zwei  andere  mir  z.ur  Untersuchung  übergebene  feinge- 
pulvcrte  Gestcinsprobon  lieferten  dagegen  nur  sehr  geringe 
Mengen  Kohlendioxyd  beim  Erhitzen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure. 

Dio.se  Kohlcn.säure  ist  in  dem  Gestein  sicherlich  zum  größten 
Teile  an  glühbeständige  Basen  (CaO,  MgO  etc.)  gebunden; 
denn  wäre  sie  darin  als  Animoniumknrbonat  enthalten,  so  müßte 
das  Gestein  beim  Glühen  etwa  0,ß"/o  NHs  entwickeln;  man 
erhält  jedoch  nur  0,015  NHj  (vergl.  c.  StickstoH'bestimiming 
durch  Glühen  des  Gesteins  für  sich). 

Durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gaben  100  g 
Gestein  bereits  nach  eiustündigera  Kochen  ferner  nachweisbare 
Mengen  Ammoniak  an  die  Säure  ab.  Die  Base  wurde  nach 
dem  Überdestillieren  aus  der  alkalisch  gemachten  Mischung 
als  Platinsahniak  isoliert. 

Siedende  Natronlauge  scheint  aus  dem  Gestein  kein  Am- 
moniak auszutreiben,  wohl  aber  Natronkalk  l>ei  Glühhitze; 
andere  stickstoffhaltige  Basen  wie  Anilin,  Pyridin  u.  s.  w.  konnten 
hierbei  nicht  nachgewiesen  werden.  — Eine  größere  Menge 
Gestein  wurde  in  einem  langen  Glasrohre  im  Verbrennungsofen 
anhaltend  mit  Natronkalk  erhitzt  und  das  entweichende  Am- 
moniak zum  Teil  in  Chlorammonium,  zum  Teil  in  Platinsalmiak 
übergeführt. 

a)  Stickstoffbestimmung  nach  Dit.mas.  Überein- 
stimmende Zahlen  erhält  man  nur  dann,  wenn  man  das  fein- 
pulverisierto  Gestein  mit  etwa  20  Gewichtstcilen  feinpulverisierten 
Kupferoxyds  innigst  mischt  und  anhaltend  lange  möglichst  hoch 
erhitzt. 

1)  2,7972  g gaben  2,0  ccm  N bei  26°  und  756  mm 

2)  5,813  g gaben  4,3  ccm  N bei  17°  und  756  mm 

3)  5,962  g gaben  4,1  ccm  N bei  19"  und  757  mm. 
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Gefunden:  1)  0,079°/o  N 

2)  0,()«5";o  N 

3)  0,079“/o  N. 
Mittelwert:  0,OSl“/o  N. 


h)  Stickstoffbestiinmung  nach  Will -Vahkentkap. 
Diese  quantitativen  Aminoniakbcstiminungen  wurden  in  der 
Weise  ausgefübrt,  daü  das  mit  3—4  Gewichtsteilen  feinpul- 
verisicrten  Natronkalks  vermischte  Gestein  im  luft-  und  ammoniak- 
freien  Stickstofl'sti'om  stark  geglüht  wurde;  das  entweichende 
Ammoniak  wurde  in  titrierter  Salz-  oder  Schwefelsäure  auf- 
gefangen und  mit  Natronlauge  zurücktitriert. 


Angewandte  Menge : 

1)  13.86G  g 

2)  17,800  g 

3)  16,562  g. 


Es  wurden  neutralisiert 
(ccm  '/lo  Nonnalsilure): 
2,56  ccm 
2,0  . 

2,62  . . 


Gefunden : 

1)  0,031  »/o  NHj  = 0,026  “/o  N 

2)  0,028  o/o  NID  -=  0,023  »;o  N 

3)  0,027  o/o  NHs  = 0,022  > N. 

Mittelwort:  0,029  »/o  NIL  = 0,024  > N. 


c)  Stickstoffhestimmung  durch  Glühen  des  Ge- 
steins für  sich. 

Glüht  man  dos  Gestein  ohne  Natronkalk,  so  entweicht 
nur  halb  sowel  Ammoniak  wie  bei  Gegenwart  von  Natronkalk. 
Die  quantitativen  Bestimmungen  wurden  nach  demselben  Prin- 
zip ausgefübrt  wie  die  mit  Natronkalk. 


Angewandte  Menge: 

1)  43,10  g 

2)  68,01  g. 


Es  wurden  neutralisiert 
(ccm  ’/io  Normalsäure): 
3,86  ccm 
5,68  ccm. 
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Gefunden ; 

1)  0,015‘/o  NHj  = 0,0126  »/o  N 

2)  0,014  “/o  NHs  = 0,0115»/«  N. 

Mittelwert:  0,015»/o  NH»  = 0,012»/«  N. 

d)  Ferner  wurde  das  Gestein  oline  jeden  Zusatz  im 
luftfreien  Kohlensfturestrom  erhitzt.  Das  hierbei  ge- 
sammelte Gas  lic:gt  als  Probe  bei;  nimmt  man  an,  daß  cs  Stick- 
stoff ist,  so  ergeben  sieb  folgende  Werte: 

1)  33,215  g gaben  6,0ccm  feuchtes  Gas  bei  21,5“  und  754  mm, 

2)  40,064  g gaben  10,3  ccm  feuchtes  Gas  bei  22»  und  754  mm. 

Gefunden:  1.  2. 

0,020»/«  N 0,028»/»  N. 

Mittelwert:  0,024»/«  N. 

Zusammenstellung  der  Stickstoff-  und  Aiumoniak- 
l>esti mmungen  des  Gesteins: 

Art  der  Erhitzung  und  Zusatz:  Gefunden  (im  Mittel): 

a)  Koblensäurestrom,  Kupfer- 

oxj’d  (Diimas)  0,081»/«  N 

b)  Stickstoffstrom,  Natronkalk 

(WaL-VAKKKNTR.AP)  0,029»/«  NH«  = 0,024»/o  N 

c)  Stickstoffstrom,  kein  Zusatz  0,015»/«  NH«  = 0,012“/«  N 

d)  Koblensäurestrom,  kein  Zusatz  0,024»/«  N. 

Die  Stickstoffincngen  verhalten  sieh  also  wie: 
a.  b.  c.  d. 

0,081  : 0,024  : 0,012  : 0,024  d.  b.  wie 
6,75  : 2,00  : 1,00  : 2,00. 

Bestimmung  des  Kohlenstoff-  und  Wasserstoff- 
gebaltes  des  Gesteins. 

1)  0,3995  g gaben  im  Sauerstoffstrom  verbnmnt  0.0216  g 
HjO,  0,0224  g CO«  und  0,3745  g Rückstand; 

2)  0,2542  g gaben  mit  PbCrü*  im  Sauerstoffstrom  ver- 
brannt 0,0168  g IIsO  und  0,0153  g CO«; 
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3)  0,2724  g gnbon  mit  PbCrO*  im  SauerstofTstroni  verbrannt 
0,()1«0  g HiO  und  0,0140  g CO». 


Gefunden : 

1. 

2. 

3. 

C 

1,53»/« 

1,64»/« 

1,40»/« 

II 

0,61»/« 

0,74»/« 

0,66»;« 

Rückstand 

03,75»/« 

— 

— 

Summa 

0.5,80»/« 

— 

— 

Da  das  Was.ser  au.s  dem  Ge.stein  schon  bei  scliwacliem 
Erhitzen  entweicht,  wird  cs  wohl  zum  größten  Teil  al.s  hygro- 
skopisches Wasser  im  Gestein  enthalten  sein.  Rechnet  man  den 
gesamten  Wasserstoff  auf  Wasser  um,  so  erhiilt  man  folgende 
Zahlen ; 

1.  2.  3. 

C 1,53»/«  l,(j4»/o  l,40»/o 

H»0  5,41«/«  6,(il«;«  5,87»/« 

Rückstand  03,75»/«  — — 

Summa  100,6!) »/«  — — 

und  als  Mittelwerte'): 

C = 1,52«/« 

H = 0,67»/«  bezw.  II»0  = 5,96»/«. 

Von  dem  Gesamtkohlenstoffgehalt  ist  nun  noch  jene  kleine 
Kohlenstoffmenge  abzuziehen,  welche  in  dem  Gestein  wahrschein- 
lich in  Form  eines  anorganischen  Karbonats  enthalten  ist  (die 
CO»-Bestimmuugen  durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren,  wie 
die  C-  und  II-Bcstiminungen,  sind  mit  derselben  mir  übergebenen 
Substanzprobe  au.sgcführt  worden)  und  durch  Kochen  mit  ver- 
dünnten Sauren  ausgetrieben  wird.  In  Foi-m  organischer  Sub- 
stanz enthält  al.so  das  Gestein  wahrscheinlich  nur: 

1,52  — 0,21  = 1,31»/«  C. 

Mit  Benutzung  die.ses  Wertes  erhält  man  für  das  Verhältnis 

*)  Man  verglficiie  dit*  entapreclienden  Werte  der  DiTTKicirachen  Ana- 
lyse: C ^ HtO  = Ti, 64®/#. 

d.  B«id  geol.  Ijiisdefianxi.  IV.  (1S99.)  S 
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des  Kohlenstoffs  zum  Stickstoff  in  den  organischen  Bestand- 
teilen des  Gesteins  nach  Gewichtsteilen: 

1,31 : 0,081  = 1G,2:  1,0. 

Dies  entspricht  etwa  dein  Verhältnis  von  19  Atomen  Kohlen- 
stoff auf  1 Atom  Stickstoff.» 

Ebenso  wurden  große  Mengen  des  Wuldkireher  Pelitgncißes 
im  Platintiegel  teils  durch  Herrn  Prof.  A.  S.vi'KR,  teils  durch 
Herrn  Dr.  Dittkich  anfangs  mit  Fluß-  und  Salzsäure,  später 
mit  Fluß-  und  Schwefelsäure  aufgeschlossen  und  der  Rückstand, 
um  jede  Berührung  mit  organischen  Substanzen  zu  vermeiden, 
nicht  abliltriert,  sondern  durch  langfortgesetzte  Decantation  ab- 
geschieden und  getrocknet.  Auch  dieses  Pulver  uud  die  Laugen, 
aus  denen  es  abgeschieden  war,  wurden  Herrn  Dr.  Mohr  über- 
geben. Er  teilt  über  die  Resultate  seiner  üntersuchuug  mit: 

«Die  durch  Aufschluß  des  Gesteins  mit  Fluß-  und  Schwefel- 
säure dargcstellte  und  mir  zur  Untersuchung  fertig  übergebene 
Substanz  wurde  auf  ihren  Kohlenstoff-,  Wasserstoff-  und  Stick- 
stoffgehalt quantitativ  geprüft.  Dieselbe  giebt  weder  beim  Er- 
hitzen für  sich,  noch  beim  Kochen  mit  Natronlauge,  noch  beim 
Schmelzen  mit  Ätznatron  Ammoniak  ab.  Erhitzt  man  dagegen 
die  kohligc  Substanz  anhaltend  mit  viel  metallischem  Natrium, 
so  gewinnt  man  erkennbare  Spuren  von  Cyaimatrium,  welche 
in  Berlinerblau  übergeführt  werden  konnten. 

Die  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffbestimmungen  wurden  durch 
anhaltendes  Glühen  in  Porzollanschiffchen  im  Sauersloffstrom 
nusgeführt,  die  Stickstoffbestimmungen,  wie  ol>en  bei  dem  Gestein 
selbst  angegeben,  durch  Erhitzen  mit  Kupferoxyd.  Der  nicht 
flüchtige  Gesteinsrückstand  wunle  im  Porzellanschitf  nach  der 
Operation  ermittelt. 

1)  0,2773  g gaben  3,2.5  ccm  N bei  19,5"  und  761  mm; 

2)  0,3240  g gaben  3,05  ccm  N bei  20“  uud  762  mm; 
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3)  0,2853  g gaben  0,0103  g H«0  und  0,8140  g COi  und  0,0403  g 

Rückstand ; 

4)  0,3944  g gaben  0,0130  g H2O  und  1,1130  g CO*  und  0,0031  g 

Rückstand. 

Gefunden  1.  2.  3.  4. 

C — — 77,8»/o  77,0*/o 

H — — 0,4»/o  0,4»/o 

N 1,35>  l,08»/o  — 

Rückstand  — — lG,2“;o  I0,0“/o. 

Hieraus  ergeben  sich  folgende  Mittelwerte; 


c = 

77,4‘'/o 

H = 

0,4°/o 

N = 

1,2> 

Rückstand  = 

10,1»/« 

Summa  = 

9.5,l"/o. 

Nimmt  man  an,  daß  der  Wnsserstott'  in  der  kohligen  Subston/. 
als  hygroskopisch  es  Wasser  enthalten  ist,  so  ergiebt  sich  folgende 
Zusammensetzung: 

C = 77,4«/o 
H.O  = 3,5“/o 
N = l,2»/o 
Rückstand')  = 16,l''/o 
Summa  = 98,2®/o. 

Die  Substanz  ist  sehr  schwer  verbrennbar;  die  Hauptmenge 
des  Stickstoffs  entweicht  erst  nach  anhaltendem  Glühen,  ist  also 
in  der  Substanz  .schwerlich  in  Form  leicht  zersetzbarer  Ammoniak- 
derivate enthalten.  Der  Wasserstoff  ist  zum  Teil  als  mechanisch 
gebundenes  Wasser  in  der  Substanz  enthalten  und  kann  durch 
Krhitzen  leicht  ausgetriebcu  werden.  Vielleicht  ist  ein  sehr 


‘)  Dieser  Rückstand  besteht  nacli  mikroskopischer  Untersuchung  aus 
Rutil  und  sehr  spttrlichem  Zirkon. 


»• 
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kleiner  Teil  des  Wasserstoffs  in  dieser  Kolile  aber  doch  an  Koldcn- 
oder  Stickstoff  gebunden,  denn  wenn  man  die  Substanz  im  schwer 
schmelzbaren  Rohre  über  dem  Gebläse  ohne  Luftzufuhr  sehr 
stark  erhitzt,  so  ist  eine  minimale  Gasentwicklung  zu  beobachten 
und  es  macht  sich  ein  schwacher,  lauchartiger  Geruch  bemerk- 
bar, der  aber  grundverschieden  ist  von  dem  des  Ammoniaks, 
Pyridins  und  ähnlicher  Substanzen.  Teerige  Dostillationspro- 
dukte  entstehen  auch  hierbei  nicht,  wohl  aber  ein  liellgraues 
Sublimat,  welches  das  Glasrohr  stark  anätzt  und  sich  in  sehr 
geringer  Menge  mit  saurer  Reaktion  im  Wasser  löst.  Zur  näheren 
Untersuchung  dieses  Sublimates  reichte  die  geringe,  mir  zur  Unter- 
suchung gestellte  Substanzmenge  nicht  aus.  Der  GlOhrück- 
stand  und  der  angeätzte  Teil  des  Glasrohrcs  liegen  bei.  Chlor 
konnte  in  der  Kohle  nicht  nachgewiesen  werden,  ebensowenig 
Schwefel  (nach  Carius).  Dagegen  scheint  etwas  Fluor  von  der 
Isolierung  aus  dem  Gestein  herrührend  darin  enthalten  zu  sein, 
denn  auch  bei  den  quantitativen  Bestimmungen  (Kohlenstoff  und 
Wasserstoff)  wurden  Erscheinungen  beobachtet,  welche  die  An- 
wesenheit einer  geringen  Menge  einer  flüchtigen  Fluorver- 
bindung in  der  Substanz  wahrscheinlich  machen;  so  verlor  z.  B. 
das  Porzellanschiflchcn,  welches  die  organische  Substanz  enthielt, 
bei  den  Analysen  U'ilweise  seine  Glasur  und  wurde  bei  jeder 
Bestimmung  um  0, 14  — 0,26'’/o  leichter. 

In  der  durch  Aufschluß  des  Gesteins  mit  Fluß- und  Schwefel- 
säure aus  dein  Gestein  dargestellten  kehligen  Substanz  ist  das 
Verhältnis  von  Kohlenstoff  zu  Stickstoff  (nach  Gewichtsteileu); 

77,4  : 1,2  = 04,5  : 1,0. 

Es  kämen  also  etwa  75  Atome  Kohlenstoff  auf  1 Atom 
Stickstoff. 

Da  das  Verhältnis  von  Kohlenstoff  zu  Stickstoff  in  der  or- 
ganischen Substanz  im  Gestein  etwa  19  Atome  Kohlenstoff  auf 
1 Atom  Stickstoff  ist,  so  folgt  hieraus,  daß  die  organische  Sub- 
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stanz  bei  der  Zerstörung  des  Gesteins  durch  Fluß-  und  Schwefel- 
säure etwa  ”/4  ihres  Stickstoffs  verliert.  In  der  That  entwickelten 
die  von  der  Aufschließung  des  Gesteins  herrühreuden  sauren 
Laugen  nach  dem  Versetzen  mit  Alkali  deutliche  Spuren 
von  Ammoniak,  welche  als  Platinsalmiak  ideutificiert  werden 
konnten. 

Der  Beweis  wäre  ferner  noch  zu  führen,  ob  das  durch 
Glühen  des  Gesteins  mit  Kupferoxyd  erhaltene  Gas  wirklich  nur 
aus  Stickstoff  besteht,  um  so  mehr,  als  beim  F,rhitzen  desselben 
mit  Natronkalk  nur  ein  Teil  des  Stiekstolfs  als  Ammoniak  aus- 
getrieben wird.  Zu  diesem  Zweck  liegen  Proben  des  so  ge- 
wonnenen feuchten  Gases  im  verschlossenen  Rohre  zu  etwaigen 
spektralanalytischon  Untersuchungen  bei.» 

Herr  Gcheimrat  Cl’Rtius  hatte  die  große  Güte,  die  spektral- 
analytische  Untersuchung  dieser  Gase  durch  Herrn  Dr.  H.  K.xi.skk 
in  Bonn  zu  vermitteln  und  mir  dessen  Antwort  vom  2G.  Juni 
d.  J.  mitzutcilcu.  Sic  lautet; 

«Ich  kann  jetzt  über  das  mir  übersandte  Gas  berichten. 
Zunächst  wurde  ein  Teil  getrocknet  und  damit  ein  GEissLER-Kohr 
gefüllt;  es  erschien  sehr  stai-k  das  Stickstoffsiiektrum,  ganz  schwach 
die  Wa.sserstofflinie.  Wasserstoff  ist  also  nicht  in  merkbaren 
Mengen  vorhanden.  Sollten  Kohlenstoffverbiuduugen  da  sein, 
welche  entweder  das  Sw.\x'schc  Spektrum  oder  das  Kohlcnoxyd- 
spektrum  geben  müßten,  so  ist  ihre  Menge  jedenfalls  gering 
gegen  die  des  Stickstoffs,  da  sonst  die  H- Linien  sehr  stark 
auftreten.  Es  wurde  nun  alles  Gas  in  ein  Eudiometer  gebracht; 
ein  Funke  brachte  keine  Explosion  hervor,  dagegen  trat  eine 
sehr  starke  Explosion  ein,  nachdem  10  "/o  O zugefügt  waren. 
Leider  war  die  Explosion  so  stark,  daß  dabei  ein  Teil  Luft  in 
das  Eudiometer  gelangte,  ich  also  nicht  angclnsn  kann,  wieviel 
Gas  verschwunden  ist;  indes  ist  das  ja  auch  nicht  meine  Auf- 
gabe. Das  Gas  wurde  nun  mit  O gemischt  und  bei  Gegenwart 
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vou  Kalilauge  mit  Funken  lioliamlelt.  Es  verschwand  alles 
bis  auf  etwa  0,1  ccni,  welches  sich  als  Argon  erwies.  Soviel 
Argon  mußte  aber  etwa  in  der  durch  mein  Ungeschick  hinein- 
geratenen Luft  vorhanden  sein. 

Das  Resultat  also  ist,  daß  keines  der  neuen  Gase  vorhanden 
ist,  sondern  daß  das  Gas  der  Ilauptsachc  nach  Stickstoff  ist, 
daneben  noch  ein  Gas,  welches  mit  0 im  Eudiometer  sich  ver- 
bindet, welches  aber  nicht  H ist.» 

Aus  den  mitgcteilten  Tliatsaclien  ergeben  sich  folgende 
Schlüsse: 

1)  ln  der  Gruppe  der  Renchgneiße  des  Scliwarz- 
waldes  und  soweit  wir  jetzt  wissen  nur  in  dieser  giebt  es 
Glieder,  welche  eine  kehlige  Substanz  führen,  die  nicht 
Graphit  ist,  in  der  Bedeutung,  die  man  diesem  Worte 
giebt. 

2)  Diese  kehlige  Substanz  gehört  anscheinend  zu  der 
amorphen  Kohle  und  enthält  außer  Kohlenstoff  0,08 ‘’/a 
Stickstoff,  sowie  kleine  Mengen  eines  sich  im  Eudio- 
meter mit  Sauerstoff  verbi  ndenden  Gases,  welches  nicht 
Wasserstoff  ist,  und  vielleicht  auch  kleine  Mengen  von 
Wasserstoff. 

3)  Die  Zusammensetzung  dieser  nicht  in  den  Ge- 
steinsgemeugteilen,  sondern  zwischen  denselben  liegen- 
den kohligcnSubstanz,  die  klastischcNatur  derSchiefer- 
gesteine,  welche  sie  führen,  und  deren  geologischer  Ver- 
band weisen  übereinstimmend  auf  den  organischen  Ur 
Sprung  der  kehligen  Substanz  hin. 

4)  Die  Bezeichnung  dieser  kohligen  Substanz  als 
Graphitoid  konnte  gerechtfertigt  erscheinen. 

Das  Vorkommen  vom  Bahnhof  Waldkirch  ist  nicht  etwa 
ein  vereinzeltes;  von  den  mikroskopisch  genauer  untersuchten 
Graphitoidgesteinen  ist,  von  dem  geringeren  Gehalt  an  Graphitoid 
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abgesehen,  geradezu  ideutiscli  ein  Vorkommen  am  Niederniättle 
im  Lierbnchthale  bei  Opiiennu  auf  Blatt  Pcterstlial  Reiehenbaeli. 

2.  Eohlenstoffführende  Homfelsgneiße  von  Blatt 
Zell  a.  H. 

Auf  Blatt  Zell  am  Ilarmersbach  treten  an  versebieilenen 
Punkten  im  Keuebgneiß  stahlgraue  bis  blaugraiie,  niebt  eigent- 
lich schwarze  Schiefergesteine  mit  nicht  unbetritchtlichem  Ge- 
balt  an  einer  kohligen  Substanz  auf,  von  deren  dunkler  Haupt- 
müsse  sich  bis  über  2 cm  Länge  und  bis  4 mm  Breite  er- 
reichende, weiße  bis  gelblichweißo  Krystallgobildo  abheben.  Es 
sind  Pseudomorphosen,  in  denen  man  z.  T.  schon  mit  uube- 
wallhetem  Auge  ein  Gemenge  von  Quarz,  hellem  Glimmer  und 
Sillimanit  wahrzunehmen  vermag.  Diese  Pseudomorphosen  liegen 
größtenteils  in  der  Strukturtiächo  der  deutlich  schiefrigen,  bis 
gelegentlich  dünnschiefrigen  Gesteine,  denen  die  Verschiebungs- 
flächen und  V'^erruschelungeu  des  Waldkircher  Vorkommens 
felilen,  und  ihre  Läng.sachsen  zeigen  keinerlei  Parallelisimis. 
Seltener  durchqueren  die  Pseudomorphosen  die  Schieferblätter 
und  dann  meistens  nicht  unter  großem  Winkel.  Eine  scharfe 
krystallographische  Umgrenzung,  welche  Messungen  gestatten 
würde,  haben  die  Pseudomorphosen  nicht;  cs  sind  ge.streckte 
Säulen  mit  rundlichem  bis  viereckigem  Querschnitt,  der  sich  oft 
tier  Quadratform  nähert  und  bisweilen  diese  deutlich  dar- 
stellt.  Man  wird  nicht  fehlgchen,  wenn  man  Andalusit  (Chias- 
tolith)  als  ursprünglich  vorhanden  anninnnt.  Mit  der  liUpe 
erkennt  man  ferner  in  den  feinkörnigen  Gesteinen  Quarz,  Rutil 
und  Scliuj){>cn  und  Klümpchen  der  kohligen  Substanz,  welche  hier 
vielfach  den  weichen  metidlischen  Spiegel  des  Graphits  zeigt.  — 
Die  Handstücke,  welche  dieser  Beschreibung  zu  Grunde  liegen, 
wurden  von  Herrn  Dr.  TuCr.\cu  bei  den  Schilleshüfen  im 
Welschbollenbachthal  und  zwischen  dem  Hofe  Anhaider  und 
dem  Kiruberg  bei  Unterharmersbach  gesammelt. 
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In  einem  Schliff  senkrecht  zur  Schieferungscbcnc  fallen  in 
diesen  Gesteinen  zunächst  die  Pseudomorphosen  auf  (Taf.  I, 
Fig.  2 und  Taf.  II,  Fig.  3);  ihrer  Anordnung  im  Gestein  ent- 
sprechend erscheinen  sie  in  gestreckten  Oblongen  mit  unebener 
Termination,  oder  häufiger  in  mehr  oder  weniger  stark  ge- 
streckten Rhomben,  sehr  selten  annähernd  quadratisch.  Nirgends 
konnten  mehr  bei  mikroskopischer  Untersuchung  Andalusitreste 
in  denselben  naehgewiesen  werden,  so  daß  ihre  Deutung  über 
jeden  Zweifel  hinaus  sichergestellt  wäre.  Sie  bestehen  zur  Zeit 
entweder  aus  einem,  der  relativen  Quantität  nach  stark  wechseln- 
den, Gemenge  von  Sillimanitfaseru  und  Säulen,  von  Muscovit 
in  Blättern  und  Rosetten  und  von  Quarz  in  Stengeln  und 
Körnern,  oder  es  fehlt  der  Silliraanit  auch  ganz  in  dem  Gemenge, 
oder  endlich  sie  l)estehen  aus  reinem  Quarz.  Letzteres  ist  durch- 
weg der  Fall  bei  den  kleineren,  erst  durch  das  Mikroskop  er- 
kennbaren, dagegen  niemals  bei  den  größeren  Pscudomoqihosen. 
Ob  liier  drei  Phasen  desselben  Vorganges  oder  aber  drei  ver- 
schiedene Vorgänge  auzunehmen  seien,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden, neige  aber  der  ersten  Annahme  zu;  dann  wäre  die 
Parainorpliosierung  des  Andalusits  in  Silhmanit  der  Beginn,  die 
Ihnwandluug  dieses  in  Muscovit  der  zweite,  die  Verdrängung 
durch  Quarz  die  jüngste  Phase  des  Prozesses.  Auffallend  ist 
<las  verhältnismäßig  grobe  Korn  dieser  Pseudomorphosen,  so 
daß  Querschnitte  denselben  bisweilen  nur  aus  einem  einzigen 
(iuarziudividuuin,  liisweilen  aus  zwei  oder  vier  solchen  bestehen, 
die  dann  nach  dem  Chiastolilhschcma  gegeneinander  abgegrenzt 
sind  (Taf.  II,  Fig.  3);  am  weitaus  häufigsten  aber  bildet  der  Quarz 
ein  regelloses  Aggregat,  Wo  noch  Sillimanit  vorhanden  ist,  er- 
scheint er  in  breiteren  Strahlen  und  Blättern,  selten  in  filzigen 
Fasern;  der  Muscovit  bildet  teils  breitblättrigc  Rosetten  und 
Tafeln,  teils  äußerst  feinschuppige  Aggregate.  Diese  Pseudo- 
moqihoscn  stecken  voll  von  Scheibchen  und  derben  Körnchen 
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der  koliligcii  Substanz,  die  oft  unverkennbar  noch  nach  dem 
Cliiastolithscbcma  geordnet  sind,  und  enthalten  außerdem 
nicht  allzuspärlichon  und  stets  idiomorplien  Rutil  in  kurzen 
Silulen  mit  pyramidaler  Termination  in  regelloser  Veileilung. 
Gelegentlich  kommen  darin  auch  lange  (0,08  mm)  und  schmale 
(0,01  mm),  seltener  kurze  und  derbe  Säulchen  vor,  deren  Längs- 
achse stets  mit  der  Prismenachse  der  Pscudomorphosen  zu- 
sammcußlllt  und  der  kleinsten  optischen  Elastizität  entspricht. 
Sie  sind  farblos,  stark  lichtbrechend  und  sehr  schwach  doppel- 
brechend. Es  gelang  nicht,  sie  näher  zu  bestimmen. 

Die  eigentliche  Gesteinsmasse  erweist  sich  unter  dem  M ikroskop 
als  ein  deutlich  parallelstruiertes  Gemenge  von  Linsen,  Stengeln  und 
Körnern  von  Quarz  mit  sehr  viel  Muscovit,  etwas  Biotit,  nicht 
eben  spärlichem  Rutil  und  viel  Kohlepartikeln,  aus  dem  sich 
bei  schwächern  Vergrößerungen  trübere,  rundliche  und  eckige 
Flecke  abhebeu  (Taf.  II,  Fig.  1).  Der  Quarz  ist  durchweg 
frei  von  Flüssigkeitseinschlüssen,  aber  erfüllt  mit  derben  Köniem, 
Scheibchen  und  gelegentlicli  hexagonalen  Blättchen  der  Kohle- 
Substanz,  zu  der  sich  auch  die  aus  allen  Kontaktzonen  bekannten 
runden  Biotitblüttchen  gesellen.  Nirgends  ist  eine  Spur  von 
Druckphäuomenen  am  Quarz  auch  nur  andeutungsweise  wahrzu- 
nclimen.  — Der  durchweg  in  der  Strukturebene  des  Gesteins 
liegende  Muscovit  ist  farblos  und  enthält  nur  spärlich  Ein- 
schlüsse von  kohligcr  Substanz.  Daneben  kommt  ein  zwischen 
hellstrohgclb  (für  6 und  c)  und  farblos  (für  a)  j)leochroitischor 
Glimmer  vor  mit  recht  kleinem  Winkel  der  optischen  Achsen 
und  oft  mit  krystallinen  Inteqiositionen,  die  ich  für  Brookit- 
täfelchen  halte,  ohne  es  jedoch  genauer  untersucht  zu  haben. 
Bei  der  Verwitterung  scheidet  dieser  Glimmer  reichlich  ocker- 
gelbe Eiseidiydroxyde  aus.  — Auch  der  nicht  eben  häutige  bnmne 
Biotit  führt  oft  die  Partikeln  kehliger  Substanz  als  Einschluß.  — 
Der  recht  reichliche  Rutil  bildet  einfache  Krj’stallc,  knieförraige 
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Zwillinge  untl  Drillinge,  bisweilen  auch  rundliche  oder  unregel- 
inflOigc  Körner,  aber  uie  die  sogenannten  Thonschiefernädel- 
clien.  Auch  dieser  Gemengteil  enthält  die  kohlige  Substanz 
als  Ein.schluß  und  ist  oft  wie  eingewickelt  in  dieselbe.  Dieser 
Umstand  erinnert  au  die  jedem  mikroskopierenden  Gesteins- 
forscher  bekannte  Thatsache,  daß  man  beim  Suchen  nach 
Thonschiefernndelchen  in  Phylliten  dieselben,  wenn  überhaujtt, 
dann  gewiß  in  den  stark  organisch  pigmentierten  Gestein.steilen 
finden  wird,  — eine  merkwürdige  Thatsaehe,  die  aber  der  ganzen 
Natur  der  Sache  nach  mit  pncumalolytischen  Vorgängen  nichts 
zu  thun  haben  kann,  denn  sie  wiederholt  sich  allenthalbeu, 
wo  es  Thonschiefer  und  Phyllite  giobt.  — Hie  und  da  findet  sich 
wohl  auch  ein  Turmalinsäulchen  unter  dem  Mikroskop,  meistens 
aber  fehlt  die.ses Mineral  durchaus.  Auch  farblose  Granatkryställ- 
eben  sind  spärlich  vorhanden,  besonders  gern  in  dem  Feldspat 
dieser  Gesteine. 

Die  rundlichen  bis  eckigen  trüben  Flecken,  welche  man 
bei  schwachen  Vergrößerungen  beobachtet,  erweisen  sich  bei 
hinreichender  N'crgrößerung  als  dreierlei  verschiedene  Dinge.  Die 
einen  — und  sie  bilden  die  große  Mehrzahl  — haben  durchaus 
den  Charakter  wie  die  Flecken  der  Knotenglimmerschiefer  in  den 
Kontaklhöfen  der  Tiefeugesteino.  Sie  machen  ganz  den  Eindruck 
in  der  kry.stallinen  Entwicklung  zurückgebliebener  Gesteins- 
teile, in  denen  man  Quarzkürnehen  sicher,  uufrische  Feldspat 
partikeln  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  ferner  winzige  Schüpp- 
chen eines  farblosen  Glimmer-  oder  Kaolinmincrals  und  koh- 
lige Substanz  in  feinster  Verteilung  reichlich  erkennen  kann. 
Die  Korngröße  in  diesen  Flecken  ist  w’eil  geringer,  im  Durch- 
schnitt noch  nicht  ein  Zehntel  derjenigen  in  der  eigentlichen 
Gesteinsmassc.  Ob  die  kohlige  Substanz  hier  die  gleiche  sei 
wie  dort,  läßt  sich  nicht  entscheiden,  aber  man  möchte  nach 
dem  ganzen  Habitus  derselben  daran  zweifeln.  — Ein  kleiner 
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Teil  der  Flecken  besteht  aus  verfilzten  Individuen  eines  äußerst 
feinscliuppigen  farblosen  Glimmer-  oder  Kaoliuminerals.  Sie 
enthalten  keine  kobligo  Substanz  und  sind  offenbar  Pseudomor- 
phosen  nach  Feldspat,  nicht  aber  nach  Cordierit,  wie  sich  aus 
dem  gelegentlichen  Auftreten  granophyrisch  cingcwachsener  Quarz- 
individuen ergiebt.  — Ein  dritter,  gleichfalls  kleinerer  Teil  der 
Flecken  besieht  aus  polysynthetisch  verzwilliugten  Fcldspatindivi- 
duen  von  großer  Frische  und  sehr  angenähert  idioinorphcr  Begren- 
z.ung,  erfüllt  mit  Kohleparlikeln,  Glimraerblättchen  und  kleinen 
Mengen  von  Quarzkönreru  nebst  vereinzelten  Granatdodekaedern. 
Nach  seinem  BrechuDgsex|K)nenten  und  dem  Betrage  der  sym- 
metrischen Auslöschungsschiefen  in  den  senkrecht  zu  M gele- 
genen Durchschnitten  kann  der  Feldsiiat  nicht  basischer  sein 
als  ein  saurer  Oligoklns. 

Manche  Handstücke  von  den  Schilleshöfen  werden  von 
Quarzschnüren  durchzogen,  deren  Breite  vou  mikroskopischen 
Dimensionen  bis  zu  einigen  mm  schwankt.  Der  Quarz  sitzt  in 
Stengeln,  die  sich  in  der  Mitte  <lcs  'rruins  verzahnen,  auf  beiden 
Wänden  der  Klüfte  auf  und  enthält  mehr  oder  weniger  reichliche 
Einschlüsse  in  vollkommen  krystallographischer  Anordnung, 
wie  besonders  auf  Quei'schnitten,  aber  auch  auf  LängsschnitU'n 
gut  hervortritt  (Taf.  I,  Fig.  3).  Diese  Einschlüsse  sind  zum 
großen  Teil  Flüssigkeitseinschlüsse,  bei  denen  die  Prüfung  auf 
Kohlensäure  negativ  uusliel,  zum  Teil  drohrunde  Scheibchen 
von  schwarzer  Farbe,  die  aber  bei  hinreichender  Dünne  rubin- 
rot durchscheinen  und  sich  in  Salzsäure  lösen  (wohl  Gothit), 
zum  kleinen  Teil  auch  KohleHittcrchon.  Öfters  finden  sich  un- 
mittelbar an  der  Kluftwand,  aber  schon  innerhalb  des  GesUäns- 
körjiers,  dünne  Häutchen  von  Faserkiesel,  deren  Sillimmiitfasern 
ganz  außerordentlich  dünn  sind  und  sehr  gegen  den  herrschen- 
den Quarz  zurücktreten. 

Die  Struktur  der  Gesteine  ist  eine  echte  und  charakteris- 
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tisclic  Ilornfelsstruktur  mit  schiefriger  Anordnung  der  Gemeng- 
teile.  Die  kehlige  Substanz  ist  unverkennhnr  der  Schiefcrflüchc 
parallel  gelagert,  obwohl  sie  fast  ausschließlich  als  Interposition 
ini  Quarz,  ülininier,  Feldspat  und  lUitil  auftritt,  möge  das  Ge- 
stein parallel-  oder  gewunden-schiefrig  sein.  Nur  in  den  Pseu- 
domorphosen  nach  Andalusit  ist  die  Anordnung  der  Kohlesub- 
stanz unabhängig  vom  Schiefergefügo  dos  Gesteins. 

Im  unteren  Entersbaehthal  bei  Zell  und  an  der  Kinzig- 
brücke  bei  Steinach  finden  sich  kohleführende  Einlagerungen 
im  Renchgneiß,  die  frei  sind  von  den  Pseudomorphosen  nach 
Andalusit,  sonst  aber  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  den 
Vorkommnissen  von  den  Schillcshöfen  und  vom  Kimberg  über- 
cinstimmen,  ganz  besonders  auch  darin,  daß  die  Kohlesubstanz 
fast  ausschließlich  als  Einschluß  in  den  wesentlichen  Gesteins- 
koniponenten  auftritt,  sowie  darin,  daß  alle  Kutaklasphänomenc 
durchaus  fehlen.  Sie  sind  recht  reich  an  Sillimanit  und  an 
Biotit  und  führen  daneben  ziemlich  reichlich  einen  frischen 
Feldspat,  der  sicher  als  iUbit  zu  bestimmen  war,  in  angenähert 
idiomorphen  Individuen,  zum  Teil  auch  einen  nicht  zwillings- 
gestreiflen  Feldspat.  Ihre  Struktur  ist  teils  typisch  hfirnfelsartig 
und  dann  fehlen  auch  die  den  Flecken  der  Knotenschiefer  ent- 
sprechenden Gebilde  nicht,  teils  ist  sie  diejenige  der  Feldspat- 
phyllite.  Während  im  allgemeinen  die  kohleführenden  Gesteine 
vom  Blatt  Zell  a.  H.  den  Habitus  und  die  Zusammensetzung 
der  Graphitschiefer  haben,  entwickelt  sich  bei  diasen  Vorkomm- 
nissen, zumal  bei  einem  der  Lager  an  der  Kinzighrücke  bei 
Steinach,  mehr  ein  echter  Gneißhabitus  (Taf.  II,  Fig.  4). 

Die  kehlige  Substanz  ist  in  allen  diesen  Gesteinen  von 
Blatt  Zell  a,  II,  reichlicher  vorhanden  als  am  Bahnhof  Wald- 
kirch.  Bei  der  Behandlung  von  3,0677  g Gestein.spulver  eines 
Lagers  vom  Kirnberg  mit  Fluß-  und  Schwefelsäure,  die  ich 
durch  Herrn  K.  Rkoelmann  ausführen  ließ,  blieb  ein  Rückstand 
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von  0,148!)  g,  also  4,85  °/o,  der  allerdings  außer  der  Kohle- 
Substanz  noch  den  Rutil  enthält,  der  hier  reichlicher  vorhan- 
den ist  als  im  Waldkircher  Pelitgnciß.  Rechnet  man  daher  statt 
der  dortigen  16“/o  hier  25"/o  für  den  Rutil,  so  würde  immerhin  der 
Oehalt  an  Kohlenstoff  noch  3,(!4"fi)  statt  der  dortigen  1,52“>,  also 
mehr  als  das  Doppelte  betragen.  — Die  Kohlesuhstanz  ist  nicht 
zwischen  den  Gesteinsgemengtcilen  in  Form  einer  feinst«tau- 
bigen  und  glanzlosen  Materie,  sondern  wesentlich  in  den  Gesteins- 
gcmengteilen  in  derberen,  komjiakteren  Körnern  und  iSchuppcu, 
gelegentlich  auch  in  hexagonalen  Blättchen  vorhanden,  die  unter 
der  Lupe  und  weit  besser  noch  unter  dem  DatNEK-BnAi's'schen 
binokularen  Präpariermikroskop  einen  metallartigen  Glanz  be- 
sitzen. Um  die  chemische  Natur  dieser  Kohlesubstanz  zu  prü- 
fen, wurde  das  feine  Pulver  zweier  verschiedener  Prt>ben  aus 
der  Gegend  von  Unterharmcrsbaeh  in  einem  Glasröhrchen  aus 
schwer  schmelzbarem  Glase  geglüht,  an  dessen  einem  Ende 
eine  kleine  Kugel  angeschmolzen  war,  w'ährend  das  andere 
Ende  in  eine  feine  Spitze  auslief.  Ließ  man  die  hier  nustre- 
lenden  Wasser<iäinpfe  auf  feuchtes  rotes  l^ackrauspapier  einwir- 
keu,  so  hläute  sich  dieses  bei  beiden  Proben  intensiv.  Es 
entwickelte  sich  also  Ammoniak  aus  dem  Gesteinspulver 
beim  Glühen.  Von  der  einen  Probe,  vom  Kimberg,  waren 
0,G213  g angewandt,  sie  verlor  durch  anhaltendes  und  energi- 
sches Glühen  0,018  g,  d.  h.  2,80“/o.  Da  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  wohl  keine  beträchtliche  Menge  von  Kohle  ver- 
brennen konnte,  giebt  diese  Zahl  angenähert  den  Wasser 
gehalt  des  Gesteins  -)“  einer  gewissen  Menge  Stickstoff.  Der 
Wassergehalt  ist,  wie  erwartet  werden  mußte,  beträchtlich  ge- 
ringer als  bei  dem  Pelitgneiß  vom  Bahnhöfe  Waldkireh.  Als 
eine  kleine  Menge  kohliger  Substanz,  welche  aus  der  einen  Probe 
mit  Fluß-  und  Schwefelsäure  isoliert  war,  mit  metallischem 
Kalium  im  Glasröhrchen  zusammeugeschmolzen  wurde,  die 
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Schmelze  in  wenig  Wasser  gelöst,  abfiltriert  und  mit  Feirosul- 
fat,  Ferrichlorid  und  Salzsäure  versetzt  wurde,  ergab  sich  zu- 
erst eine  grünliche  Lösung,  aus  welcher  dann  der  Niederschlag 
von  Berlinerblau  sich  absetzte.  Das  Gesteinspulver  eines  Vor- 
kommens vom  Kinibcrg,  welches  beim  bloßen  Glühen  neben 
Wasser  ebenfalls  Ammoniak*)  abgab,  lieferte  bei  der  Behandlung 
mit  metallischem  Kalium  wie  angegeben  einen  sehr  deutlichen, 
ja  kräftigen  Niederschlag  von  Berlinerblau*). 

Ob  man  aus  diesen  Angaben  schließen  muß,  daß  alle  koh- 
ligo  Substanz  in  den  kohlenstoflTührenden  Schiefern  vom  Typus 
Schilleshöfe  und  Entersbach  stickstoffhaltig  und  zum  Graphi- 

Bei  allen  dieeen  Verfluchen  ist  das  bei  geringer  Temperatur  ent- 
weichende Wasflcr  neutral;  erat  l>ei  größerer  und  iHngerer  KrhiUung  tritt 
die  Ueaktion  auf  Ammoniak  zieniHch  plötzlich  ein. 

Dieae  Unterenchnngen  über  die  Natur  der  in  den  tiesteinen  auf 
tretenden  Kohlesabatanzon  werden  fortgeaetzt.  ICs  ist  vielleicht  nicht  ohne 
Jnteresai*,  aus  den  bisherigen  Resultaten  vorgreifen<l  mitzuteilen,  daß  groß- 
blättriger Graphit  von  Ceylon  bei  müßigem  GIflhen  nur  Spuren  von  Wasser 
und  keine  flücbtige  alkalische  Substanz  abgiebt;  bei  starkem  GlQlien  erfolgt 
eine  äußerst  krUftige  ulkalische  Reaktion  der  entweichenden  DUmpfe.  Rbenso 
giebt  sogenannter  Grapbitgneiß  von  Seidenbach  im  Odenwald  stark  ammo- 
niakalische  Reaktion  des  durch  Glühen  auRgetriebenen  Wassers.  Bei 
Kohle  aus  den  Kulmschiefern  im  zweiten  Bahneinschnitt  oberlialh  der 
neuen  Wutachbrücke  unterhalb  Neustadt  i.  8chw.  erfolgte  elienfalls  eine 
alkalische  Heaklion  des  durch  Glühen  ausgetriebenen  Wasserfl.  Bei  Be- 
handlung des  Ceylonifldien  Graphits  mit  metalliflchem  Kalium  ersclnen 
die  Reaktion  auf  Berlinerblau  nicht  sofort,  Bondern  erst  nach  längerem 
Stehen.  Bei  einer  anderen  Brobe  wurde  nur  ein©  GrünfUrbung  der  I.»ösung 
erhalten.  Oer  Graphitgneiß  von  Seidcnhach  dagegen  ergab  l>ei  gleicher 
Behandlung  8<ifort  einen  kräftigen  Nie<lerschlag  von  Berlinerblau.  Merk- 
würdigerweiae  reagierte  das  aus  <lem  Pulver  eines  Passauer  (Traphitschie* 
fers  durch  Glühen  ausgetriebene  Wasser  kräftig  sauer.  Ich  vermute,  daß 
Pyrit  oder  Magnetkies  hoigemengt  war,  aus  welchen»  sich  »k’hweflige 
Säure  entwickelte:  der  Geruch  nach  dieser  Verbindung  wurde  allerdings 
niclit  wahrgenotiimen.  Kino  Probe  großblättrigen  Hoebofengraphits  gab 
weder  aminoniaknliHche  Dämpfe  beim  Glühen,  noch  die  Reaktion  auf  Ber- 
linerbhiu  bei  Behandlung  mit  metalliflchem  Kalium.  ^ l^er  Graphit  griin- 
ländischer  Basalte,  welchen  Herr  Dr.  Nicola©  im  hiesigen  mincr.-geol.  In- 
stitute untersuchte,  erwies  sich  stickstotTlialtig. 


Digitized  by  Google 


47 


toid  7,u  stellen  ist,  oder  vielleicht  in  diesen  Gesteinen  sowohl 
Graphitoid  wie  Graphit  vorkonmion,  wird  sich  erst  nach  Ab- 
schluß dieser  Untersuchungen  über  kohlenstotrführende  Schwarz- 
waldgesteine entscheiden  lassen. 

Aus  den  mitgeteilten  Thatsnehen  ergieht  sich  zunächst, 
daß  es  1)  in  den  Renchgneißen  des  Sch warzwaldcs  koh- 
lenstoffführende krystalline  Schiefer  giebt,  deren  koh- 
lige  Substanz  wahrscheinlich  organisch  und  jedenfalls 
z.  T.  stickstoffhaltig  ist,  während  nach  der  gelegent- 
lich beobachteten  hexagonalen  Begrenzung  der  Blätt- 
chen daneben  wohl  auch  Graphit  vorhanden  sein  muß; 
2)  daß  die  Kohlesubstanz  dieser  Gesteine  in  irgend 
einer  Form  vorhanden  war,  bevor  dieselben  ihren  heu- 
tigen Mineralbestand  besaßen;  3)  daß  diese  Kohle- 
substanz  spätestens  während  der  Ileraushildung  des 
heutigen  Mineralbestandes  in  eine  kompaktere  Form, 
z.  T.  auch  in  Graphit  überging  und  von  sämtlichen 
sich  bildenden  Gesteinsgemengteilen  aufgcnoninien 
und  cingeschlossen  wurde;  4)  daß  in  diesen  Ge- 
steinen nach  Art  der  Knotenglimmerschicfer  wenig 
oder  gar  nicht  veränderte  Teile  des  ursprünglichen 
Bestandes  erhalten  blieben,  in  denen  die  kohlige  Sub- 
stanz in  äußerst  feinstaubiger  Verteilung  niebt  in,  son- 
dern zwischen  den  Gemengleilen  liegt. 

Die  Beziehungen  des  'IVpus  Bahnhof  Waldkirch  und  des 
Typus  Schillcshöfe  unter  diesen  kohleführenden  Schwarzwald- 
schicfern erläutert  ein  Vorkommen  vom  Kolbenloch  bei  Unler- 
harmersbach  auf  Blatt  Zell  a.  H.  Diese.s  baut  sich  auf  aus 
wechselnden  Lagen  cine.-f  ziemlich  grobkörnigen  und  hier  recht 
frischen  Rcnchgneißes  und  horn felsartigen  Schicferinassen,  welche 
genau  dem  Gestein  vom  Entershach  entsprechen.  Die  norma- 
len Gneißlagen  enthalten  nur  sehr  wenig  kohlige  Substanz, 
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welche  zwischen  den  Orthoklasen,  Plagioklasen  und  den  an 
Flüssigkeitseinschlüssen  reichen  Quarzkömem  liegt,  und  keinen 
Rutil.  Die  hornfelsartigen  Lagen  enthalten  viel  kohlige  Sub- 
stanz und  reichlichen  Rutil  und  die  Kohlesubstanz  ist  in  allen 
Gemengteilen  als  keineswegs  spärlicher  Einschluß  vorhanden. 
Der  Quarz  ist  frei  von  Flüssigkeitsoinschlüssen  und  Albit  oder 
ein  saurer  Oligoklasalhit  der  einzige  vtirhandene  Feldspat. 
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über  einen  neuen  Aufschluß  an  der 
Keuper-Liasgrenze 

hei 

Ewattingen  a.  d.  AVutach. 

Von 

F.  Sehaleh. 

Mit  einer  Figrur. 


MiUlgn.  d.  Bad.  seol.  LAnde&anst.  IV  (1899). 


4 


Digitized  by  Coogle 


51 


Zu  den  für  die  außeralpinc  Trias  immer  noch  ein  gewisses 
Interesse  beanspruchenden  Fragen  gehört  diejenige  nach  der 
Verbreitung  der  sog.  rhätischen  Schichten  im  oberen  Keuper. 

Es  erscliien  dalier  angezeigt,  ihr  aucli  auf  badischem  Ge- 
biet, soweit  sicli  Gelegenheit  dazu  bot,  besondere  Aufmerksamkeit 
zu  schenken. 

Mit  Bezug  auf  den  dem  Ostrande  des  Schwarzwaldes  folgen- 
den Keuperausstrich  beschränkten  sich  dieshezügliche  Beobach- 
tungen bis  jetzt  nur  auf  einige  wenige  Stellen,  die  zwar  das 
allgemeine  Fehlen  der  genannten  Schichtenreihe  sehr  wahr- 
scheinlich machten,  die  Frage  aber  dennoch  nicht  für  das  ganze 
Gebiet  endgültig  zu  erledigen  schienen. 

Zum  erstenmal  ist  auf  die  betreuenden  Verhältnis.se 
i.  J.  1873  hingewiesen  worden*).  Schon  die  damaligen  Unter- 
suchungen führten  in  Bezug  auf  die  Wutachgegend  zu  dem 
Resultat,  daß  das  Fehlen  der  rhäti.schcn  Schichten  für  so  gut 
als  erwiesen  gelten  könne. 

Auch  für  das  weiter  südlich  gelegene  Gebiet  wurde  bei 
einer  speziell  zu  dom  betreffenden  Zweck  vorgenommenen  Ab- 
grabung bei  Unterhailau,  Kanton  Schaffhausen,  genau  dieselbe 
Erfahrung  gemacht.  Über  den  vorwiegend  rot  gefärbten  Mergeln 
dos  oberen  Keupers  folgen  in  einer  Mächtigkeit  von  ca,  2,4  m 
grünlichgraue,  fossilfreie,  jedenfalls  noch  mit  zum  Keuper  zu 
rechnende  Mergel. 

*)  F.  8ch-,  BeitrUge  *ur  Kenntnis  der  IVias  am  südöstlichen  Schwarz* 
wald,  S.  94. 


Digilized  by  Google 


— ii2  — 


«ShU  darauf  ruht  eine  Imrte,  graue  Kalkbank,  die  ihren 
Einschlüssen  (AmmoniU'n,  Gryphaen,  eine  der  Lima  giganten 
nahe  verwandte  oder  vielleicht  damit  identische  Art')  nach  zu 
urteilen,  unzweifelhaft  schon  zum  Lias  gehören  muß.» 

Endlich  war  mit  Bezug  auf  die  Gegend  von  Donaueschingen 
der  damalige  Fürstl.  Fürstenhergischo  Berginspektor  \V.  VooEl.- 
«E.SAXO  zu  ganz  übereinstimmenden  Ergebnissen  gelangt. 

Wir  kommen  an  weiter  unten  folgender  Stelle  auf  die- 
selben zurück. 

Für  den  Aargau  war  durch  C.  Mö.sch*)  das  Fehlen  der 
rhütischen  Schichten  mit  Bestimmtheit  behauptet  worden, 
während  sie  Peter  Meria.n  im  Kanton  Basel  bereits  i.  J.  1857 
an  einer  ganzen  Reihe  von  Punkten  nachgewiesen*)  und  San'i>- 
beroer')  1865  auf  ihr  Vorkommen  bei  Adelhauscn  am  Dinkcl- 
berg  aufmerksam  gemacht  hatte. 

\’on  1874  ab  war  während  längerer  Zeit  für  weitere  dies- 
bezügliche Beobachtungen  keine  Veranlassung  gegeben,  es  fehlte 
durchweg  an  günstigen,  die  Verhältnisse  klar  übersehen  lassenden 
Aufschlüssen. 

Letzterem  Umstand  hat  zunächst  der  Bahnbau  Weizen- 
Immendingen  bis  auf  einen  gewissen  Grad  abgeholfen:  Die 
sämtlichen  Abteilungen  des  Keupers  wurden  im  Tunnel  am 
Achdorfer  Weg  in  regelrechter  Aufeinanderfolge  durchschnitten. 
Nach  den  Aufzeichnungen  der  Herren  Ingenieure*)  folgten  im 
Hangenden  des  hier  schon  typisch  ausgebildeten  Stubensand- 


>)  Es  handuit  sich  um  Lima  punclala  Sow. 

»)  Mh.scn,  Beiträge  zur  geol.  Karte  der  Schweiz.  4.  Lief.  S.  41. 

»)  Merias,  Über  das  sog.  Bouebed.  Verb,  der  naturh.  Gcsellscb.  in 
Basel.  Th.  1.  lieft  4.  1857.  S.  165-189. 

*)  Lkosiurd,  Jahrb.  1866,  8.  307. 

»1  Die  betrelTendcn  Stellen  waren  zur  Zeit  der  Anwesenheit  an  Ort 
und  Stelle  bereits  nicht  mehr  zugänglich. 
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steius  vorwiegend  rote,  jedocli  auch  grün  gefitrbte  Mergel,  die 
ohne  irgendwelche  heterogene  Zwischenbildung  direkt  von  den 
tiefsten  Schichten  des  Lias  überlagert  wurden. 

Ähnlich  stellten  sich  die  Verhftltnis.se  in  dem  Einschnitt 
bei  Kii.  12,6  unweit  südlich  dem  Fützener  Bahnhof  heraus, 
nur  mit  dem  Unterschied,  daß  hier  in  nächster  Nähe  der  Wutach- 
venN-erfung  gerade  die  Schichten  an  der  Keupor-Liasgrenze  be- 
trächtliche Dislokationen  zeigten  unrl  die  Überlagerung  erstorer 
durch  letztere  nicht  mehr  die  ursprüngliche,  regelmäßige  und 
ungestörte  war. 

Einen  weiteren  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Grenzschichten 
zwischen  Keuper  und  Lias  bot  die  Anlage  der  Wasserversorgung 
für  die  Gemeinde  Bcggingen,  Kanton  Schaft’hausen.  Mitten  im 
Dorf  war  beim  Austiefen  der  Gräben  für  die  Röhrenstränge  die  ge- 
nannte Grenze  auf  kurze  Zeit  bloßgelegt  worden.  Leider  konnte 
aber  auch  hier  die  unmittelbare  Berührung  der  untersten  liasischen 
Schichten  mit  den  etwas  tiefer  angeschnittenen,  zu  oberst  grün- 
lichgrauen Keupermergeln  nicht  mit  der  genügenden  Sicherheit 
erkannt  werden,  wenn  sich  auch  feststellen  ließ,  daß  der  stören- 
den Unterbrechung  in  der  Schichtenfolge  jedenfalls  nur  ein  ganz 
geringer  vertikaler  Betrag  zukommen  konnte. 

Bei  der  später  erfolgten  Anlage  der  Wasserversorgung  für 
die  Gemeinde  Schleitheim  lagen  die  Verhältnisse  noch  weniger 
günstig »). 

Weiter  gegen  N.  hin  waren  am  östlichen  Rande  des  Schwarz- 
Waldes  auf  badischem  Gebiet  überhaupt  noch  nie  Spuren  rhätischer 
Schichten  nachgewiesen  worden.  Dasselbe  gilt  für  den  zunächst 
anstoßenden  württembergischen  Anteil  des  Keuperausstriches. 


>)  Nach  eineoi  von  Herrn  Keailehror  H.  Plktmcuer  in  8chleitl>eim 
gütigst  übarsandten  Bericht. 
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Erst  aus  der  Nähe  vou  Schömberg')  kennt  man  hierher- 
gcliürige  Ablagerungen,  weiter  südlich  reichen  sie  in  Württem- 
berg nicht. 

Schon  bei  früherem  Studium  der  Keuperprotile  erwiesen 
sich  die  zahlreichen  und  ausgedehnten  Aufschlüsse  des  Wutach- 
gebietes für  nähere  Untersuchung  besonders  günstig.  Doch 
war  gerade  die  Grenze  zwischen  Keuper  und  Lias  auch  hier 
nirgends  mit  hinreichender  Deutlichkeit  übersehbar.  Da- 
gegen lieferte  von  jeher  für  den  untersten  Lias  eine  Stelle  am 
oberen  Ende  der  Wutachsteige,  wo  dieselbe  vou  der  Wutachmühle 
her  in  die  Ewattinger  Dorfstraße  einuiündet,  einen  ungewöhnlich 
günstigen  Aufschluß.  Unmittelbar  neben  dem  Haus  des  Adolf 
Pfeifer  treten  an  einer  nahezu  senkrecht  abfallenden  Wand 
die  untersten  Bänke  des  Lias  vom  Arietenkalk  au  abwärts  in 
au.sgezeichncter  Weise  zu  Tage.  Die  Schichten  sind  ganz  flach 
südlich,  also  gegen  das  Dorf  hin  geneigt  und  liegen  vollkommen 
normal  und  ungestört  über  einander.  Leider  erfuhr  bisher  das 
Profil  in  ca.  7 m Abstand  unter  der  Angulatusbank,  in  der 
Region  der  schon  zum  Psilonotenhorizont  zu  rechnenden 
Sehwaichel,  eine  Unterbrechung. 

Da  jedoch  nach  den  benachbarten  Aufschlüssen  im  oberen 
Keuper  die  noch  hiuznkommende  verdeckte  Partie  des  untersten 
Lias  nur  eine  ganz  geringe  Mächtigkeit  haben  konnte,  so  er- 
schien weit  und  breit  keine  zweite  Stelle  so  günstig,  durch  eine 
in  kurzer  Zeit  zu  bewerkstelligende  Grabung  über  die  Grenz- 
verhältnisse zwischen  Keuper  und  Lias,  bezw.  das  Vorhanden- 
sein oder  Fehlen  der  rhätischeii  Schichten  bestimmten  Auf- 
schluß zu  erteilen. 

Die  erforderlichen  Arbeiten  wurden  im  Herbst  vor- 

genommen und  durch  dieselben  der  ins  Auge  gefaßte  Zweck 

iWj^leitworte  za  der  f^eognoetischen  iSpesialkarte  von  Württemberg. 
Atlaablatter  Balingen  und  Kbingen.  S.  23. 
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vollständig  erreicht.  Das  seinerzeit')  für  den  unteren  Lias 
gegebene  Profil  ergänzt  sich  dadurch  in  folgender  Weise  nach 
unten; 

1)  Arietenkalk. 

k)  0,20  Schieferige  Kalkplatten, 
i)  0,20  Harte  Kalkknauerbank  mit  Preten. 
h)  0,47  Dunkle  bröcklige  Mergelschicfer  (Schwaichel). 
g)  0,80  Angulatushank.  oben  braunrot,  stark  eisenschüssig, 
unten  blaugrau,  mit  von  Pholaden  angebohrtcu 
Geoden, 
f)  2,0  Schwaichel, 

e)  0,16  Harte  blaugraue  Mergelkalkbank  mit  Spuren  uii- 
bestimmbarer  Petrefakten. 
d)  5,55  m Schwaichel. 

c)  0,45  Psilonotenbank  mit  ca.  0,06  m oberer  und  0,04  m 
unterer  lockerer  Grenzlage. 
b)  1,20  rein  grünlichgrau  gefärbter  Keupermcrgel. 
a)  Gemischtfarbiger,  grünlichgrauer  und  düsterroter  Keuper- 
mergel. 

Es  ist  über  die  einzelnen  dieser  Schichtengliedcr  noch 
folgendes  zu  bemerken: 

a und  b sind  noch  typische  Keuiiermergel;  sie  gehören  zur 
Gruppe  der  oberen  bunten  Mergel  (=  Kuollenmergel,  Zanclodou- 
schichten)  im  Hangenden  des  Stubensandsteins.  Ihr  Anschluß  an 
letzteren  liegt  an  der  Wutachsteige  wie  an  zahlreichen  anderen 
Stellen  bei  Ewattingen,  im  Steinbruch  oberhalb  der  Bruderkirche 
und  am  linken  Gehänge  des  Wutachthaies  zwischen  Wutach- 
roühle  und  Aselfingen  unmittelbar  vor  Augen. 

a stellt  einen  teils  grünlich,  teils  dasterrot  gefärbten  bröcke- 
ligen Mergel  dar,  der  in  kalter  Essigsäure  fast  gar  nicht,  in 

0 F.  Sen.,  Die  Gliederung  der  Liaeformation  des  Donau-KheiniageM. 
Neues  Jahrb.  f.  Mineral,  etc.  1880.  I.  Bd.^  S.  102. 
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erwärmter  otwais  deutlicher  aufbrnust.  In  Salzsäure  findet  ziem- 
lich lebhafte  Kohlensäureentwickelung  statt,  neben  Eisen  gehen 
verhältnismäßig  wenig  CaO  und  nur  ganz  geringe  Mengen 
von  MgO  in  Ixisung.  Das  Gestein  b zeigt,  auf  dieselbe  Weise 
geprüft,  ein  kaum  erheblich  abweichendes  Verhalten. 

Von  Resten  organischen  Ursprungs  la.ssen  sich  weder 
makroskopisch  noch  mikroskopisch  irgendwelche  Spuren  nach- 
weisen. 

Mit  einer  schon  durch  den  aufliiiligen  Farbenwechsel  sich 
kenntlich  machenden  außerordentlichen  Schärfe  schneidet  der 
grüne  Kupfermergel  b an  der  Psilonotenbank  c ab. 

Bereits  die  unterste,  etwas  bröcklige  Partie  der  letzteren 
läßt  erkennen,  daß  man  es  mit  einer  unzweifelhaft  basischen 
Bildung  zu  thun  hat.  Durch  wiederholtes  Eindampfen  mit 
gesättigter  Glaubersalzlösung  läßt  sich  das  Gestein  in  einen 
gleichmäßig- feingrusigen  Schmand  überführen,  der  sich  bei 
näherer  Untersuchung  mit  stark  vergrößernder  scharfer  Lupe 
als  ein  Haufwerk  kleiner  Zweischalerfragmente  (von  Oslrea, 
l’eclen,  einer  glatten  Äriada  etc.)  Pentacrinitenglieder , See- 
igelstacheln und  spärlichen  Asseln,  Ostracodeuschälchen  und 
Foraminiferen  darstellt,  unter  welch’  letzteren  eine  Nodosarien- 
form besonders  in  die  Augen  föllt. 

Der  l'cnlacrinits  stimmt  mit  i’.  psilonofi  Qu.  (Jura,  Taf.  5, 
Fig.  7)  überein  und  unter  den  Seeigelstacheln  und  Asseln  sind 
die,  Qikn.stekt,  Jura,  Taf.  5,  Fig.  it,  10,  12,  abgebildeten,  als 
Cidarift  psilomti  Qu.  zusammengefaßten  Fonnen  deutlich  wieder- 
zuerkennen. Das  verhältnismäßig  zurücktretende,  dunkle,  fast 
schwarze,  mergelige  Bindemittel  hinterläßt  einen  ziemlich  be- 
trächtlichen unlöslichen  Rückstaml,  in  Lösung  geht  neben  CaO 
und  Spuren  von  MgO  ziemlich  viel  Eisen.  Letzteres  mag  haupt 
sächlich  auf  die  ockergelben,  stark  eisenschüssigen  Ausfüllungs- 
niassen  der  Hohlräumc  genannter  organischen  Einschlüsse  (Fora- 
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ininiferen,  Maschen  des  Echinodermengewebcs  u.  s.  w,),  z.  T. 
auf  unregelmäßig  durch  das  Gestein  verteilte  klciue  Teilchen 
von  gleicher  Beschallenheit  zurückzuführen  sein. 

Das  Hauptgestein  der  l’silonotenbank,  ein  sehr  feinkörnig- 
kr3'stallinischer,  dunkelgrauer  Kalkstein,  führt  ebenfalls  noch, 
wenn  auch  spärlicher,  Echinodermenreste  (Trochiten)  und  klein- 
zerriebene Schalenfragmente,  daneben  aber  auch  wohl  erhaltene 
identifizierbare  Fossile  von  größeren  Dimensionen,  von  welchen 
der  räumlich  immerhiu  sehr  beschränkte  Aufschluß  folgende 
lieferte : 

Lima  (I'lagiosfoma)  punctata  Sow. 

Nautilus  ttlriatiis  Sow. 

Ammonites  (Psiloceras)  John^toni  Sow. 

Als  Hauptfossil  steht,  der  Häufigkeit  nach,  die  erstgenannte 
Art  obenan.  Es  liegen  6 tvpische  Exemplare  derselben  vor, 
welche  gut  mit  den  Abbildungen  von  Quexstedt  (Jura,  Taf.  4, 
Fig.  1)  und  ZiETES  (Taf.  öl,  Fig.  3)  stimmen  und  sämtlich 
mit  schwarzglänzender  Schale  erhalten  sind. 

Der  nur  in  einem  Stück  gesammelte  Nautilus  - Steinkern 
zeigt  stellenweise  noch  kleine  Partien  erhaltener  Schule  mit  den 
für  die  Gruppe  der  striati  charakteristischen  Radialstreifen, 
welche  durch  Zuwachslinien  gekreuzt  werden. 

Von  der  leitenden  Art,  A.  John-stoni,  liegt  nur  ein  einziges 
Exemplar  von  30  mm  Durchmesser  vor,  dessen  sichere  Indenti- 
fizierung  größere  Schwierigkeiten  bot.  Herr  Dr.  F.  Pompecki, 
der  sich  vor  kurzem  noch  speziell  mit  den  Psilocerasfonnen  des 
schwäbischen  Jura  beschäftigte,  war  so  freundlich,  das  Stück 
nach  vorgenommener  Präparation  näher  zu  untersuchen. 

Er  schreibt  mir  darüber  wörtlich:  «Soweit  ich  das  zu- 
gesandte Aramonitenindividuum  beurteilen  kann,  ist  es,  wie  Sie 
richtig  vermuten,  ein  Psiloceras  und  zwar  dürfte  es  wohl  als  Fs. 
Johnstoni  Sow.  sj>.  zu  bezeichnen  sein,  unter  besonderem  Hiu- 
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weis  auf  Ammonites  psUunoiux  plicaliis  Qi  enst.  Amnion,  d. 
schwäb.  Jura,  Taf.  1,  Fig.  13.  Die  iuneren  Windungen  wenig- 
stens dieser  Figur  dürften  Ihrem  Stück  ganz  entsprechen.» 

Die  obere  Grenzlage  von  c liat  mit  der  unteren  hinsichtlich 
Gcsteinsbcschatl'enheit  uud  Fos.silführung  große  Ähnlichkeit. 
Auch  an  ihrer  Zu.sammenset/.ung  nehmen  Echinodermen-  und 
Molluskeureste  den  Hauptanteil;  Stacheln  von  Cidaris  psüonoti, 
Pentacrinitenglieder , eine  radial  gerippte  kleine  Adcula  (A. 
sinemiirwiisisi'),  kleine  Rhynchonellen,  wohl  zu  lili.  p-siluiiofi  Qc. 
gehörig  u,  s.  w.  Ostracoden  scheinen  spärlicher  vor/ukommeu 
als  in  der  unteren  Grenzlage  der  Bank,  Foraminiferen  sind  aber 
ebenso  häufig,  d.  f und  h sind  die  überall  in  den  tiefsten 
Horizonten  des  unteren  Lias  wiederkehrenden  sog.  Schwaichel 
(dunkeln  Mergelschiefer).  Sie  geben  zu  keinen  weiteren  Be- 
merkungen an  dieser  Stelle  Anlaß.  Makroskopische  organische 
Reste  wurden  bis  jetzt  keine  in  ihnen  gefunden.  Die  schon  bei 
früherer  Gelegenheit  als  »harte  blaugraue  Kalkbank  mit  Spuren 
von  Petrcfaktcn»  hervorgehobcno  Bank  e stellt  einen  dichten, 
dunkelgraucn  mergeligen  Kalkstein  dar;  einzelne,  schon  mit 
bloßem  Auge  sichtbare  Querschnitte  von  Crinoidenstielen,  kleine 
Fragmente  punktierter  Brachiopodenschalen  (von  TerebreUida 
bezw.  Waldhcimia)  lassen  zwar  erkennen,  daß  man  es  nicht  mit 
einer  absolut  fossilfreien  Bildung  zu  thun  hat,  ermöglichen  aber 
ihrer  rudimentären  Beschafl'enheit  halber  keine  genauere  Bestim- 
mung. Auch  die  Präparate  geben  keinen,  den  makroskopischen 
Befund  wesentlich  ergänzenden  Aufschluß.  Auffallenderweise 
scheint  das  Gestein  vollständig  frei  von  Foraminiferen  zu  sein. 
Die  Schwaichel  f zeigen  denjenigen  unter  e gegenüber  anscheinend 
keine  Unterschiede. 

Bezüglich  des  eigentlichen  Angulutusbettes  g kann  auf  das 
l(jc.  cit.  S.  198 — 200  darüber  Gesagte  verwiesen  werden.  Das- 
selbe besteht  aus  2 Bänken  von  der  angegebenen  Gesamt- 
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miichtigkeit,  deren  obere  sclion  durch  ilire  etark  eisenschüssige 
Beschaffenheit  und  ihre  davon  iierrülircnde  dunkel  rotbraune 
Farbe  besonders  in  die  Augen  füllt. 

Sie  tritt  in  der  ganzen  dortigen  Gegend  überall  genau  in 
derselben  Beschaffenheit  auf  und  gehört  überhaupt  füi’  das 
betreffende  Gebiet  zu  den  petrographisch  und  paläontologisch 
bestcharakterisierten  Liashorizonten. 

In  letzterer  Hinsicht  kommt  ihre  reichliche  Führung  der 
leitenden  Art  Amiii.  (Sehhthciinia)  (ingiihltis  Schl,  in  erster 
Linie  in  Betracht. 

Dieselbe  fand  sich  gerade  an  dem  Ewattinger  Aufschluß- 
punkte,  aber  auch  au  beiden  Gehängen  des  W’utachthales 
zwischen  Wutachmühle  und  Aselfingen  häufig  in  ungewöhnlich 
großen  Riesenexemplaren,  von  welchen  nunmehr  über  ein  halbes 
Dutzend  vorliegen,  einige  darunter  von  bis  40  cm  erreichendem 
Durchmesser. 

Betreffend  die  sonstige  Fauna  der  Bank  ist  auf  die  frühere 
Publikation  S.  199  u.  s.  w.  zu  verweisen,  welcher  auch  bezüg- 
lich der  das  Hangende  der  .-Ingulatusbank  bildenden  Schichten 
an  dieser  Stelle  nichts  Wesentliches  hinzuzufügeii  bleibt. 

Das  Hauptresultat,  das  durch  die  Abgrabung  gewonnen 
wurde,  besteht,  dem  Gesagten  zufolge,  einerseits  in  dem  be- 
stimmten Nachweis  des  Nichtvorhandenseins  der  rhätischen 
Schichten  im  oberen  Keuper,  andererseits  in  der  Vervollständi- 
gung des  Unterliasprofiles  bis  auf  die  liegende  Grenzfläche  gegen 
den  Keuper,  welche  beide  Verhältnisse  durch  den  Aufschluß 
bei  Ewattingen  nunmehr  vollständig  klargestellt  sind. 

Bisher  war  innerhalb  des  Donau-Rheinzuges  nur  noch  ein 
einziger  weiterer  Punkt  bekannt  geworden,  der  sich  mit  Ewattingen 
in  direkten  Vergleich  setzen  läßt,  nämlich  die  beim  Baimbau 
Singen— Offenburg  betriebene  Materialgrubo  zwischen  Pfohren 
und  Neudingen,  hart  am  linken,  ziemlich  steilen  Gehänge  der 
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Donau,  zwischen  den  Auwiosen  und  der  Gemarkungsgrenze 
Pfohren — Neudingen.  Nach  Vogkliies.\nq’s')  und  eigenen  Be- 
obachtungen*) bilden  auch  dort  die  roten,  schieferigen  Thone 
der  Zanclodonscliichten  das  unmittelbare  Liegende  des  unteren 
Lias.  Während  aber  bei  Ewattingen  letzterer  gleich  mit  der 
eigentlichen  Psilonotenhank  beginnt,  wird  diese  bei  Pfohren 
noch  durch  ein  1,20 — 1,35  m mächtiges  Zwischenmittel  von  den 
Koupennergeln  getrennt,  das  nach  petrographischcr  Beschaffen- 
heit und  Fossilführung  noch  zum  unteren  Lias  gerechnet  werden 
muß. 

Eine  der  Mergelkalkbank  e von  Ewattingen  entsprechende 
Einschaltung  in  den  Schwaieheln  zwischen  Psilonoten-  und 
Angulatenbank  war  bei  Pfohren  nicht  nachzuweisen. 

Die  allgemeine  Situation  des  Ewattinger  Aufschlusses  am 
rechten  Rande  des  Wutachthaies  mag  das  nebenstehende  in 
nahezu  SW. — NO.-Richtung  durchgelegte  Profil  zur  Anschauung 
bringen.  Es  beginnt  im  Bette  der  Wutach  mit  den  untersten 
Schichten  des  Gypskeupers  und  umfaßt  die  ganze  Serie  der 
Keuperschichten  samt  der  unteren  und  mittleren  Stufe  des  Lias. 

Letzterer  wird  gegen  Süden  ohne  irgendwelche  in  der  Topo- 
graphie sich  aussprechende  Wahrzeichen  von  der  Wutachverwer- 
fung abgeschnitten.  Durch  eine  in  der  Zeichnung  mit  ange- 
deutete, nebenhergehende  kleinere  Verschiebung  erklärt  sicii  die 
viel  zu  groß  ersclieinende  Mächtigkeit  des  Keupers  zwischen 
Wutachraühlo  und  Ewattingen. 

')  Ueitrüge  «ur  ittnliHtik  iler  inneren  Verwaltung  des  GroCh.  Baden. 
Geolog.  Beschreibung  der  Gegend  von  Xriberg  und  Uouaueschingen. 
8.  97  und  98. 

*)  l.ias  DonaU'Kheinaug.  S.  189. 
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IV. 

Die  öuellen  des  Neckarthaies  bei 
Heidelberg  in  geologisch-chemischer 
Beziehung. 


M.  Dittrich. 


Mit  einer  Kartenskizze. 
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Dor  südliche  Odenwiild,  welchen  der  Neckor  in  seinem 
Unterlaufe  bei  Heidelberg  durchbricht,  baut  sich  vorwiegend 
aus  einem  über  4(X)  m miichtigen];.Bunlsandsteingebirge  auf, 
welches  sich  gliedert  in  unteren,  mittleren  und  oberen  Bunt- 
sandstein. Den  Untergrand  desselben  bildet  wenig  mäichtiger, 
aus  roten  Ivetten,  Dolomit  und  lokalen  Einlagerungen  von  Man- 
ganerzen sich  zusainmensetzender  Zechstein,  Rotliegendcs  mit 
Arkosen  und  Porphyren  und  Granit,  als  ältestem  Gliede  dieses 
Untergrundes.  Dieser  ist  in  den  vorderen  Teilen  des  Neckar- 
thaies zwischen  Heidelberg  und  Schlierbach  resp.  Ziegelhausen 
auf  eine  Entfernung  von  3 km  entblößt;  auf  ihn  legt  sich  das 
genannte  Deckgebirge  mit  schwachem  S O Einfallen '). 

An  der  Grenze  zwischen  Granit  und  Deckgebirge  und  in 
diesem  selbst  bis  hinauf  zu  den  oberen  Teilen  des  mittleren 
Buntsandsteins  entspringen  verschiedene  zum  Teil  sehr  er- 
giebige (Juellen.  Ein  Teil  dieser  <iuellen,  diejenigen  an  der 
Ronibach  I — IV')  und  am  Wolfsbrunnen  V — Xll  und  neuer- 
dings der  Roß-  und  Michelsbrunneu  XllI  und  XIV  in  der 
Nähe  des  Kohlhofs,  versorgen  neben  den  beiden  Pumpwerken 
am  Neckar  olierhalb  von  Schlierbach  die  Stadt  Heidelberg  mit 

•)  Vgl.  hierzu  die  Karte;  diese  iat»  unter  WogluBSung  der  hirr  weniger 
wichtigen  Gliederung  des  mittleren  oder  llauptbnntsandeleins  un<l  des 
Granites,  nach  der  geologischen  Spesiallcarte  des  Gro01ierzogtuins  Baden 
Blatt  Heidelberg  und  Neckargemüntl  auf  den  Maüstah  I : 60000  verkleinert. 

Die  Nummern  der  Quellen  stimmen  mit  der  Kurte  und  der  Tabelle 
auf  Seite  69—72  ülierein. 

Mittlsn*  d.  Bad.  geol.  I.ande«an«t.  IV  6 


’)  Mit  der  l’iiterBuchung  der  Quellen  an  der  Kombach  und  am 
Wolfsbrunnon,  welche  die  Heidelberger  Wasserleitung  speisen,  sowie  der 
Pumpwerke  am  Neckar,  hatte  ich  mich  bereits  frOher  ansfnhrlich  be* 
flchiittigt,  vgl.  hierzu:  M.  Dittricii,  Das  Wasser  der  Heidelberger  Wasser* 
Icitiing  in  chemisch-geologischer  und  bakteriologischer  Beziehung.  Habili- 
tationschrift.  Heidelberg  1807.  Sep.  Abdr  ans  den  Verband!,  des  Naturhiat.- 
Med.  Vereins  zu  Ilcklellwrg.  N.  F.,  V.  fkb,  5 Heft.  Die  damals  gewonnenen 
nesultale  habe  ich  bei  der  weiteren  Bearbeitung  der  Neckarthalquellen 
hier  benutzt;  die  Pumpwerke  sind  in  dieser  Arbeit  nicht  berücksichtigt. 


Digitized  by  Coogle 


— «7  — 

brunnen  XV  am  alten  Schullmus  in  Schlierbach,  nördlich  des 
Neckars:  die  Stiftsquelle  XVI,  im  Mausbachthal  oberhalb  von 
Stift  Neuburg,  die  Mausbachquello  XVII,  am  Berghange 
ca.  100  Meter  über  der  vorigen  gelegen,  der  Kauschbrunnen 
XVIII,  am  Ostabhang  des  Bitrenbachthales  und  die  Quelle  an 
der  Lucienruhe  XIX,  an  der  Landstraße  /.wischen  dem  Aus- 
gang des  Bitrenbachthales  und  Kleingemünd  zu  Tage  tretend. 

Bei  diesen  Untersuchungen  hatte  ich  die  Absicht,  zu  er- 
fahren, ob  das  Wasser,  welches  diesen  Quellen  entströmte,  in 
den  verschiedenen  Jahreszeiten  eine  gleichblcibende  oder  ver- 
schiedene Zusammensetzung  besitzt,  und  ob  es  möglich  wftre, 
aus  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Wassers  Schlüsse 
auf  den  Llrspningsort  zu  ziehen. 

Da  die  in  Betracht  kommenden  Wasser  meist  nur  sehr  ge- 
ringe Mengen  fester  Bestandteile  enthielten,  war  es  von  Wich- 
tigkeit, diese  möglichst  gleichmäßig  zu  bestimmen,  um  ver- 
gleichbare Werte  zu  erhalten.  Es  seien  deshalb  kurz  hier  die 
Methoden  cingefügt,  nach  denen  die  Untersuchungen  aus- 
geführt wurden. 

Der  feste  Rückstand  wurde  jedesmal  durch  Eindampfen 
eines  halben  Liter  Wassers  in  Platinschalen  und  darauf  fol- 
gendes zweistündiges  Trocknen  bei  120°  bestimmt.  Zur  Er- 
mittelung des  Glührückstandes  wurde  der  Abdampfrückstand 
geglüht,  sodann  zur  Kückverwandlung  des  event.  entstandenen 
Calciumoxj’des  in  Karbonat  mit  wenig  Ammonkarbonatlösung 
durchfeuchtet  und  die  Schale  .so  lange  auf  einem  Asbestdraht- 
netz erhitzt,  bis  sämtliche  Ammonsalze  verjagt  waren. 

Die  Härte  wurde  nach  BorraoN  und  Bouükt  mittelst  ti- 
trierter Seifenlösung  bestimmt.  Wenngleich  diese  Methode  nicht 
allzu  genaue  Resultate  liefert,  so  bietet  sie  doch  den  Vorteil 
rascher  Ausführung  und  ermöglichte,  wenig  Wasser  zu  ver- 
brauchen, ein  Umstand,  der  bei  der  Untersuchung  der  zum 

6* 


Digitized  by  Google 


— (iS  — 

Teil  nicht  immer  zugitngliehen  oder  etwas  entfernt  liegenden 
Quellen  von  Vorteil  war.  Immerhin  erhalt  man,  wie  festzu- 
stellen  war,  bei  gleichmäßigem  Arbeiten  gut  vergleichbare 
Resultate,  welche  auch  meist  mit  den  auf  gewichtsanalytischera 
Wege  erhaltenen  übereinstimmen. 

Auf  Ammoniak  wurde  mit  NEssi.ER'schem  Reagens,  auf 
salpetrige  Säure  mit  einer  Liisung  von  schwefelsaurem  Meta- 
l)henylcndiamin  oder  auch  mit  Jodzinkstärkelösung  nach  dem 
Ansäuern  mit  Schwefelsäure  geprüft;  beide,  Ammoniak  wie 
salpetrige  Säure,  wurden  in  den  untersuchten  Wässern  niemals 
aufgefunden. 

Die  Bestimmung  der  Nitrate  geschah  nach  Marx-Trom.ms- 
iiorf;  meist  genügten  1 — 2 Tropfen  der  Indigolösung. 

Sulfate  wurden  nicht  bestimmt;  dieselben  sind  auch  in  den 
Wässern,  außer  im  Löwenbrunneu,  direkt  mit  Chlorbaryum  nicht 
nachweisbar. 

Die  Ermittelung  des  Chlorgehaltes  geschah  nach  Mour 
N 

unter  Verwendung  von  Silbernitrallösung  und  Kalium- 
chromat als  Indikator. 

Von  organischer  Substanz  (nach  Kubkl-Tiemaxn  be- 
stimmt) wurden  in  den  allermeisten  Fällen  nicht  oder  nur 
Spuren  aufgefunden. 

Gleichzeitig  wurden  hei  der  Probeentnahme  die  Tempera- 
turen der  Quellen  mit  Hülfe  eines  in  'jt,  Grade  geteilten  ge- 
nauen Quellenthermometers  bestimmt. 

Im  Nachstehenden  sind  die  .Vnalysenzahlen  angegeben,  die 
Mengen  bedeuten  Teile  in  100000  Teilen  = Milligramme  in 
Litern : 
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A.  Quellen  südlich  des  Neckars, 
a)  Rombachquellen  (200  m über  dem  Wollsbrumien). 
I.  Obere  Rombacbquelle. 


I.  IV.  96 
19.  VI.  96 
27.  IX.  96 
11.  XI.  99 

* 8,0 
7,9 
8,0 
8,1 

II' 

' 2,60'  — 0,9 
3,38  2,78  ,0,9.5 
.2,96  2,44  1,01 
,3,58  3,24  1,28 

0,54 

0,72 

1 _ 1 

0,07 
0,10  . 

— (1,059,0,497 

— 0,074  0,4(.i9 
0,61  0,050  0,462 
0,82  1 - 1 — 

Mittel: 

8,0 

|3,l3|2,82;i,U4 

' 0,68 

0,08 

0,71  10,061 

0,476 

11. 

Untere  Rombaebquelle. 

1.  IV.  96  1 

8,1 

3,08|  — 10.65 

1 

- j 

— 0,05910,532 

12.  VI.  96  1 

8,1 

2,62  2.02  0,45 

— 

— 0.059' 0,497 

27.  XI.  96  I 

8,2 

2,46jl,92  0,45 

0.22 

! 

Sp\ir, 

— 0,05010,426 

Mittel: 

8,1  ! 

2.6911,07  0.50 

— 

— 

- (1,036  0,485 

b)  ca.  70  m oberhalb  des  Wolfsbrunnens. 

III.  Felsenmecrquelle. 


20.  11.  96 

1 8,0 

12,60!  1.40  0,.39j  — 

— |0,08I  0,568 

1.  IV.  96 

1 7,3 

1 1 „ 1 — 1 _ ' 

2.  VII.  96 

t 8,2 

2,18  1,58  0,73!  - 

i 

— 0,074  0.403 

27.  XI.  96 

‘ 8,0 

2.44.1,94  0,39  0.22 

Spur 

— 0,050  0,426 

Mittel: 

7,9  1 

2,411,64  0,30  — 

— : 

— 0,068|0,466 

IV.  Wirtschaftsquelle. 

30.  VI.  96 

8,6  : 

3,16|2,(!0  0,84  - 

1 ' 

— 0,099  0,3.55 

27.  XI.  96 

— 

3,70.3,10  0,84  0,62 

! 0,07 

0,69  0,050.0,390 

Mittel:  ] 

8,6  1 3,4212,85  0,84  | — | 

— 

0,69  (1,075  (1,372 

c)  In  der  Nähe  des  Wolfsbrunnens. 
V.  Kellerquelle. 
Misebwasser  der  drei  Stolleu. 


19.  VI.  96 
27.  XI.  !£j 

10,4  16,56  4,60 
10,3  16,66.4.74 

2,13' 

1,85 

1,56  ' 

0,40 

— 0.494  (1.497 
1,96  0.098,0.426 

Mittel:  1 

10,3516.61  4,67 

1,99 

i 1,56  ' 

0,40  [1,96  ;0,296|0,461 
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VI. 

Küchenquelle. 

20. 

II.  06 

'l0,4 

6,00  3,85:1,46'  — _ ; — 

[0,4600,604 

1. 

IV.  06 

10.3 

— 

i — 1.06  — ; — — 

tit. 

VI,  06 

10,4 

, 6,06 

4,12  2.07  _ — — 

0,502  0,568 

2. 

VII.  06 

10,6 

6,10  4,10!2,02  — | — 

,0,750  0,407 

27. 

XI.  06 

1 10,3 

16.00  4.40.  1.88,1,58  0,36  1,01 

,0,008  0,426 

1». 

VII.  OS 

10,7 

j7,00  4.741  1,74  1,38,0.32  1.70 

0,iKKI  0,470 

Mittel: 

10,45 

6,l»|4,30.  1,85!  1,4810,34,1,82 

|0,58U|(),5I5 

VII.  Strahlpumpe. 

1. 

IV.  06 

10,0 

5,20 

, _ 2,46!  _ _ 1 _ 

0,050  0,507 

10. 

VI.  06 

0,6 

5,40  3,00  1,85  — , — ; — 

,0,000  0,426 

27. 

XI.  06 

10,3 

5,42  4,48'  1,62!  1,40  0,22  ' 1.45 

0,040  0,300 

Mittel; 

i 10,0  1 5,3?  4,1».  I,»8i  1,40  0,22  j 1,62  |0,069  0,438 

VIII.  Lange  Stollenquclle. 


20.  II.  06 
1.  IV.  06 
10.  VI.  06 
27.  XI.  06 

11,4  1 
11,3  : 
11.1 
11.6 

6,30  5,26!  1,51  [ — 
— 1 - I 1.4o!  — ' 
4.80  3,64  1.68  — ' 
4,90  3,00l  1.68  1,20  , 

1 

0,25 

1,45 

0,054  0.568 

0,049  0,426 
0,040!  0,355 

Mittel: 

11,4  1 

5,33|  4,2Ü|  1.58,  — 

, — 

■ — ! 

0,05110,450 

IX.  Laichgrahenqucllo. 

20.  II.  06 

8.5 

2,96  2,22  0,30  — 

— 

— 

0,054  0,604 

1.  IV.  06 

8,2 

— i — ;0.45‘  — 

1 — 

— 1 

1 — — 

10.  VI.  06 

8,5 

2.82'  2,12  0.45  — 

— 

■ — 

0,074  0,515 

.Mittel: 

' 8,4  1 2,89  2,18  ü,43j  — 

: — 

1 - 

1 0,064  0,560 

X. 

Gartenquelle.  (Westlicher  Zufluß.) 

20.  II.  96  ' 

' 8,0 

i 2,20'  1,72  0,34.  - 

! — 

1 — 

0,054  0.604 

2.  VII.  06 

8,8 

2,12  1.6410,36'  - 

; — 

— 

0,074  0,403 

27.  XI.  96 

7,8 

2,06  1,62|0,78;0,22 

Spur 

1 — 

0,049  0,426 

Mittel:  | 

8.2 

12,I9|  1,6«!  0,491  — 

i — 

1 - 

10,05910,478 
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Dalum. 


? 3 ' a 2 

CL^  * * 

Su  “ 

ai  O 

H -c 


Hi 


c 2 ;r  ** 

S Zal 

if“' 


CaO.  MgO. 


N,0„ 


CI. 


XI.  Gnrtomjucllc.  (Südlicher  ZuMuß.) 


10.  II.  Ü6 

0,7  , 3,20  2,ü4;  0,S4 



1 1 1 

— , — (),027  0,568 

2.  VII.  06 

0,0  1 3.0  1 2,26'  0.S4 

— 

— - 'O.OOO  0,284 

27.  XI.  06 

— ; 3,14  2,66  0,84 

0,44 

S|>m-|  — 0,0404),3‘.M) 

Mittel;  | 

9,35  3,11  2,49,0,84  — 

! — 1 — 0,058,0,414 

XII.  Quelle  hinter  dem  kleinen  Sammler. 


20.  11.  06 

1.  IV.  96 

2.  VII,  96 
27.  XI.  06 

1 7,2 
8,1 
8,9 
8.0 

2,50 

! 2,66 
i 2,28 

1,06  0,39  — 

1,88  0,48'  — ' 
1,88  0,30  0.22 

S|)ur! 

1 ' 

|0,054  0.604 

O.OOO' 0,403 
0,049  0,426 

Mittel:  , 

8,05 

2,45 

1,89;  0,421  - 1 

1 

1 - 

0,«>67  0,608 

d)  In  der  Nähe  des  Eohlhofs. 

XIII. 

Michelsbrunnen. 

18.  X.  98 

8,4 

4,28|  3,28  0,95|  — ‘ 

— 

' 

0,387  0,710 

29.  X.  08 

8,1  : 

3.24  2,54' 0,84!  — 

— 

— 

0,387  0,630 

Mittel:  j 

8,25  3,76 

2,91  0,89  — 1 

- 1 

1 

0,387  (»,675 

XIV''.  Roßhrunnen. 


18.  X.  08  ,8,1 

29.  X.  08  1 8,0 

2,98  2,06:  0,45! 
2,30  2,04  0,56 

— 

— i — '0.121 

— 1 — 0,121 

0.407 

0,444 

Mittel:  | 8,05  2,64 1 2,05  0,50 

— 

- 1 — ,0,121  0,470 

e)  In  Schlierbach  am  alten  Schulhaus. 

XV’.  Löwenbrunnen. 


20.  VII.  98  ;io.o 
18.  X.  98  '10.4 
5.  I.  1900  9,2 

9,50'  7,20  2.97  1,89 
9,44  7.68  3,47  — 
9,7218,18  3,08  — 

0,65 

2,54 

0.387 

0,782 

0.675 

Mittel:  | 9,9 

9,55)  7,69!  3,17;  — 

— 

— 

0,387,0,728 
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55 
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”2 

o 
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- 

a ’z 
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c»o. 
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1 
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■s 

sf“ 

\ - 
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B.  Quellen  nördlich  des  NeckHrs. 

XVI.  Stiftsquelle  (bei  .Stift  Ncuburg). 


20. 

VI. 

98 

9,0 

l 1 1 

3,(!2  3.0tÜ  0.00  Ü..5-1 

0,08 

1 

0,02 

0,t».50^t).00t) 

Iti. 

III. 

09  1 

9.7 

3.7ti  3.48  0,0r>i  — 

— 

' — 

0,127  0,003 

19. 

X. 

99  ■ 

10,1 

4.32  3,48  2,02!  — 



— 

0,099  0,f)43 

27. 

XII. 

90 

0,8 

3,59;  3. 18|  0.90'  0,54 

0,00 

0,00 

— — 

Mittel:  : 

9,8 

3,82  3,301  1,19  0,54 

0,07 

0,61 

0,092  0,591 

XV 

II.  M 

ausb 

achquelle  (oberhalb 

der 

Stiftsquelle). 

Iti. 

III. 

90  1 

8,8 

2.44|  2,24  0,f>7j  — 

— 

1 — 

0,127!ü.487 

19. 

X 

90>)  1 

0,0 

3.22;  2,04;  1,34  — 

— 

’ - 

0,099' ü,:')43 

Mitteirf 

«,9 

2.83|  2,44{  l.OOi  — 

— 

1 

0.113  0,515 

xvm. 

Kauschbrunnen  (Üstabhang 

des  Biircnliaehthalcs). 

18. 

IX. 

90 

10,1 

3.20:2,321,12  - 

— 

j — 

— ,0,402 

5. 

1. 

lO(K) 

10,0 

3,26  2,74  1,00  — 

— 

' — 

— 1 — 

Mittel: 

10,5 

3,23  2,53  1,09  - 

— 

— 

— 0,462 

XIX.  Quelle  au  der  Lucienruhe  (I>nndstraße  Ziegelimuseii- 
Kleingeinünd). 


18.  IX,  9‘)  i 9,0 
5.  I.  1900  9,0 

5,80  5,,58  2,13  — ' — ' — ! 
5,04  4.44  2,41  1,00  0,20  1,21> ; 

— 0,604 

Mittel:  ( 9,3 

5,75|  5,00  2.27'  — — — 

— jO,604 

Die  Znlilen  zeigen  zunäebst,  daß  die  Zusaiuuiensetzuiig  der 
einzelnen  Quellen  recht  konstant  bleibt  oder  nur  geringen 
Schwankungen  unterworfen  ist;  betrilehtliche  Dilferenzeiv  treten 
nur  da  hervor,  und  zwar  eine  nicht  unerhebliche  Zunahme  der 
festen  Bestandteile,  wenn  eine  litngerc  Trockenheit  voningegangen 
war,  wa.s  sich  iiu  llerl.st  1809  selbst  bei  den  rückstandsärmeren 
(Quellen  (Obere  Roinbaehquelle,  Stiftsquelle,  Mausbachquelle)  in 
auffallender  Weise  bemerkbar  machte. 

*)  Die  Quelle  enthielt  äußeret  wenig  Wasser. 
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Vergleiclit  man  dagegen  die  Mittelwerte  der  siinitlicdien 
untersuchten  Quellen  untereinander,  so  sind  darin  schon  be- 
deutendere Unterschiede  zu  l>einerken.  Man  erkennt  dies  be- 
sonders leicht,  wenn  man  die  Quellen  nach  den  durchschnitt- 
lichen Mengen  der  Abdainpl’rücksUlnde  ihres  Wassers  ordnet 
und  auch  die  entsprechenden  Werte  des  tüührückstandes  uiul 


der  Harte  sowie  die  diurchschnittlichen  Temperaturen  hinzufügl. 


Name  <!er  Quelle. 

Tempera- 

tur. 

Abdampf* 

rück- 

etnnd. 

Glührück' 

Stand. 

Harle 

(titriert). 

1.  Gartenquelle.  West  . . 

8,2 

2,10 

1,66 

0,40 

2.  Felsenmeerquelle.  . . 

7,0 

2,41 

1,64 

0..50 

3.  Mau.sbachquelle  . . . 

8,8 

2,44 

2,24 

0,67 

4.  Quelle  hinter  dem  klei- 
nen Sammler  . . . 

8,05 

2.45 

1,80 

0.42 

5.  Roßbrunnen  .... 

8,0 

2,64 

2,05 

0,50 

ö.  Untere  Rombach 

8,1 

2,60 

1,07 

0,50 

7.  l..aichgrabcn  .... 

8.4 

2,80 

2,18 

0,43 

8.  Gartenqucllc,  Süd  . . 

0,35 

3,11 

2,40 

0.84 

i>.  Obere  Rombach  . . . 

8.0 

3,13 

2,82 

1,04 

10.  Rauschbrunnen  . . . 

10,1 

3,20 

2,32 

1,00 

11.  Wirtschaftsquelle  . . 

8,6 

3,42 

2,85 

0,84 

12.  Michelsbrunnen  . . . 

8,3 

3,76 

2,01 

0,80 

13,  Stiftsquelle 

0,8 

3,82 

3,30 

1,10 

14.  Lange  Stollenquelle  . . 

11.4 

5,33 

4.20 

1,58 

15.  Strahlpumpe  .... 

10,0 

5,37 

4,10 

1,08 

16.  Lucienruhc 

0,6 

5.86 

5,56 

2,27 

17.  Küchenquelle  .... 

10,45 

6,10 

4,30 

1,85 

18.  Kcllerijuellc  .... 

10,35 

6,61 

4,07 

1,00 

10.  Löwenbrunnen  . . . 

0,0 

0,55 

7,60 

3,17 

Einmal  haben  wir  hier  Quellen  (1 — 13)  mit  geringem 
Rückstand  (bis  3,8  Teile)  und  geringerer  Harte  (meist  unter  1°) 
und  im  Gegensatz  hierzu  solche  (14 — 18)  mit  etwas  gröOeren 
Mengen  fester  Bestandteile  (über  5,3  Teile)  und  entsprechend 
größerer  Harte  (über  UöS”).  Dazu  kommt,  daß  auch  die  zu- 
erst genannten  Quellen  die  kühlsten  sind,  ihre  Temperaturen 
liegen  zwischen  8—10",  während  diu  übrigen  Quellen  meist 
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über  10“  wurm  sind.  Der  Löwenbrunneu  (19)  besitzt  dagegen 
uiäQige  Temperatur,  aber  wcsentlicb  größere  Mengen  fester  Be- 


standteile  und  entsprechend 

höheren 

Härtegrad ; 

er  schließt 

sich,  wie  ich  später  zeigen 

werde,  nicht  der  letzten  Gruppe 

Quellen  au,  sondern  nimmt  eine  Sonderstellung 

ein. 

Mittlerer*) 

Unterer*)  Heidelberger 

Buntsandetein. 

Granit'X 

Kieselsiluro  . . . ._ 

90,72 

79,66 

65,26 

Zirkon  und  Titansüure 

0,203 

— 

0,.53 

Thonerde 

4,56 

9,21 

16,52 

Eisenoxyd  .... 

0,36 

3,57 

1,67 

Eisenoxydul  .... 

0.10 

0,08 

1,87 

Manganoxydul  . . . 

0,046 

Spur 

Spuren 

Kalk 

0,11 

0,10 

2,22 

Magnesia 

0,11 

0,67 

1,82 

Natron 

0,49 

0,22 

4,46 

Kali 

2,84 

4,49 

4,18 

Phüsphorsiiure  . . . 

0,083 

0,02 

0,16 

Baryumsulfat  . . . 

0,015 

— 

— 

Glühverlust  .... 

0,42 

1,84 

1,23 

100,045 

99,86 

99,92. 

Diese  Unterschiede  ilcr  Quellen  sind  offenbar  bedingt  durch 
die  Zusammensetzung  der  Gesteine,  in  denen  sie  entspringen. 
Ein  Teil  der  untersuchten  Quellen  tritt  im  mittleren,  ein 
anderer  im  untern  Buntsnndstein  zu  Tage,  eine  im  Granit. 


')  PieadomorphoBcnsanilstein,  diCHC  .tnalrne  ist  den  Erlänternngen 
SU  Blatt  Heidelberg  entnommen,  Analytiker  Dr.  Tuürach. 

’)  Sandiges  schwach  thoniges  Stück,  in  der  Kellerqoelle  geschlagen. 
■)  Unverwitterter  Granit,  von  Blöcken  abgeschlagen,  welche  bei 
l.egong  von  Uasröbren  auf  der  Scblierbacher  LandstrsOe  aus  2 m Tiefe 
herausgebolt  worden  waren. 
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Daß  Wasser  von  Quellen,  die  aus  BunUandslein  stammen,  wenn 
ül)cr  diesen,  wie  in  der  Ujiigegend  von  Heidelberg,  keine  kalk- 
reiclien  Schichten,  etwa  Muschelkalk,  lagern,  nur  geringe 
Mengen  fester  Bestandteile  enthält,  Wasser  dagegen,  das  aus 
Granit  kommt,  reicher  daran  ist,  läßt  sich  durch  einen  Blick 
auf  die  chemische  und  mineralogische  Zusammensetzung  der 
betreffenden  Gesteine  erkennen. 

Von  den  im  Bunlsandstein  vorkommenden  Mineralsub- 
stanzen,  von  Quarz,  Glimmer  und  Eisenoxyd  ist  das  Wa.sser 
nur  Spuren  aufzulüsen  im  stände;  die  übrigen  Bestandteile,  die 
von  Wasser  angegriffen  werden  können,  sind  dagegen  in  ge- 
ringer Menge  vorhanden,  im  unteren  Buntsandstein  jedoch  re- 
lativ reichlicher  als  im  mittleren.  Diesen  zwei  Gesteinsarten 
entspricht  auch  die  Zusammensetzung  der  daraus  entspringen- 
den Quellen;  aus  mittlerem  Buntsandstein  stammendes  Wasser 
wird  deshalb  rückstandärmer  sein  als  solches  aus  unterem. 
Ferner  wird  ersteres  gleichzeitig  auch  kälter  sein  als  letzteres, 
da  das  Niederschlagswasser  der  Atmosphäre  bei  der  höheren 
Lage  des  mittleren  Buntsandsteins  nicht  weit  in  das  Gebirgs- 
innere  eindringen  kann,  und  wird  ungefähr  die  Temperatur  be- 
sitzen, welche  der  mittleren  Jahrestemperatur  der  betreffemlen 
Gegend  entspricht,  während  die  Temperatur  eines  Wassers, 
welches  in  die  tiefer  liegenden  Gesteinsschichten  eindringen 
kann,  durch  die  Erdwärme  gesteigert  wird. 

Im  mittleren  Buntsandstein  treten  südlich  des  Neckars 
die  beidenRom bach quellen, die  Wirtschafts-  und  dieFelsen- 
meerquelle  zu  Tage;  ihr  geologischer  Ursprung  i.st  in  dom 
gleichen  Iloiizont  zu  suchen,  denn  sie  zeigen  übereinstimmende 
und  dem  Gestein  entsprechende  Eigenschaften.  Auch  der  Roß- 
und  Michelsbrunnen  sind,  wenngleich  sie  ziemlich  weit  von 
jenen  entfernt  sind,  aber  im  gleichen  Gestein  auflreten  und 
ähnliche  Eigenschaften  besitzen,  Quellen  aus  mittlerem  Bunt- 
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sandsteiii;  vielleicht  erhalten  sie  ihr  Wasser  sogar  zuin  Teil 
aus  oberen  Buntsaudstein,  der  nicht  allzuweit  darüber  liegt, 
doch  ist  die  chemische  Zusammensetzung  desselben  nicht  viel 
v"on  der  des  mittleren  verschieden;  es  dürften  sich  daher  in 
dem  daraus  stammenden  Wasser  nur  wenig  Unterschietle  be- 
merkbar machen. 

Unter  den  Quellen  am  Wolfsbrun  neu,  also  im  Gebiet  des 
unteren  Buntsaudsteins,  befinden  sich  einige,  die  Gartenquellen, 
die  Quelle  hinter  dem  kleinen  Sammler  und  die  Laich- 
grabenquclle,  welche  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung 
und  hinsichtlich  ihrer  Temperatur  den  vorigen  vollkommen  ent- 
sprechen; daraus  wäre  zu  folgern,  daß  sie  im  gleichen  geologischen 
Niveau,  also  im  mittleren  Buntsandstein,  entspringen,  dagegen 
lediglich  nur  einen  tieferen  Austrittspunkt  besitzen.  Dies  ließe 
sich  auf  zweierlei  Weise  erklären:  entweder  ist  ihr  Auftreten 
so  tief  unter  dem  anderen  Quellhorizont  durch  geringe  Verwer- 
fungen bedingt,  wie  solche  z.  B.  in  der  Keller<iuelle  zu  sehen 
sind,  oder,  was  noch  wahrscheinlicher  ist,  diese  Quellen  rinnen 
von  der  Höhe  des  Berges  auf  der  Grenze  zwischen  Gestein  und 
Gehängeschutt  in  das  tiefere  Niveau  herab  und  treten  dort  zu 
Tage. 

Auch  für  die  auf  der  Nordseite  des  Neckars  ent- 
springenden Quellen  scheinen  die  Verhältnisse  ähnlich  zu  liegen. 
Die  Mausbachquelle  und  der  Rau  sch  brunnen  enthalten  beide 
geringe  Mengen  fester  Bestandteile  und  besitzen  auch  mäßige 
Temperatur,  beide  treten  im  mittleren  Buntsandstein  auf  und 
dieser  ist  nach  ihren  Eigenschaften  unzweifelhaft  als  ihr  Ur- 
sprungsort anzusehen.  Die  Stiftsquelle  dagegen  kommt  viel 
tiefer,  fa.st  auf  der  Grenze  von  unterem  Buntsandstein  und 
Granit  an  die  Erdoberfläche;  ihre  geringeren  Rückstandsmengen 
und  ihre  niedere  Temperatur  weisen  jedoch  darauf  hin,  daß  ihr 
Ursprung,  ähnlich  wie  der  kühleren  Quellen  am  Wolfsbrunneu, 
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in  einem  höheren  Niveau,  d.  li.  im  mittleren  Buntsandstein  zu 
suchen  ist').  Die  Quelle  an  der  Luden  ruhe  tritt,  wie  ein  Blick 
auf  die  Karte  zeigt,  anscheinend  im  mittleren  Buntsaudstein 
auf;  sie  hat  auch  die  niedere  Tenii>eratur  der  auf  der  gegen- 
überliegenden Seite  des  Neckars  aus  mittlerem  Buntsandstein 
kommenden  Quellen;  allein  nach  den  größeren  Mengen  fester 
Bestandteile,  welche  sie  enthalt,  müßte  sie  in  den  Quellhorizont 
des  unteren  Buntsandsteins  zu  verweisen  sein.  Dieser  Wider- 
spruch läßt  sich  dadurch  erklären,  daß  das  Austrittsniveau 
zwar  im  mittleren  Buntsandsteiu  liegt,  jedoch  der  oberen  Grenze 
des  unteren  Buntsandsteins  sehr  nahe  kommt,  der  hier  nur 
wenige  Meter  tiefer  zu  finden  ist  und  in  dem  sie  offenbar  ent- 
springt. 

In  ziemlichem  Gegensatz  zu  diesen  Quellen  stehen  die 
übrigen,  welche  im  unteren  Buntsandstein  auftreten.  Auf 
der  Südseite  des  Neckars  sind  dies  die  lange  Stollen- 
quelle, die  Stralilpuinpe,  die  Küchen-  und  die  Keller- 
quelle, sämtlich  in  unmittelbarer  Nähe  der  Wolfsbrunnen- 
wirtschafl  gelegen.  Ihrer  tieferen  Lage  im  Terrain  zufolge 
besitzen  sie  alle  eine  höhere  Temperatur  als  die  vorigen  und 
namentlich  eine  größere  Menge  fester  Bestandteile  in  ihrem 
Wasser  und  dementsprechend  eine  größere  Härte.  Dies  weist 
alles  mit  Sicherheit  darauf  hin,  daß  diese  Quellen  aus  unterem 
Buntsandstein  stammen;  ihren  Ursprung  noch  tiefer  zu  suchen, 
ev.  im  Uotliegenden  oder  Granit,  dafür  liegt  kein  Gnmd  vor, 
denn  dann  müßten  sie  wohl,  wie  aus  dem  Folgenden  zu  ersehen 
ist,  noch  größere  Rückstandsmengeu  enthalten. 

Der  Löwenbrunnen  endlich  tritt  im  Granitgebiet  zu 
Tage  und  sein  eigentlicher  Ursprung  dürfte  auch  mit  Sicher- 

Kin  Zusaimnenhung  zwiachen  der  Mausbach-  und  StifUquelle  bo- 
ateht  offenl>ar  nicht,  denn  in  letzterer  ist  der  Kdckatand  bethlchtUcb  gröber 
und  die  Temperatur^  auch  wesentlich  höher  als  io  ersterer. 
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heit  darin  zu  suchen  sein.  Nach  den  oben,  pag.  71,  mitgelcillen 
Zahlen  besitzt  er  eine  zu  verschiedenen  Zeiten  etwas  schwankende 
nicht  allzu  hohe  Temperatur,  dagegen  eine  gegen  die  vorigen 
Quellen  Ijeträchtlich  größeren  ziemlich  konstant  bleibenden  Ab- 
dampfrückstand und  infolgedessen  höheren  Härtegrad.  Diese 
Eigenschaflen  lassen  sich  aber  mit  den  für  die  ßuntsnndstcin- 
quellen  gefundenen  Zahlen  nicht  in  Einklang  bringen.  Dagegen 
enthält  der  Granit  wesentlich  mehr  Basen  und  erheblich  weniger 
Kieselsäure  als  Buntsandstein,  die  ihn  zusammensetzenden 
Mineralien,  der  Glimmer  und  namentlich  der  Feldspat,  sind 
leichter  der  Einwirkung  des  Wassers  zugänglich,  und  dies  wird 
daher  größere  Mengen  fester  Bestandteile  daraus  auslaugen 
können  als  aus  Buntsaudsteiu. 

Von  der  nördlichen  Seite  des  Neckars  wurden  Quellen, 
welche  im  Granit  zu  Tage  treten,  nicht  untersucht,  da  hier  be- 
deutendere sich  nicht  finden. 

Noch  deutlicher  als  durch  die  Rückstands-Härte-  u.  s.  w. 
Bestimmungen  erkennt  man  die  chemischen  Gegensätze  zwischen 
den  verschiedenen  Quellen,  wenn  man  die  einzelnen  Bestand- 
teile der  Abdampfrückstände  bestimmt.  Es  konnte  dies 
nicht  bei  allen  Quellen  ausgeführt  werden,  denn  hierzu  mußten 
jedesmal  größere  Mengen  Wasser,  in  dem  einen  Falle  sogar 
15  Liter  sorgfilltig  in  Platinschalen  ubgedampfl  werden,  um 
genügend  Material  für  eine  Analyse  zu  gewinnen  — ich  wählte 
deshalb  nur  einige  besonders  charakteristische  Quellen  aus  und 
zwar  die  obere  Rombachquelle,  die  Küchenquelle,  die  Stifts- 
quelle und  den  Liwenbrunnen  (die  angegebenen  Mengen  sind 
Teile  in  lOOüOO  Teilen  = gr.  in  U)0  Litern): 
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Obere 

Kflchen- 

StifU- 

Lbwen- 

Kombacliquelle. 

qaelle. 

qnelle. 

brunnen. 

SiO,  .... 

. 0,7054 

1,0720 

0,9100 

1,4230 

A1,0,  -f  Ke,0, 

. 0.tß->0 

0,05U 

0.0500 

0,1480 

CaO  .... 

. 0,7240 

1,.3844 

0,5350 

1,8940 

MgO  . . . 

. 0,0961 

0,3157 

0,0790 

0,6495 

K,0  .... 

. 0,1253 

0,1417 

0,1200 

0,1086 

Nn,0  . . . 

. 0,1849 

0,3049 

0,3770 

0,5446 

1,8777 

3,2731 

2,07  It) 

4,8677 

Diese  Zahlen  bringen  überaus  deutlich  die  durch  den  ver- 
schiedenen Ursprung  der  Quellen  bedingte  Verschiedenheit  in 
der  chemischen  Zusammensetzung  zum  Ausdruck.  Was  zu- 
nftchst  die  dem  mittleren  Buntsandstein  angehörende  Obere 
Rombach  quelle  und  die  im  unteren  Buntsandstein  ent- 
springende Küchenquelle  anbetrifft,  so  ersieht  man  daraus 
folgendes:  Die  Mengen  der  gelösten  Kieselsäure  kommen  wenig 
in  Betracht,  im  unteren  Buntsandstein  sind  dieselben  etwas 
höher,  entsprechend  der  relativ  größeren  Menge  der  im  unteren 
Bantsandstein  enthaltenen,  durch  Wasser  zersetzbaren  Silikate; 
ühnlich  ist  es  mit  der  Summe  von  Eisenoxyd  und  Thonerde, 
welche  übrigens,  nach  iler  Farbe  der  geglühten  Oxyde  zu 
schließen,  zum  überwiegenden  Teile  aus  letzterer  bestanden. 
Dagegen  machen  sich  wesentliche  Unterschiede  bemerkbar 
namentlich  in  den  Mengen  von  Kalk  und  Magnesia  und  auch 
bei  den  Alkalien;  im  unteren  Buntsandsteinwasser  betrügt  die 
Summe  von  Kalk  und  Magnesia  ungeflthr  das  Doppelte  von 
dem  aus  mittlerem  stammenden  Wasser,  bei  den  Alkalien 
differiert  das  Kali  um  ein  geringes,  hingegen  überlrilft  die 
Natronmenge  der  Küchenquelle  diejenige  der  Rombachquelle 
um  ca.  ein  Drittel. 

Vergleicht  man  mit  diesen  beiden  Wässern  die  nach  ihrem 
Ursprung  nicht  ganz  sichere  Stiftsquelle,  so  springt  eine  große 
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Älinlichkeit  mit  der  oberen  Rombecliquelle  in  die  Augen.  Sic 
unlcrselieidet  sich  nur  durcli  einen  freilich  wesentlich  höheren 
Natrongehalt;  vom  chemischen  Standpunkt  dürfte  man  daher 
wohl  berechtigt  sein,  auch  diese  Quelle  den  aus  mittlerem  Bunt 
Sandstein  entspringenden  zuzuzählon. 

Ebenso  deutlich  wie  in  den  oben  erwähnten  drei  Quellen 
treten  auch  in  dem  Löwenbrunnen  die  Beziebungen  der  im 
Wasser  gelüsten  Stoffe  zu  dem  Gestein,  in  dem  die  Quelle  ent- 
.springt,  zu  Tage.  Sämtliche  Basen  mit  Ausnuhnie  von  Kali 
sind  in  diesem  Wasser  in  beträchtlich  höherem  Maße  vorhanden, 
was  vollständig  mit  dem  weit  größeren  Reichtum  des  Granits 
an  leicht  zersetzbaren  Silikaten  in  Einklang  steht.  Sehr  auf- 
fiillig  ist  dagegen  der  niedrige  Kaligehalt;  derselbe  ist  kaum  so 
hoch  wie  in  sämtlichen  untersuchten  Buntsaudsteiiajuellen. 
Diese  Thatsache  muß  umsomehr  ül>erraschen,  als  ein  wesent- 
licher Bestandteil  des  Granites  der  kaliieiche,  durch  kohlen- 
saurehnltige  Sickerwässer  leicht  zersetzbare  Orthoklas  ist,  während 
im  Buutsandslein  das  Kali  wesentlich  an  den  von  Sickerwässern 
nahezu  unangreifbaren  Kaliglimmer  gebunden  ist.  Es  muß  dem- 
zufolge angenommen  werden,  daß  bei  dem  Auslaugungsprozeß 
im  Granit  das  Kali  offenbar  durch  Absorption  in  eine  unlös- 
liche Form  übergeht'). 

In  ollen  diesen  untersuchten  Wässern  macht  sich  im  Ver- 
gleich zu  den  Gesteinen,  in  denen  sie  entspringen,  eine  ganz 
auffallende  Umkehrung  der  Verhältnisse  von  Kalk  zu  Magnesia 
und  von  Kali  zu  Natron  bemerkbar;  während  in  den  Gesteinen 
Kalk  gleichviel  oder  weniger  wie  Magnesia  vorhanden  ist,  über- 
wiegen in  den  Wässern  die  Mengen  des  gelüsten  Kalkes  über 
die  der  Magnesia  zum  Teil  ganz  bedeutend.  Ähnlich  ist  cs 

Mit  ünti*rsQ(']uingen  über  tliese  Krscheiniingen,  welche  Ich  an  einer 
Quelle  bei  Großgarhaen  atudiere,  bin  ich  *ur  Zeit  bcHchafligl  und  hoffe  in 
einer  beeonderen  Arbeit  darüber  berichten  zu  können. 
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bei  Kali  und  Natron,  in  den  Gesteinen  herrscht  das  Kali  vor 
oder  ist  wie  im  Granit  in  ziemlich  gleicher  Menge  wie  Natron 
vorhanden,  in  den  Wässern  dagegen  tritt  das  Kali  zurück  und 
der  Natrongehalt  übersteigt  den  des  Kali  um  ein  Beträchtliches. 
Die  folgende  kleine  Tabelle  möge  dies  übersichtlich  veranschau- 
lichen: 


Mittlerer  Bunt*  Obere  Korn-  Stifte- 

Handetcin.  bachqueüc.  quelle. 


t;aO  ; MgO 

1 : 1 

7,5; 

1 6,8  : 

K.O  : Na,0 

0 : 1 

0,6  : 

1 0,3: 

Unterer 

KOclien- 

HnntAandateiii. 

quelle. 

CaO : MgO 

0,lf>  : 1 

4.3  : 1 

KjO : Na,0 

20  : 1 

0,5;  1 

(iranit 

Löwcnbrunneii. 

CaO : MgO 

1,2  : l 

3 ; 1 

K,0  : Na,0 

1 : 1 

0,2  : 1 

Heidelberg,  Laboratorium  cha  Verfassers. 
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Einleitung. 

Mit  ilen  LavenKosleinen  des  Kaiserstuhls  haben  sich  neuer- 
dings, wenn  wir  nur  die  Zeit  seit  Einführung  des  Mikroskops 
in  unsere  Wissenschaft  berücksiclitigen,  hauptsächlicl)  die  Herren 
RosEsnuscir,  Kxop  und  Graeff  beschäftigt.  Herrn  Rosknbfscii 
verdanken  wir  die  erste  erschöpfende  Untersuchung  eines  ein- 
zelnen Gesteins,  de.s  Einiburgit  von  der  Limburg  bei  .Sasbach, 
deren  Resultate  in  seiner  Abhandlung  über  die  Gesteine  der 
Limburg  niedergelcgt  sind.  ‘)  Zahlreiche  Beobachtungen  des- 
selben Autors  über  die  verschiedenen  Eniptivbildungen  des 
Gebirges  finden  sich  zerstreut  in  dessen  bekannten  W'erken.  *) 
Hier  stößt  man  auch  u.  a.  auf  die  ersten  Hinweise,  daß  ge- 
wisse hier  besclirietiene  Gesteinslypeu  der  vom  genannten 
Forscher  an  amlerweitigen  Vorkommnissen  neuerdings  aufge- 
stellten  Gesteinsgruppe  Camptonit-Monchiquit’)  anzugliedorn 
wären. 

A.  Knof,  der  die  Erforschung  des  Kaiscrstuhls  zu  seiner 
Lebensaufgabe  machte,  hat  sich  bleiliende  Verdienste  insbe- 
sondere durch  die  chemische  Untersuchung  der  die  Kai.scrstuhl- 
gesteine  aufbauenden  Mineralien  erworben.  In  seinem  im  Jahre 

')  Ko9csBc.«cn,  II.  Die  I.imburg  uml  ihre  Gceteino.  N’.  J.  f.  M.  1872, 8.35. 

•)  RosKNBt'Scii,  H.  Mikroskop.  I’hy»io({rapliie  der  mnasiKen  Gesteine. 
3.  Aufl.  Stuttgart  1896.  Kleineute  der  GeBtoinslelire.  .Stuttgart  1868. 

*)  Hcktbr,  M,  und  RoeexBcsca.  Über  Moncliii|uit,  ein  eainptonitiechea 
Ganggeatein  aus  der  Gefolgschaft  der  Klaeolithsyenite.  Tscbermak's  min. 
petrog.  Milt.  XI.  1890. 

7* 
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1802  prschionenoii  Buche  üher  <1eu  KaiKorstulil '),  welches  in 
ausführlicher  und  breiter  Darstellung  <lie  -Forschungsresultate 
und  Ansichten  des  Verfassers  wiedergiebt,  werden  auch  die 
Eruptivgesteine  ziemlich  eingehend  behandelt. 

Herr  Gkakkf  hat  zunächst  Spezialuntersuchungen  an  ein- 
zelnen Gesteinsvorkonunnis.sen*)  ausgeführt.  In  dem  in  Gemein- 
schaft mit  Herrn  Stkinmann  herausgegebenen  gcolog.  Führer 
der  Umgebung  von  Freiburg“),  ferner  in  einer  besonderen  Ab- 
handlung“) wurde  von  ihm  auf  Grund  eigener  mikroskopischer 
Durchforschung  eines  reichen  Materials  und  ausgedehnter  Be- 
obachtungen im  Felde  eine  dem  damaligen  Standpunkte  unserer 
Wissenschaft  entsprechende,  wenn  auch  gedrungene  Ül>ersieht 
über  die  Lavengesteine  des  Kaiserstuhls  gegeben. 

Herr  Ghaeff  betont  in  letztgenannter  Arbeit  ganz  besonders 
den  stofflich  gemeinsamen  Charakter  aller  Eruptivgesteine  des 
betreffenden  Gebietes,  indem  er  sie  als  «alkalireich  mit 
vorherrschendem  Natrongehalt»  bezeichnet.  Er  macht 
freilich  darauf  aufmerksam,  daß  man  zur  Zeit  zur  Beurteilung 
der  chemischen  Zusammensetzung  derselben  fast  ausschließlich 
auf  die  Analysen  des  verdienten  Geologen  J.  Schill  angewiesen 
sei,  welche  aus  veischiedenon  Gründen  als  nicht  unseren  heutigen 
Anforderungen  entsprechend  zu  betrachten  sind,  so  daß  neuere, 
den  Ansprüchen  der  Neuzeit  genügende  Gcsteinsaualysen  durch- 
aus wünschenswert  wären. 


■)  Ksor,  A.  Der  Kaieeretuhl  im  Breisgnu.  l.eipzig  1892. 

»)  nsAErr,  Fr.  üher  ein  Geetein  der  Mondlialde  im  Kaiseratuhl. 
(Ber.  23.  Vers,  oljerrli.  geol.  Yer.  .Aschaffenburg  1889.)  Graepp,  Fr.  tl!>er 
körnigen  Teplirit  rTheralilh)  aus  d.  Kaiseretubl.  (Ber.  26.  Vera,  dea  obcrrli. 
geol.  Ver.  1893.) 

•)  Steisrax.v  and  Graefp.  Geolog.  Führer  ilcr  üingebnng  von  Frei- 
barg. Freibarg  1890. 

*)  Graefp,  Fr.  Zur  Geologie  des  Kaisersluhlgebirges.  Mitt.  der 
Großli.  Bad.  Geol.  I.andcsan8talt.  II.  B.  XIV. 
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Dii'ser  Wiinscli  wurde  nusnesprcK-lieri  vor  dem  Ersclieineii 
de«  Kjjop’selieu  Buches.  Da  auch  die  in  diesem  Werke  ver- 
öffcntlicliten  Gesteinsanalysen  zum  großen  Teil  wieder  an  un- 
insehem,  ja  zum  Teil  verilndertem  Material  *)  ausgeführt  wurden, 
veranlaßte  mich  Hen"  Gr.^ekf,  eine  Anzahl  Lavengesleine  des 
Kaiserstuhl.«  einer  eingehenden  Untersueliung  mal  speziell  auch 
der  ehemisehen  Analyse  an  in  jeder  Beziehung  einwandfreiem 
Material  zu  unterwerfen. 

Im  Anschluß  an  die  oben  citierten  Spezialarbeiten  des 
Herrn  Gr.\eff  wurden  für  meine  Studien  zunSeh.«t  nur  tephri- 
tische  Gesteine  in  den  Kreis  der  Untersueliung  gezogen,  doch 
sollte  gleichzeitig  die  Frage  im  Auge  behalten  und  womög- 
lich beantwortet  werden,  ob  unter  diesen  Gesteinsvorkomm- 
nissen  sich  Ganggesteine  im  Sinne  Rosenbi  scii's  befinden. 

Der  Beantwortung  der  letzten  Frage  steht  nun  von  vorn- 
herein eine  gewisse  Schwierigkeit  im  Wege,  die  in  dem  Umstande 
besteht,  daß  man  im  Kaisersluhl  bis  jetzt  wenigstens  kein 
Tiefengestein  anstehend  kennt,  zu  dessen  Ganggefolgschall  ge- 
hörend man  die  betreffenden  Gänge  auffassen  könnte.  Die 
Entscheidung  mußte  daher  lediglich  unter  Berücksichtigung 
des  geologischen  Auftretens,  der  Struktur  und  der  mineralo- 
gischen und  chemischen  Zusammensetzung  der  fragliclien  Ge- 
steine selbst,  sowie  durch  den  Vergleich  mit  zweifellosen  Erguß- 
formen <le.ssellien  Magmas  herbeizuführen  giwucht  werden. 

Man  hat  bis  jetzt  Ganggesteine  (im  Sinne  KosENBrscn's) 
vorzugsweise  nur  aus  solchen  Gebieten  beschrieben,  wo  da.« 
zugehörige  Tiefengestein  gleichfalls  anstehend  bekannt  ist,  so 
daß  die  genetische  Zugehörigkeit  bezw.  Abstammung  vom  gleichen 
Magma  durch  den  V'ergleich  der  chemischen  Zusammensetzung 
der  sämtlichen  in  Frage  kommenden  Gesteine  in  bwiuemer 

')  Man  brachto  k.  B.  die  auf  .S.  *2()9  dee  K^op  eciion  Buchc'e  wieder* 
ge|$el>enti  Annlvflo  einen  Bhonolilh  mit  1,79*'^«  Na,  O. 
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und  einfacher  Weise  «u  erlangen  war.  Nicht  Ranz  so  einfach 
gestaltet  sich  die  Frage  natürlich  dann,  wenn  das  Magma  nicht 
in  abyssischer,  sondern  nur  in  liypoabyssischer  und  effusiver 
Form  vorliegt.  Da  die  Ergußge.sU‘ine  wie  die  Ganggesteine  eines 
stotflich  einheitlich  zusammengesetzten  Gebietes  (einer  petro- 
graphischen  Provinz)  das  Stammmagma  sowohl  ungespalten 
als  auch  in  Gestalt  von  Spaltungsprodukten  reprilsentiercn 
können,  so  muß  cs  aber  auch  möglich  sein,  bei  fehlender 
Ticfengeatcinsausbildung  die  chemLschc  Zusammensetzimg  des 
Unnagmas  zu  erkenuen,  vorausgesetzt,  daß  man  alle  aus  dem- 
selben hervorgegangenen  und  an  die  Erdoberfläche  getretenen 
Gesteine  der  Untersuchung  unterworfen  hat. 

Die  oben  als  zur  Beantwortung  im  konkreten  Falle  der 
Kai.serstuhlgesteinc  gestellte  Frage  wird  sich  daher  mit  einiger 
Sicherheit  erst  dann  lösen  lassen,  wenn  alle  Lavengesteine  des 
Kaiserstuhlgebirges  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  be- 
kannt sind  und  zum  Vergleich  herangezogen  werden  können. 
So  lange  dies  nicht  der  Fall  ist,  wird  man  ein  einzelnes  Gestein 
als  Ganggestein  unter  Berücksichtigung  seines  geologischen 
Auftretens,  seiner  Struktur  und  seiner  chemischen  und  minera- 
logischen Zusammensetzung  höchstens  mit  einer  gewissen  Wahr- 
schoiniiclikeit  unsehen  können. 

Auch  für  meine  Untersuchung  bestand  schließlich  noch  die 
Schwierigkeit,  die  schon  meine  Vorgänger,  insbesondere  Herr 
Gr.\eff,  betont  haben,  die  Schwierigkeit,  frisches  Material 
zu  erlangen.  Da  der  früher  so  lebhafte  Steinbruchbetrieb 
des  Kai.serstuhls  sich  seit  einiger  Zeit  immer  mehr  auf  die 
beiden  Hauptphonolith Vorkommnisse  des  Fohberges  bei  über- 
schaflhausen  und  des  Kirchberges  bei  Niederrothweil  kon- 
zoutrii-rt,  wird  es  immer  schwerer,  brauchbares  Material 
anderer  Vorkommnisse  zu  sammeln.  Für  meine  Unter- 
suchung geeignete  Gesteinsproben  konnte  ich  indeß  doch  noch 
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von  einigen  Punkten  des  Gebirfjes  zusanimenbrinnen.  Ein 
anderer  Teil  entstammt  der  Saiiindung  des  gMlogisch-miuera- 
logischen  Instituts  der  hiesigen  Universitilt  bezw.  der  Privat- 
sammlung des  Herrn  Graeff. 

An  dieser  Stelle  glaube  ich  nun  die  mir  angenehme  Pflicht 
erfüllen  zu  sollen,  Herrn  Prof.  Dr.  Graeff  meinen  tiefsten 
Dank  auszuspreehen  und  zwar  sowohl  für  die  Anregung  zu 
dieser  Arbeit,  als  auch  für  die  Ül>erlassung  des  von  ihm  zur 
Untersuchung  aufgesammelten  Materials  und  der  zahlreichen,  bei 
seinen  geologischen  Aufnahmen  im  Felde  gemachten  Beobach- 
tungen, sowie  endlich  für  die  stets  bereite  Unterstützung  durch 
Rat  und  Tliat  bei  iler  Ausführung  dieser  Arbeit. 


Der  Mondhaldeit. 

Den  Ausgangspunkt  meiner  Untersuchungen  bildet  ein  im 
Kaiserstuhl  ziemlich  häufig  uml  zwar  ausschließlich  in  wenig 
mächtigen  Gängen  auftretendes  Gestein,  das  von  Kxop ')  als 
Hornblendeandesit,  von  Herrn  Graeff  *)  aber  als  eine  besondere 
Art  des  Tephrit  bezeichuet^wurde.  Nach  den  Resultaten  meiner 
erneuerten  Untersuchungen,  welche  von  denen  der  genannten 
Autoren  in  mehreren  Punkten  etwas  abweichen,  muß  dieses 
Gestein  jedoch  anders  aufgefaßt  werden.  Später  zu  erörternde 
Gründe  ließen  es  zweckmäßig  erscheinen,  demselben  eine  be- 
sondere Bezeichnung  beizulegen.  “)  Es  wurde  nach  der  Lokalität 

*)  Knop,  A.  Der  KaieerMtulil.  S.  256. 

Grakpp,  Fk.  Über  ein  Gestein  der  5Iondhalde  im  Kaiserstulil.  i.  c. 

’)  Herr  Grakpp  liat  die  neue  Benennung,  sowie  einige  andere  Krgeh- 
niese  meiner  Arbeit  liereits  auf  der  33.  Versammlung  des  oberrli.  geolog. 
Vereins  zu  tlonauescliingen  iin  ApriL dieses  .lalires  angekündigt.  Sietie 
den  Bericiit  fitjer  diese  V'ers.  Stuttgart  1900.  S.  .50—51. 


Digitized  by  Google 


90 


von  wo  es  zuerst  durch  Herrn  Ghaeff  beschrieben^  worden 
war,  nach  der  Motidhalde,  einem  zwischen  Bischoflingcn  und 
ObcrnHhweil  liegenden  Berggipfel  «Mond haldel’l»  genannt. 

Eine  größere  Anzahl  von  Mondhalde'itvorkommnissen  setzt 
in  der  Umgehung  von  Oberbergen  in  metamorphem  Kalk, 
Phonolith  und  Tephritagglomerat  auf.  Zuerst  war  wohl  von 
Kxop  der  Gang  vom  Horberig  aufgefunden  worden,  welcher 
ungefilhr  parallel  mit  andern  hier  in  großer  Zahl  und  in 
mannigfaltiger  Zusammensetzung  auftretenden  Gesteinsgängen 
N 40“  \V  streicht.  Derselbe  wurde  von  Kxop  hauptsächlich 
zu  seinen  Untersuchungen  benützt  und  als  Beispiel  für 
seinen  sogen.  Hornblendeandesit  eingehender  beschrieben. 
Durch  Herrn  Gkaeff  wurde  der  Gang  auf  der  Mondhalde 
bekannt,  welcher  mit  einer  Streichrichtung  von  N — S das 
Agglomerat  durchbricht.  In  der  Sammlung  des  geolog.- 
mineralog.  Instituts  zu  Freiburg  befinden  sich  Handstückc  von 
einem  Gang  am  Streitweg  und  von  einem  andern  am  Heß- 
leterbuck  bei  Oberl)ergeu.  Der  letztere  ist  anstehend  in  dem 
Rebberge  hart  an  der  Banngrenze  gegen  Schelingen  schön  zu 
beobachten  und  streicht  von  0 — W.  Etwas  oberhalb  von  diesem 
Gange  zieht  durch  das  Kebgelände  ein  Weg.  Geht  man  den- 
selben 100  bis  200  Schritte  weiter  den  Berg  hinauf,  so  trifft 
man  einen  zweiten  Mondhaldei'tgang  mit  N 40  “ W Streich- 
richtung an.  In  einem  absolut  frischen  Erhaltungszustand, 
wie  es  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  war,  fand  ich  das  Gestein 
um  Föhrenl>erg  (Vormberg)  bei  Ihringen.  Der  Gang  setzt  im 
Agglomerat  oberhalb  des  Weinberges  auf.  Der  Ort  des  Mond- 
haldeUvorkommens  wird  unten  am  Wege  durch  eine  Mauer, 
die  teilweise  aus  diesem  Gestein  aufgebaut  ist,  gekennzeichnet. 
Ferner  traf  ich  einen  solchen  Gang  am  Eichert  bei  Kicchlius- 
bergen,  der  quer  über  den  Weg  zieht  und  N 40“  W streicht. 
Auf  der  Südwestseite  des  Edelberges  bei  ebendemselben  Dorfe 
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befindet  sicli  ein  Steinbrucli,  in  dem  Herr  Grakff  einen  Mond- 
lialdeitgang  von  1 tn  Mächtigkeit  mit  braunem,  glasigem  Salband 
beobachtete.  Der  Gang  bat  grauen  Tephrit  mit  N— S Streichrich- 
tung durchbrochen.  Von  Knop  .soll  dasselbe  Gestein  noch  am 
Fahrwege  zwischen  Bischoffingen  und  Leiselheim,  ferner  auf 
dem  Rücken  zwischen  Kichstetten  und  Schelingen,  dicht  am 
Waldcsrande  vom  Ackerbau  angeschnitten,  und  schließlich 
auch  im  Agglomerat  zwischen  Sponeck  und  Burkheim  auf- 
gefunden worden  sein. 

Die  Aufzählung  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  V'or- 
kommnisse  zeigt,  daß  der  MondhaldeVt  so  ziemlich  im  ganzen 
Kaiscrstuhlgcbirge  verbreitet  und  kein  seltenes  Gestein  in  diesem 
Gebiet  ist. 

Der  ilußere  Habitus  der  Mondhaldeltvorkommnisse  ist 
ein  sehr  einheitlicher  und  charakteristischer.  Die  Farbe  des 
ganz  frischen  Gesteins  (z.  B.  vom  Gange  am  Föhrenberge)  ist 
grauschwarz  mit  einem  Stich  ins  Blaue.  Die  Ge.steine  der 
übrigen  Gänge  sind,  je  nach  dem  Erhaltungszustände,  hellgrau- 
bläulich, gelblich  oder  auch  schmutzig-braun  gefärbt. 

Ein  besonders  charakteristisches  Merkmal  bilden  zahlreiche 
schwarze,  lebhaft  glänzende  Ilomblendenadeln,  die  in  der  Grund- 
masse als  Einsprenglinge  meist  annähernd  parallel  zu  einander 
eingebettet  liegen.  Dieselben  erreichen  zuweilen  eine  Größe 
bis  zu  2 cm,  sind  aber  in  den  meisten  Gängen  erheblich 
kleiner.  Die  übrigen  Einsprenglinge  sind  mit  bloßem  Auge 
nicbl  so  gut  bemerkbar.  Der  Augit,  welcher  stets  in  kurz  ge- 
drungenen Säulen  vorhanden  ist,  winl  selten  makroskopisch 
beobachtet.  Einen  größeren  Krystall  konnte  ich  aus  der 
Grundmassc  des  Moudhaldelt  vom  Slreitweg  herauspräparieren. 
Schwarzbraune,  sechsseitig  begrenzte  Biotitblättehen  scheinen 
nur  in  den  Gängen  vom  Horberig  und  Streitweg  enthalten  zu 
sein.  In  dem  frischen  Gestein  vom  Föhrenberg  sieht  mau  schon 
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mit  uubewaffnctom  Auge  zahlreiclic  FeldspaUMUspreugliuge.  Bei 
graugelber  und  brauner  Färbung  des  Gesteins  macht  sicli  der 
Feldspat  nialcroskopiscli  nur  schwor  oder  gar  nicht  bomerkhar. 

Die  Gesteinsgrundmasse  ist  sehr  dicht.  Einige  Gesteins- 
vorkommnisse sind  in  der  Mitte  der  Gänge  porös  mit  Neigung 
zu  Mandelsteinhildung  und  werden  gegen  das  Salband  hin 
kompakt.  Das  Salband  ist  fast  immer  sehr  glasreich  und  etwa 
1 — 2 cm  breit.  Ausnahmsweise  ist  das  braun  g{?ßlrbte  Sal- 
band des  MondhaldeSt  vom  Föhrenberg  nicht  wesentlich  reicher 
an  Gla.s  als  die  Hauptgesteinsmasse.  Die  die  Hohlräume  aus- 
füllcnden  Zersetzungsprodukte  sind  Carbonate  und  Zeolithe. 

Untersucht  man  den  Mineralbestand  unter  dem  Mikroskop, 
so  ergeben  sieh  als  intratellurische  Bildungen:  Apatit,  Magnet- 
eisenerz, Augit,  Hornblende,  Biotit  und  Feldspat. 

Augit.  Der  Augit  ist,  wie  oben  schon  erwähnt,  makro- 
skopisch selten  sichtbar;  im  Dünnschlift'  erweist  er  sich  aber 
als  der  häufigste  Einsprengling.  Er  bildet  gut  begrenzte 
Krystalle  von  gedrungen  - säidcnförmigem  Habitus  mit  den 
Flächen  a (100),  in  (HO),  b (010),  s (111).  Man  bemerkt  aus- 
gezeichnete Spaltbarkeit  nach  dem  Prisma  und  Zwillingslnldung 
nach  a,  wobei  besonders  gerne  schmale  Lamellen  zwischen  zwei 
breiten  Streifen  auftreten.  Im  durchfallenden  Licht  ist  der 
Augit  grau  bis  grünlich,  selten  etwas  deutlicher  grün  gefärbt 
und  zeigt  niemals  die  violetten  Töne,  welche  für  die  Augito 
der  Tephrite,  Limburgite  und  Nepholingesteine  des  Kaiser- 
stuhls charakteristisch  sind.  Auch  <ler  intensiv  grüngefärbte 
Agirinaugit  des  Phonolith  ist  von  dem  Augit  des  Mondhaldelt 
deutlich  verschieden.  Sowohl  die  violetten  Titauaugite,  wie  die 
grünen  -Agirinaugite  der  Kni.serstublgesteine  zeigen  verhältnis- 
mäßig starken  Pleochroismus,  während  dem  MondhaldeYtaugit 
meist  jede  Spur  davon  fehlt.  Nur  selten  ist  auch  ein  mehr 
gelblicher  Farbenton  wahrzuuehmen.  Am  meisten  erinnert 
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dipser  Augit  nn  jenen  von  Gang-  und  Stroragesteinen  de» 
Mte.  Soinnia  am  Vesuv,  die  ich  in  zahlndehen  DiinnscldiHen 
zuin  Vergleich  studieren  konnte.  Der  Aufbau  aus  Schalen 
und  Anwnchskcgeln  (Sandnhrform)  ist  deutlich  zu  erkennen. 
Die  Auslösclnuigsschiefe  niimnt  von  inneiV'naeh  außen  zu. 
Das  Maximum  derselben  konnte  al>er  wegen  Mangels  einer  ge- 
eigneten Sehnittlage  in  den  zalilreiehen  Schliffen  nicht  genau 
bestimmt  werden.  Es  überschreitet  jedenfalls  41)“.  Die  Aus- 
löschung ist  scharf  zu  beobachten,  was  auf  eine  schwache 
Bissektricen-Dispersion  hindeutet. 

Hornblende.  Die  langen  Ilornblendenadeln  sind  es  l>e- 
sonders,  ilie  dom  Mondhnldelt  das  charakteristische  Aussehen 
verleihen.  E.s  ist  ein  tiefselnvarzer,  glftnzender  Amphibol,  der 
im  allgemeinen  idiomoqih  begrenzt  ist.  Doch  sind  die  Krj'stalle 
an  den  beiden  Enilen  der  Vertikalacbse  oft  abgerundet;  ja,  manche 
Individuen  sehen  fast  wie  Korner  aus.  Auch  umgiebt<lie  Krvstall- 
durehschnitte  nicht  selUui  ein  sog.  Opacitrand.  Gut  nusgebildete 
Individuen  zeigen,  daß  diese  Hornblende  nicht  tlächenreich  ist. 
Die  Kombination  ist  gewöhnlich  m (110),  b (1)10),  r (011), 
c (001).  Zwillingsbildung  nach  a (100),  sowie  gute  Spaltbarkeit 
nach  u (110)  sind  vorhanden.  Dieser  Amphibol  weist  große 
Unterschiede  in  der  Absorption  und  starken  Pleochroismus  auf 
Er  ist  tiefbraun  nach  a,  hellgelb  nach  c und  ^hellgelblichgrün 
nach  6.  Die  Auslöschungs.schiefe  desselben  beträgt  ungefähr  15  “. 

Da  Mikroreaktionen  mit  konz.  Flußsäure  nicht  wenig 
isotrope  Würfel  von  Kieselfluorkalium  und  hexagon.  Krystalle 
von  Kiesclfluornatriuin  lieferten,  und  ferner  diese  Hornblemle 
eine  braune  Alisorptionsfarbe  besitzt,  welche  Eigenschaften 
nach  ßiiOKiaiEK')  als  Merkmale  der  Barkevikite  angegeben  werden, 
so  könnte  man  geneigt  sein,  sie  zu  jenen  zu  rechnen.  Die 

*)  Broecgrr,  W.  C.  ArfvetlsoiiiUihnlivhe  Ilornlilende.  Zeitseb.  f. 
Kryat.  un*i  Min.  v.  V.  tiiiorii,  16.  I'<y6.  t>.  412. 
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Zusa!nmcii.sU'lluii{;  von  Hornblcndoanalyscn  bei  Hintzk')  zeigt 
jedoch,  dass  auch  Amphibole  nicht  unerhebliche  Mengen  an 
KjO  und  Na,0  enthalten,  welche  eine  andere  chem.  Zu- 
sammensetzung, besonders  einen  höheren  SiOj-Gehalt  als  die 
Barkevikite  besitzen.  So  lange  daher  von  unserer  Hornblende 
keine  vollständige  Analyse  vorliegt,  scheint  mir  die  Frage,  ob 
.sie  eine  barkevikitische  oder  eine  gewöhnliche  basaltische  Horn- 
blende sei,  nicht  mit  aller  Sicherheit  entschieden  werden  zu 
können. 

Biotit.  Dieses  Mineral  habe  ich  in  keinem  Dünnschliff 
bemerkt.  Knop*)  fand  in  dem  Gange  am  Horberig  wohlausge- 
bildete  Kiystalle.  Aus  dem  Gestein  vom  Streitweg  konnte  ich 
einige  Blättchen  isolieren,  die  in  durchfallendem  I.ichte  eine 
tiefl)raune  Farbe  zeigten.  Eine  mikrochemische  Reaktion  mit 
Flußsäure  bewies,  daß  cs  Magnesingliramer  ist. 

Feldspat.  Weniger  häufig  als  Augit  und  Hornblende  sind 
Feldspateinsprcnglinge,  die  nur  selten  ringsum  scharfe  Be- 
grenzung zeigen,  Je  nach  der  Schnittlage  weisen  sie  Schalen- 
bau oder  wiederholte  Zwillingsstreifen  nach  dem  Albitgesetz  auf. 
An  Schnitten  au.s  der  Zone  von  Basis  zu  Makropinakoid  konnte 
eine  Auslöschung  zwischen  23“  bis  27“  bestimmt  werden. 
Ein  solcher  Schnitt  zeigte  sogar  eine  Auslöschungsschiefe 
von  34  “.  Diese  Eigenschaften  weisen  auf  einen  basischen 
Plagiokla.s  hin,  auf  Bytownit  bis  Anorthit.  Mikrochemisch 
ergab  sich  dasselbe  Resultat,  indem  neben  Kiesolfluornatrium- 
krystallen  auch  zahlreiche  spindelfbrraige  Kiesclfliiorcalcium- 
bildungen  entstanden.  Die  Ausscheidung  des  Felds[)ates  folgte 
ilerjenigen  des  Augit  und  der  Hornblende,  denn  letztere  sind 
oft  von  Feldspatindividuen  umlagert. 

>)  lIiST/.ii,  O.  Handbuch  der  .Min.  2.  Ji.  1S97.  S.  1233  II'. 

Ksor.  Der  Kaiaeratulil  I.  c.  S.  136  und  257. 
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Die  Zahl  dieser  inlrntellurischen  Krystnllhildiiiigcn  ver- 
mehrt sieh  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  nur  um  das 
Magneteisenerz  und  den  Apatit  als  accessorische  Gemeng- 
teile, Ersteres  ist  in  großen  Oktaedern  vorhanden,  tritt  jedoch 
nicht  in  reichlicher  Menge  auf.  Der  Apatit  ist  in  länglichen 
Säulchen  unregelmäßig  im  Gestein  verteilt. 

Alle  diese  Einsprenglinge  liegen  in  oinerdunkeln  Gruud- 
masse,  die  sich  im  Düimschlitr  unter  dem  Mikroskop  in  folgende 
Bestandteile  auflöst : Augit,  Feldspat,  Hornblende,  Magnetit 
und  teils  farblose,  teils  gelb  bis  braun  gefilrbte  Glasbasis.  Vor- 
herrschend in  der  Grundmasse  ist  der  Augit,  der  hier  im 
Gegensatz  zu  den  Einsprenglingen  mehr  leistenförmige Krystalle 
bildet,  aber  auch  in  Mikrolithenform  vorhanden  ist.  Die 
optischen  Eigenschaften  sind  nicht  verschieden  von  denen  der 
Einsprenglinge.  Herr  Gk.^kff  erwähnt  in  seiner  Arbeit  über 
das  Mondhaldegestein  einen  violetten  Farbenton  der  Grund- 
masse-Augite,  wodurch  diese  in  einen  scharfen  Gegensatz  zu 
den  intratellurischen  Augitausscheidungen  treten  würden.  Ich 
selbst  fand  beide  Augite  gleichmäßig  grau  bis  graugrün  ge- 
färbt, einen  violetten  Farbenton  konnte  ich  nicht  erkennen. 
Dem  Augit  steht  der  Feldspat  an  Menge  nicht  nach.  Er  ist 
in  wohlausgebildcteu  Krystallen  vorhanden,  die  sich  besonders 
in  der  Nähe  des  Salbandes  mit  der  breiten  M-Fläche  parallel 
zu  jenem  stellen.  Ist  daher  ein  Schliff  senkrecht  zum  Salband 
angefertigt,  so  erscheinen  die  Feldspäte  alle  leistenförmig  be- 
grenzt. Die  einzelnen  Individuen  müssen  ungemein  düim-tafel- 
förmig  nach  dem  Klinopinakoid  ausgebildet  sein,  da  im  Dünn- 
scliliff  oft  sehr  viele  in  rhombenförroiger  Begrenzung  vollständig 
körperlich  in  der  Glasbasis  liegen,  ohne  von  der  AnschliSIläche 
berührt  worden  zu  sein. 

Diese  Feldspate  der  Grundmasse  zeigen  teils  wiederholte, 
teils  einfache  Zwillingsbildungeu  und  auf  der  M-Fläche  Schalcn- 
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bau  mit  verscliitHltner  AusIöscIiuiik.  Die  üuCtTeii  Teilt"  sind 
stets  bwleutend  saurer  als  der  Kern,  vielleicht  bestehen  erstere 
sogar  aus  Sanidin.  Auslöschungen  von  0”  bis  22°  in  Schnitten 
aus  der  Zone  der  Basis  zum  Makropinakoid  bei  solchen  Feld- 
späten mit  Zwillingslamellen  lassen  im  allgemeinen  auf  einen 
Labrador  schließen.  Ob  Sanidin  in  der  Grundmasse  in  selbst- 
ständigen Krystallen  vorhanden  ist,  konnte  bei  der  sehr  ge- 
ringen Größe  der  Individuen  nicht  absolut  sicher  festgestellt 
werden.  Ganz  vereinzelte  rektangulär  begrenzte  Blättchen  ohne 
Schalenbau  und  ohne  Zwillingsbildung  mit  gerader  Aus- 
löschung können  aber  wohl  als  solcher  gedeutet  werden. 

Zu  diesen  beiden  hauptsächlichsten  Grundniassegeineng- 
teilen  kommt  noch  die  Hornblemle.  Sie  ist  in  allen  ihren 
Eigenschaften  den  Einsprenglingen  gleich. 

Schließlich  ist  noch  eine  Menge  von  kleinen  Erzkörnern 
in  der  Grundmasse  vorhanden,  die  gegen  das  Salband  hin 
wesentlich  an  Zahl  abnehmen.  Die  schnelle  Abküldung  muß 
dort  die  Ausscheidung  derselben  verhindert  haben,  so  daß  ilme 
Substanz  in  der  Grundmasse  gelöst  blieb  und  die  braune  Farbe 
dos  Glases  am  Salband  bedingte.  — Die  aufgezäldten  minera- 
lischen Ausscheidungen  liegen  in  einer  isotropen  Glasbasis. 
Sie  ist  außer  am  Salband,  welches  zum  größten  Teil  aus  brauem 
Glas  besteht,  durchweg  farblos,  durchsichtig  und  schließt  noch 
farblose  Mikrolilhe  ein.  Nur  der  Mondhaldeit  vom  Horberig 
besitzt  neben  farblosem  auch  noch  gelblichbrauues  Glas  in  der 
Mitte  des  Ganges. 

Wie  aus  dem  Dargelegten  hervorgeht,  ist  die  Struktur  die 
porphyrische.  Die  spezielle  Ausbildung  derselben  ist  die  hypo- 
krystallin-fxjrphyrische  und  zwar  die  hyalopilitische,  da  die 
Krystalle  in  einer  zusammenhängenden  Glasbasis  eingel  iettet  liegen. 

Bei  Behandlung  mit  Salzsäure  wird  die  Glasba.sis  sehr 
leicht  angegrifl’cn.  Der  Dünnschliff  überzieht  sich  dabei  mit 
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einer  ;;aller<jihnliclien  Masse,  im  Köhrelien  findet  jedocli  mir 
schwache  Gelatinehihiung  statt. 

Es  bleibt  mm  noch  übrig,  den  Mondhaldeit  im  Anschluß 
an  seine  chemische  Zusammensetzung  mit  anderen,  ähnlich 
chemisch  zusammengesetztou  Gesteinen  zu  vergleichen , um 
schließlich  in  Bezug  auf  seine  Zugehörigkeit  zu  irgend  einer 
Gruppe  des  petrographischeu  Systems  Schlüsse  ziehen  zu  können. 
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1.  Gang  von  der  Mondhalde,  Analyse  des  Gesteins  von 
der  Gangraittc,  von  Prof.  Jasnascii,  cf  Graekf.  Über  ein 
Gestein  der  Mondhaldc  1,  c. 

2.  Gang  von  der  Mondbalde,  Analyse  des  Gesteins  vom  Sal- 
bande,  von  Prof  Jaxnascu,  ebenda. 


Digitized  by  Google 


3.  Gang  vom  Föhrenberg.  Analy.se  vom  Vcrf.  Vergl.  die 
unten  gegebenen  Belege.') 

4.  Gang  von  der  Mondhalde.  Analyse  vom  \'erf.  Sie  ist 
die  Summe  der  Analysen  des  löslichen  und  unlöslichen 
Teiles,  die  später  noch  einzeln  angeführt  werden. 

5.  (Jang  vom  Horberig.  Analyse  von  Knop*)  cf.  Knop.  Der 
Kaiserstuhl  im  Breisgau.  S.  259. 

Die  gegebene  Übersicht  der  .iVnalysen  des  ^[ondhaldeIt 
zeigt  klar,  wie  einheitlich  das  Gestein  in  den  Gängen  von  ver- 
schiedenen Punkten  des  Kaiscrstuhls  zusammengesetzt  ist. 
Nach  dem  SiO,-Gehalte  steht  der  Moudhaldelt  an  der  oberen 
Grenze  der  basischen  Gesteine,  wenn  man  mit  Rosesbiscii") 
Gesteine  von  ülier  65“/o  SiO,  als  saure,  solche  von  64°;o  bis 
etwa  52°/o  als  neutrale  und  solche  von  weniger  als  ö2“/o  SiO, 
als  bosiehe  bezeichnen  will. 

')  Anal,VBenbelege  lu  3 und  4.  Zu  3 wnnle  I gr  Sul>Bt.  genommen, 
gefunden:  0,5098  SiO,;  0,0688  C«0;  0,0034  Mg,l>,0,  daraus  0,00219  P,0,; 
0,0177  Mg,P,0,  «Inraus  0,0032  MgO.  0,1894  Al,0,.  0,0123  TiO,.  0,0984 
Fe,0,.  0,0183  FeO,  dies  in  Fe,0,  ungerechnet,  giebt  0,0402  Fe,0, ; 0,0984 
— 0,0402  — 0,0.582  Fe,0,.  0,1602  Alkalisulfate,  daraus  0,241  K,PtCI,  = 
0,0864  K,SO,  = 0,O4C7  K,0.  0,1602  — 0,0864  = 0,0738  Na,SO,  = 0,0322 
Na,0.  Zu  4 genommen  1 gr.  Subst.  gefunden : 0,1844  0,3339  — 0,5183 

SiO,.  0,0580  + 0,1282  = 0,1862  Al,0,.  0,0592  + 0,021  = 0,0802  Fe,0,j 

O, 0282  + 0,0396  = 0,0678  CaO.  0,0586  H,0.  0,0018  Mg,P,0,  = 0,0012 

P, 0,.  0,0717  Alkalisulfate  des  löslichen  Teiles,  daraus  0,0142  K,80,  = 
0,0076  K,0;  0,0575  Na,.S04  = 0,0251  Na,0.  0,0963  .Sulfate  des  unlöslichen 
Teiles,  daraus  0,20418  K,PtCI,  = 0,9732  K,SO,  = 0,0395  K,0.  0,0963  — 
0,0732  = 0,0231  Na,SO,  = 0,0101  Na,0. 

’)  Die  1.  c.  angeführte  Analyse  ist  das  Kesultat  einer  Umrechnung 
auf  lOO  nach  Abzug  von  0,0227  gr,  und  0,014  gr.  CO,  von  der  ge- 
wogenen Substanz.  Zum  besseren  Vergleich  mit  den  andern  .\nalysen 
halte  ich  3,67  U,ü  -|-  CO,  wieder  zu  100  hinzugereebnet  und  dann  alles 
auf  100  Iterechnet;  da,  wie  Ksor  selbst  angiebt  und  aus  den  andern 
Analysen  hervorgebt,  das  Wasser  ein  Bestandteil  des  im  Gestein  sich  be- 
findenden Pechsteinglases  ist  und  so  wesentlich  zur  Analyse  gehört. 

')  KoeKSBcat'B,  Kleinente  d.  G.  Seite  37. 
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I5eson<krs  lienierkenswert  ist  (ier  hohe  Geholt  an  KjO. 
In  Folge  dieses  grollen  KjO-Gehaltes  lint  Herr  Gkaeff  in  seiner 
Arbeit  die  chen)ische  Ziisaminensetzung  des  Mondhaldegesteines 
mit  derjenigen  von  Ijcncitgesleinen  des  MU>.  Somma  verglichen 
und  wegen  der  zienilieh  guten  Übereinstimmung  geseldossen, 
daß  <lie  hei  den  Vesuvlaven  in  Krystallen  vorhandenen  Leucito 
im  Mondhalde'it  gelöst  in  der  Glnshasis  enthalten  seien,  da 
keine  Andeutung  von  Lcucitkrystallen  unter  dem  Mikroskop 
beobachtet  werden  konnte.  Eine  rohe  (pinlitative  Prüfung  des 
löslichen  Teiles  schien  diese  Annahme  zu  bestätigen,  die  in 
Aussicht  gestellte  quantitative  Analyse  desselben  sollte  aber 
erst  als  beweisend  angesehen  werden.  Diese  mußte  den  Haupt- 
anteil des  KjO  Gehaltes  aufweisen,  falls  die  Ijcucitsubstanz  in 
der  Thal  im  Glase  enthalten  wiire. 

Auf  Veranlassung  des  Herrn  Graeff  hal>e  ich  die 
Sondcranalysen  des  löslichen  und  des  unlö.slichen  Teiles  des 
Mondhaldegesteins  nusgeführt  und  dabei  folgemle  Resultate 
erhalten  : 


verd. 

HCl  unlöslich : 
„ löslich: 

57,62  o/o 
42,38  o/o 

SiO, 

lAisliclier  Teil. 
18,44 

100,00 

t'nloslicher  Teil. 

33,39 

A1,0, 

5,80 

12,82 

FejOä 

5,92 

2,10 

MgO 

0,07 

— 

CaO 

2,82 

3,96 

Na,0 

2,51 

1,01 

K,0 

0,7ü 

3,95 

H,0 

5,86 

— 

P.O, 

0.12 

— 

42,30  57,23 

Miulgti.  d.  Bnd.  gcol.  Landesaui^t.  IV.  (1000.)  8 
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DioSiiinine  dipsi-r  bei(l(>n  Ti'iljiiml5’spn  wimlo  in  «lor  vorigen 
Tnheih?  bereits  unter  4 gegeben.  Sie  slimtnt  mit  den  andern 
Analysen  gut  überein.  Die  Annahme  des  Herrn  Gk.^kff,  daß 
der  Hauptteil  dos  KjO  in  dem  löslichen  Teile  des  Gesteins  ge- 
funden werden  müßte,  hestfttigte  sieh  jedoch  nicht.  Im  Gegen- 
teil ergab  die  Analyse  des  löslichen  Teiles  nur  etwa  den 
5.  Teil  des  im  unlöslichen  enthalten  KjO.  Daraus  muß  ge- 
schlossen werden,  daß,  wenn  überhaupt  lajucitsubstanz  im  Glas 
sieh  befindet,  sie  dann  jedenfalls  nur  gering  sein  kann,  daß 
aber  der  relativ  hohe  Kaligehalt  des  ganzen  Gesteins  wohl  teils 
von  der  Hornblende  und  dem  Augit'),  teils  und  zwar  vor- 
wiegend vom  Sanidin  herrühre,  dessen  Vorhandensein  in  der 
Grundmasse  auch  durch  die  mikroskopische  Untersuchung 
wahrscheinlich  gemacht  wurde.  Die  von  Ksoi>  gebrauchte 
Bezeichnung  «Ilornblendeanilesit»  veranlaßte  mich,  das  Gestein 
auch  mit  solchen  nach  mineralogischer  Zusammensetzung  und 
chemischem  Bestände  zu  vergleichen. 

Die  Hornblendeandesite  sind  neovulkanische  Ergußgesteine 
der  dioritischen  Magmen  und  enthalten  in  einer  mannigfach  aus- 
gebildeten GruuJmasse  Einsprenglinge  von  Kalknatronfeldspäten 
und  von  Amphibol,  Biotit,  gewöhnlichem  Augit  und  nur 
accessorisch ’)  rhombischen  Pyroxen.  Im  Mondhaldelt  ist  nun 
zunächst  Biotit  höchst  spärlich,  Hyperathen  aber  offenbar  gar 
nicJit  vorhanden,  ferner  sind  Augit  und  Hornblende  in  nahezu 
gleicher  Menge  vertreten , während  in  Hornblendeandesiten 
meist  der  Hornhlendegehalt  vorherrscht. 

In  den  zahlreichen,  bei  Rosenbusch ’)  angegebenen  Analysen 
von  Amphibolandesitcn  schwankt  der  SiOj  Gehalt  von  67 

l>er  Augit  wies  bei  tnikrochem.  Untersuchung  freilich  nur  einen 
gsn«  geringen  Kaligchull  auf. 

*)  Ko.sFsaesfm.  Klemente  <ler  Gesteinnlehre.  S.  288. 

•)  Ko.'tcSBfsrH.  Klemente  iler  Gesteinelehre.  S.  292  und  296. 
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bis  51*'o  (l>oi  (len  Augibiudesiten  von  6Ö“/o — 54“/„),  während 
der  Mondhaldeit  nie  52“/„  SiO,  erreicht.  Zur  bc(|uemen  Orien- 
tierung will  ich  von  den  Hornblende-  und  Augitiindesiten  nur 
je  eine  Analyse  und  zwar  solche  mit  dem  geringsten  Kie.sel- 
säuregehalt  mit  einer  Analy.se  des  Mondhaldeit  vergleichen. 


1 

2 

3 

SiO, 

51,53 

51,46 

.54,62 

TiO, 

1,33 

0,32 

Sp. 

A1,0, 

18,28 

20,26 

16,96 

Fe,0;j 

4,89 

4,64 

4,50 

FeO 

2,11 

3,56 

4,27 

MnO 

0,18 

0,32 

0,35 

M«0 

1,69 

3,16 

5,20 

CaO 

5,10 

9,55 

8,56 

Na,0 

3,01 

4.29 

3,26 

K,0 

4,74 

2,47 

1,80 

H,0 

6,90 

0,34 

0,73 

P.O, 

0,46 

0,57 

— 

s 

0,07 

— 

— 

100,29  100.94  100,25 


1.  Gestein  von  der  Mondlialde.  Analyse  v.  Janna.scii. 

2.  Horubleiulcandesit  mit  Augit  vom  Ilague  Vulkan,  Insel 
Bogoslüff,  Alaska,  dunklere  Varietät. 

3.  Augitandesit  (mit  Olivin),  Spitze  der  Sierra  von  Mariveles 
Luzon. 

Nach  diesen  Analysen  besteht  mm  der  Unterschied  zwischen 
(len  And('siten  und  dem  Mondhaldeit  darin,  daß  die  Andesile 
mehr  MgO  und  CaO,  aber  weniger  KjO  und  H,0  nufweisen 
als  der  Mondhaldeit,  während  der  Augitandesit  auch  noch  nudir 
SiO,  be.sitzt.  Zieht  man  nun  noch  in  Betracht,  daß  der  SiO,  Gehalt 

der  von  mir  angeführten  Andesile  ein  ausnahmsweise  g((ringer  ist, 

«• 
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währeml  tlio  Aiulositc  iin  ullf;cnii'inon  licdoiik'iiil  .sniircr  sin<l,‘) 
so  kann  cs  nacli  diesen  Erörterunf;en  kaum  zweifellioft  sein,  daß  der 
Mondhaldelt  nicht  zu  der  F amilie  der  AndesiU-  (ifstellt  werden  darf. 

Ferner  soll  der  Mondluildeit  noe-li  mit  ilcni  Traelij'doierit 
verglichen  werden,  der  sowohl  in  Strömen  wie  in  Gängen  auf- 
tritt  und  auch  wie  jener  an  die  Gesellseliaft  von  Tephrit  und 
Plionolith  geknüpft  erscheint.  Die  Traehydolerite  sind  dunkel- 
graue Ergußgesteine,  in  deren  raulier  und  oft  jwröser  Grund- 
ninssc  Einsprenglinge  eines  meist  hasisehen  Kalknatronfeldspates 
nelien  soichen  von  Pyro.xencn  liegen.  Sie  werden  oft  von 
Sanidin,  einem  Mineral  der  Hauynfamilie  und  von  Hornblende, 
auch  von  Olivin  begleitet  und  besitzen  meist  einen  kleinen  Ge- 
halt an  Ix-ucit  oder  Nephelin.  Der  Augit  ist  Agirin  oder  auch 
Diopsid  mit  Agirinaugit-  bezw.  Agirinmänteln  und  die  Horn- 
blende eine  barkevikitische. 

In  Bezug  auf  Mineralbestand  haben  beide  Gesteine  somit 
nur  die  Plagioklusciusprengliuge  gemeinsam,  ila  Agirin-  und 
Sanidineinsprenglinge  ebensowenig  wie  Leucit  und  Nephelin 
oder  ein  Mineral  der  Hauyngruppe  ini  Mondhaldelt  beobachtet 
wurden,  während  die  Hornblende  dieses  Gesteins,  wie  früher 
aus  einander  gesetzt  wurde,  nicht  sicher  eine  barkevikitische  ist. 

Vergleicht  man  die  chein.  Zusammensetzung  beider  Ge- 
steine, so  findet  man  unter  den  Trachydolcriten  neben  solchen, 
die  eine  ziemlich  nahe  Übereinstimmung  zeigen  mit  dem  .Mond- 
haldelt, der  Mehrzahl  nach  doch  solche,  die  absolut  keine  Ähn- 
lichkeit mit  domseihen  aufweisen.  Die  in  den  Elementen  <lcr 
Gesteinslehre  angeführten  Trachydoleritanalysen  zeigen  solche 
Schwankungen*),  »laß  diese  Gruppe  von  Gesteinen  zweifellos 

‘)  V);l.  die  Tabellen  bei  lioHCSDi-sra.  ICIementc  der  (ii-ateinslehre 
S.  292  und  296. 

•)  TrachydoleritanaljBcn  reifen  beeondera  folgende  Schnaiikungcn: 
SiOj  60"o-4G>o,  AI,Oj  22,.5'‘,o-n,5’.o,  MgO  9,.V’ o- 0,.V,o,  Sa,0  8»,.-2»/o 
K)0  5,"“,o  - P.o. 
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cheiniscli  ziomlicli  )icU'rogenc  Dinge  in  sieli  einselilicßt.  Fol 
geiide  Trafliydoleritgestcine,  deren  Analysen  in  einer  Tabelle 
r.usaininengestellt  sin<l,  knminen  in  ihrer  clieni.  Zusammen- 
Setzung  der  des  Mondlinidcit  nahe: 

1.  Sodidilhlephril.  Koliner  Scheibe  bei  Tet-schen.  Hiihni. 
Mittelgebirge. 

2.  Leucil?  - Sho.shonit.  Lnvastroni.Berg  O.  von  Pyramid  Penk. 
Yellowstone  National  Park. 

3.  I.iencitbanakit.  Lavnstrom  SO.  v.  Fork  ot’  Iteavcrdam  River. 
Yellowstone  N.  P. 

4.  Shoshonit.  Lnvastroin.  Laiiinr  River  S.  von  Bison  Peak. 
Yellowstone  N.  P 

5.  Gestein  der  Moiulhalde,  dessen  .Analyse  (von  Jaxk.ascii) 
mit  denen  der  vorigen  ficsteine  zum  Vergleich  zusammen- 


gestellt  winl. 


1 

2 

S 

4 

5 

SiO. 

55,02 

52,4!» 

52,93 

.50,06 

50,08 

TiO, 

Sp 

0,81 

0,72 

0,51 

1,39 

AI.Oj 

18,14 

17,8!» 

19,67 

17,00 

18,87 

Fe,0, 

(3,03 

5,76 

3,07 

2,96 

3,47 

FeO 

1,32 

2,08 

3,.50 

.5,42 

3,49 

MnO 

— 

(»,09 

0,15 

0,14 

0,29 

MgO 

2,12 

3,49 

2,88 

3,61 

2,14 

CaO 

6,(37 

7,01 

4,69 

8,14 

6,70 

Na^O 

4,55 

3,18 

4,20 

3,53 

4,10 

K,0 

4,03 

3,73 

4,75 

3,40 

4,58 

H,0 

2,0« 

2,63 

2,73 

4,85 

4.17 

0,63 

0,55 

0,59 

0,66 

0,39 
CI  (».28 

Sonst 

CI  Sp 

BaO  0,30  BaOO,21 

1 

0,20 
Ls  0,04 

100,.5tl 

1(»0,01 

100,0!» 

1(H»,2« 

100,19 
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Außer  dein  hölierii  SiOj-Gchalt  der  drei  ereten  Analysen 
ist  kein  wisentlicher  Unterscliied  zwischen  1,  2,  3,  4 und  5 
festzustellcn.  Der  für  den  >fondlia1deit  charakteristische  hohe 
Gehalt  an  AljOj  und  KjO  ist  auch  hei  den  obigen  Trachydo- 
leritanalysen  vorhanden  und  zwar  ungefähr  mit  demselben  Werte. 

Vergleicht  man  also  lediglich  die  chemische  Zusammen- 
setzung beider  Gesteine,  so  könnte  man  daher  ohne  Schwierig- 
keit den  MondhaldeTt  in  die  hesprochene  Gruppe  einreihen.  Es 
verbietet  sieh  dies  aber  deshalb,  weil,  wie  oben  ausgeführt  wurde, 
der  Mineralhestand  hei  den  Trachydoleriten  ziemlich  con.stant 
und  von  dem  unseres  Gesteines  verschieden  ist.  Die  chemische 
Verwandtschaft  läßt  sich  leicht  dadurch  erklären,  daß  beide 
Gesteinsarten 'auf  dasselbe  Magma  oder  zwei  nahe  verwandte 
Magmen  zurückzuführen  sind,  was  auch  duixdi  die  Vergesell- 
schaftung beider  mit  Phonolithen  und  Tephriten  angedeutet  wird. 

Nach  diesen  Erörterungen  bleibt  nun  noch  zu  untersuchen, 
ob  der  Moudhaldei't,  da  er  im  Kaiserstuhl  nur  gangfönnig  auf- 
tritt,  als  ein  echtes  Ganggestein  kann  aufgefaßt  werden.  Seinem 
Mineralbestande  nach  könnte  er  in  die  Gefolgschaft  der  foya- 
itischen  bezw.  essexitischen  Magmen  gehören.  In  der  Gang- 
gefolgschafi  eim>s  Tiefengesteins  sind  bisher  meist  nur  zwei 
Spaltungsprodukte  beobachtet  worden,  die  als  saurer  und  basischer 
Pol  sich  zu  einander  komplementär  verhalten. 

Herr  Bkoegueu*)  hot  hei  der  Untersuchung  des  Gang- 
gefolges des  Laurilalit  im  Chri.stiauiagebiet  eine  größere  fort- 
laufende Reihe  von  demselben  zugehörigen  Spaltungsprodukten 
kennen  gelehrt.  Durch  ein  eingehendes  Studium  derselben 
siuditc  er  darzuthun,  daß  mehrere  Komplexe  unter  den  Gang- 
gesteiuen  des  Laurdalit  unterschieden  werden  können  und  daß 
jede  einzelne  Gruppe  zwei  oder  auch  mehrere  Glieder  enthält, 

ISKOzniiSK,  W.  O.  Die  Kruplivgcsleine  ilea  Krisüaniagebietes  III. 
Das  fiunggefolge  «Db  Laurilulits.  Kristttmin  1Ö9S. 
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die  sicli  durcli  Spaltung  aus  dem  Liiurdalitmagnm  bildeten  und  zu 
einander  komplementär  verhalten.  Die  Verschiedenheit  der  ein- 
zelnen Komplexe  nach  ihrer  chemischen  und  mintralogi.schen 
Ausbihlung  kann  nach  der  Meinung  dessellten  Forschers  durch 
eine  zeitlich  verschiedene  Aufeinanderfolge  bedingt  worden  sein. 

Da  Magmen  einer  und  derselbcu  großen  Gesteiusfamilie 
sich  somit  in  den  Differontiationserscheinungen  verschieden  ver- 
halten können,  so  brauclit  es  nicht  weiter  aufzufallen,  daß 
unter  den  zum  Laurdalit  geliürigen  Ganggesteinen  kein  Typus 
sich  findet,  der  dem  Mondhaldelt  nahe  steht.  Allo  Glie<ler  der 
Ijaurdulitgefolgschaft  zeichnen  sich,  von  den  ganz  basischen 
abgesehen,  besonders  durch  einen  großen  Gehalt  an  uugestreif- 
tem  Natronorthoklas,  Mikroklin  und  Kalifeldspat  aus.  Selten 
ist  Plagioklas  in  denselben  vorhanden.  Auch  die  ehern.  Zu- 
sammensetzung kann  kaum  mit  der  des  Mondhaldelt  verglichen 
werden.  Die  Ilenmite  und  Natronminetten  Broeuukr's,  welche 
nahezu  den  gleichen  SiO,  Gehalt,  nändich  51,2  — wie 

jenes  Gestein  besitzen,  buben  weniger  AljO^  uu<l  mehr  FeO 
und  MgO.  Der  CaO  Gehalt  ist  schwankend,  Na^O  übertrift't  stets 
K,0  um  1— 4'*,o,  also  ungefähr  umgekehrtes  Verhalten  wie  beim 
Mondhaldelt. 

Im  böhmischen  Mittelgebirge  fand  flerr  Hinscii’)  vergesell- 
schaftet mit  dem  Ilougstnck-Essc.xit  eine  Gcfolg.scbaft,  welche  mit 
derjenigen  dos  Laurdalit  eine  nahe  Verwandtschaft  hat.  Die  End- 
glieder derselben  siml  hier  Camptonit  und  Bostonit.  .Außerdem 
weist  sie  noch  .Monchiquit,  lyeucitmonchiquit,  Tinguait,  sowie 
ein  vorher  nicht  bekanntes  und  nach  der  Hitusergruppe  Gauto 
benanntes  Ganggestein,  den  Gau  teil  auf. 


‘)  lIiBscii,  J.  E.  tieuloRisclie  Kurt«  des  IpöIiiii,  Mitteig.  Dl.itt  II. 
|{«ngnlnek  Boplenliaeli.  (Netist  ErlSuterungeu.)  T«i  iiicit>ut’.s  .Mitteilungen 
IM.  .Xl,\  IHSa.  S.  71. 
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Dio  GauleVte  sind  hellgrau  liis  graubraun  gefSrbte  Ge- 
steine, mit  rauher  Bruchfläche  und  porphyrischer  Struktur,  die 
mitunter  blascnreich  entwickelt  sind.  Als  größere  Einspreng- 
linge treten  auf : graugrüner  oder  lederfarbener  Augit,  braune 
Hornblende,  Magnesiaglimmer  und  ein  Kalknatronfeldspat. 
Dio  Grundraasso  besteht  aus  kleinen  Kry.stallen  von  Magnetit, 
Augit,  Hornblende  oder  Glimmer,  aus  Sanidinlcisten  und  Glas- 
basis.  Dieser  mineralische  Aufbau  des  Gauteit  ist  nicht  un- 
ähnlich dem  des  Mondhalde'i't.  Jedenfalls  sind  die  gemeinsamen 
Merkmale  beider  Gesteine  größer  als  ihre  Unterscliiedo.  Erstere 
liegen  besonders  darin,  daß  die  Gesteine  graugrünen  Augit, 
braune  Hornblende  und  einen  Plagioklas  als  Ein.sprenglinge 
führen  und  daß  diese  Mineralien  mit  Ausnahme  des  Feldspates 
in  einer  Grundmasse  mit  Glasbasis  wiederkehren.  Die  Unter- 
schiede der  Gesteine  bestehen  aber  darin,  daß  beim  Mondhal- 
de'it  der  Einsprcnglingsfeldspat  etwas  basischer  ist  und  Glimmer 
seltener  vorkommt  als  im  Gauteit,  ferner  daß  in  der  Grundmasso 
des  Mondhaldelt  ein  saurer  Plagioklas  vorherrscht,  begleitet  von 
geringen  Mengen  von  Sanidin,  während  im  Gauteit  Sanidin 
überwiegt.  Auch  besitzt  der  Augit  des  Mondhaldelt  keine 
Ägirinmäntel,  wie  dies  oft.  beim  Gauteit  der  Fall  sein  soll. 

Der  Gauteit  ist  daher,  wie  aus  diesem  Vergleich  hervor- 
geht, jedenfalls  saurer  als  der  Mondhaldelt.  Er  muß  mehr 
Kieselsäure,  mehr  Kali,  aber  weniger  Kalk  enthalten  als  unser 
Kaiserstulilgestein.  Dies  zeigt  nun  auch  eine  Zusammenstellung 
der  chemischen  Analysen. 
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1.  Gaiiteit.  b.  Mülilürzcn,  Bohtn.  Millelgobirgo. 

2.  Mrmdhuldeit  v.  F'öbrenborg  b.  Ibringen,  Analyse  v.  \’erf. 

3.  Moiidhaldeit  v.  der  Mondhalde,  Analyse  v.  Jaxnascii. 

Aus  dein  jietrograpbischen  und  eheuiischou  Vergleich  des 
Mondbaldeit  mit  dem  Gnuteit  geht  also  hervor,  dal!  zwar  beide 
Gesteiue  niclit  gleich  sind,  dal!  aber  das  VorlumdenseiD  einer 
größeren  Analogie  zwischen  ihnen  nicht  bestritten  werden 
kann.  Da,  wie  schon  oben  hervorgehoben  worden  ist,  die 
Ganggesteine  stets  in  ihrer  Ausbildung  von  der  lokalen  Be- 
schallenhcit  des  Stammmagmas  abhängig  sind,  so  hat  die  Ver- 
schiedenheit des  Mondbaldeit  vom’  Gauteit  oder  von  den  Gängen 
des  Laurdalit  nichts  besonders  Auffallendes  an  sich. 

Eine  absolute  Sicherheit  ülier  die  Zugehörigkeit  des  Mond- 
haldeit  zu  den  Ganggesteinen  läßt  sich  jedoch  so  lange  nicht 
gewinnen,  als  man  das  betrcHende  Stainmmagma  nicht  z-weifel- 
los  sicher  kennt.  Durch  die  im  folgenden  Teile  der  Arbeit 
gegebenen  Beweise  für  die  Existenz  von  ganz  basischen,  lampro- 
phyrischen  Ganggesteinen  im  Kaiserstuhl  ist  jedoch  eine  starke 
Stütze  für  die  hier  dargelegte  Ansicht  über  den  Mondbaldeit 
geliefert,  da  ja  neben  basischen  Spaltungsprodukten  auch  saure 
bestehen  müssen.  Zieht  man  ferner  noch  in  Betracht,  daß,  wie 
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Herr  (Irakff  in  seiner  Arbeit  über  den  Koiserstuhl  stark  betont, 
die  vulkanischen  Gesteine  dieses  Gebietes  nicht  nur  räumlich 
auf  das  engste  verknüpft  sinil,  sondern  auch  stofflich  ein  zu- 
sannnengehüriges  Ganze  von  geineinsamem  Charakter  bilden*), 
so  muß  auch  der  MoudhaldeU  von  einem  Magma  herrüliren, 
das  eutweder  ein  theralitisches  oder  ein  die.sem  verwandtes  ist. 
Schon  aus  diesem  Grunde  könnte  der  MondhaldcTt  kein  An- 
desit  sein,  da  letzterer  einem  dioriti.schen  Magma  zugehört. 

Aus  den  vorigen  Ausführungen  ging  hervor,  daß  der  Mond- 
haldeit  auch  nicht  in  die  Gesteinsgrujipen  der  Tephrite  oder 
der  Trachydolerite  gestellt  werden  kann,  obwohl  diese  <lem 
theralilisclien  Magma  angehören.  Der  Aulfassung  des  Mond- 
haldett  bD  Spaltungsprodukt  eines  tlicralitischen  Magmas,  das 
wir  in  .seiner  Tiefengestoinsausbilduug  zur  Zeit  im  Kaiserstuhl 
anstehend  nicht  kennen,  dürften  daher  kaum  noch  schwere 
Bedenken  entgegenstehen. 

Als  Ganggestein  bekommt  nach  diesen  Ausführungen  der 
Mondhaldeit  für  den  engem  Kreis  des  Kaiscrstuhlgebirges  dem- 
nach eine  andere  Bedeutung,  als  er  bisher  besaß.  Aus  diesem 
Grunde,  .sowie  in  Anbetracht  des  Umstandes,  daß  der  Mond- 
haldeit  mit  keinem  der  bisher  bekannten  Ganggesteino  über- 
haupt identifiziert  werden  konnte,  muß  die  Beilegung  eines 
neuen  Namens  nicht  unberechtigt  erscheinen. 


MoncMqoite. 

In  dem  vorhergehenden  Teile  ist  schon  darauf  aufmerksam 
gemaeht  worden,  daß  beim  Vorhandensein  von  sauren  Spaltungs- 
|)riHlukten  eines  Stammmagmas  wohl  auch  basische  nicht  fehlen 
können  uml  umgekehrt.  Im  Kaiserstuhl  müßteu  nun  solche 

')  UKAsrr,  Fu.  Zur  cieolugie  Jes  KaisorsiulilgobirguB,  1.  c.  S.  419. 
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basische  Gangesteine,  ila  sowohl  der  Mondhaldei't,  wie  die  Er- 
gußgesteine dieses  Gebietes  auf  ein  foyaitisch  tlieralitischcs 
Stanmiraagma  hinweisen,  auch  eine  dementsprechende  chemische 
Zusammensetzung  besitzen,  also  z.  B.  diejenige  der  von 
KosENnrscii  aufgestollten  Camptonit-Monchiijuitgruppo.  Solche 
Kaiserstuhlgesteine  werden  nun  in  der  That  von  Herrn  Rosen- 
BL'scu  in  den  Elementen  der  Gesteinslehre  mit  den  Worten  er- 
widint:  „Monchiquitc  und  lAHicilmouchiquite  durchsetzen 

die  Basalttulle  des  Kaiserstuhls  am  Katharinenberg,  an  der 
Sponeck,  am  Rinderweg  u.  s.  w.“ ') 

Die  Camphmite  bilden  mit  den  Monchiquiten  eine  Grupjre 
der  lampro[)hjTischen  Ganggesteine,  welche  in  sehr  feinkörniger 
bis  dichter  Grundmnsse  Einsprenglinge  von  Biotit,  Amphibol 
und  Augit,  sowie  accessorisch  öfters  Olivin  und  Ijcucit  ent- 
halten. Wiederkehr  der  Hornblende-  und  Glimmerbilduug  in 
der  Grundmasse  wird  als  das  wesentlichste  Kennzeichen  der- 
selben angegel)en.  Die  Monchiquitc  besitzen  im  Gegensatz  zu 
den  Camptoniten  Glasbasis. 

Eine  volLständige  mineralogisch-petrographische  Beschreibung 
von  melanokraten  Ganggesteinen  des  Kaiserstuhls  wird  u.  a.  auch 
zeigen  müssen,  ob  sie  sich  von  den  in  Strömen  und  Decken  auf- 
tretenden Tephriten  und  Ba.saniteu  unterscheiden  oder  nicht. 
Zu  diesem  Zwecke  soll  ein  typisches  Vorkommnis  zuuftchst 
ausführlicher  behandelt,  andere  mehr  oder  weniger  ähnliche 
Typen  daran  angereilit  werden. 

Der  von  Kiechlliisbergeii  über  den  Edelberg  nach  der 
St.  Katharinenkapellc  führende  Weg  steigt  zuerst  zwischen  hohen 
Lößwänden  steil  an,  kommt  dann  auf  einen  fast  horizontalen 
Kamm,  wo  er  bald  in  den  Wald  einbiegt.  Gleich  am  Anfang 
des  Wahles  steht  in  jenem  Weg  ein  grauschwarz  gefärbtes 
Gestein  an,  das  einem  in  dem  dort  ringsum  sich  ßndenden 

')  Kusksbcncii.  Klementc  der  (testeinslebre.  S.  S7. 
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selir  dichten  Teidirit  nufsclzcnden  Gange  angehörl.  Durch  zald- 
rciche  Augiteinapreiiglinge,  die  infolge  ihrer  hedoutenden  Große 
stark  hervortreton,  bekommt  es  ein  groh|mrphyri8ches  Aussehen. 
Man  bemerkt  darin  außerdem  noch  spärliche  weiße  Flecke, 
die  sich  beim  Betupfen  mit  HCl  als  Calcitnester  erweisen. 

Im  Dünnschliff  erblickt  man  nur  den  Titanaugit  als  Ein- 
sprengling, der  in  einer  dichten  Grundmasse  in  großer  Zahl 
mit  idiomorpher  Begrenzung  und  tafelförmiger  Ausbildung 
nach  (100)  vorhanden  ist.  Er  ist  stark  pleoehroitiseli  mit  einem 
schwach  violetten  Farbenton  nach  c,  einem  rötlichviolettcn  nach 
b und  einem  gelblichen  nach  a.  Zonenstruktur  und  Sauduhr- 
formen  werden  .sehr  hiiutig  hei  diesem  Augit  beobachtet.  Die  Aus- 
lösehHng,s.schiefe  e:c  ist  in  den  einzelnen  Schalen  eines  Krystalls 
verschieden  und  schwankt  um  -tO".  Oft  tritt  auch  bei  Schnitten 
ohne  Schalenbaii  keine  vollständige  Auslösehung  ein,  was  von 
einer  starken  Bissektricemlispersion  herrührt.  Zwillinge  nach 
der  Fläche  (l(Xf)  sind  häußg,  und  dabei  sind  öfters  dünne 
Lamellen  in  Zwillingsstellung  zwischen  zwei  großen  parallelen 
Hälften  eingelagert  Auch  die  durch  Zwillingsbildung  nach 
(101)  bedingten,  knäuelartigen  Verwachsungen  wenlen  bemerkt. 
Der  Augit  spaltet  nach  dem  Prisma  sehr  vollkommen,  während 
Spaltbarkeit  muh  einem  Pinakoid  nicht  beobachtet  wurde. 

Die  Grundmasse  lost  sich  unter  dem  .Mikroskop  in  folgende 
Be.standteile  auf;  Zunächst  ist  eine  reichliche  Menge  von  gelb 
bezw.  braunrot  gefiirbten  Blättchen  und  Nadeln  sichtbar,  l'nter 
denselben  ist  .sowohl  Amphibol  als  auch  Biotit  sicher  enthalten, 
indem  ersterer  ganz  bestimmt  in  solchen  (iuersehnitten  zu  er- 
kennen ist,  die  deutliche  Spaltbarkeit  nach  dem  Prisma  von 
124°  und  starken  Pleochroismus  zeigen,  während  Biotit  in  sechs- 
seitigen, meist  etwas  in  die  Länge  gezogenen  Blilttcben  ohne 
S|>altbarkeit  und  ohne  Pleochroismus  bt'obaehtet  wird.  Beide 
KoHKNurncii,  Kleiuentf  dor  (iOHtciu8lohre.  S.  237. 
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Miticrnlc  besilzeii  meist  iliiselbe  Färbung  und  in  nmncbeii 
Schnittlnfren  einen  sehr  starken  Pleochroismus.  Für  den  Am- 
(ihibol  ist  c = b = dunkelbraun  bis  braunrot  und  a = 

Beim  Biotit  sind  die  senkrecht  zur  Spaltbarkeit  schwindenden 
Strahlen  liellgelb  bis  farblos,  die  dazu  parallelen  dunkel-rotbraun. 

Neben  diesen  Bestandteilen  der  Orundmasse  sind  Augit 
und  Feldspat  noch  häufig  vorhamlen,  von  denen  ersteror  genau 
dieselben  Eigenschaften  wie  der  Kinsprenglingsaugit  besitzt. 
Der  Felilspat  hat  bei  wiederholter  oder  einfacher  Zwillings! lil- 
dung  nach  dem  Albitgesetz  eine  zwischen  — 1-i"  bis  — 29* 
schwankende  Auslöschungs>.chiefe  in  Schnitten  aus  der  Zone 
(001)  zu  (lOÜ)  und  ist  somit  als  ein  Bytownit  zu  bezeichnen. 

Da  Hornblende  und  Biotit  nie  eine  Spur  von  Zersetzung 
aufweisen,  müssen  einige  grüne  und  gelbgrüno  Korner  wohl 
als  zersetzte  Olivine  gedeutet  werden.  Der  Magnetit  bildet  in 
zweiter  Generation  sowohl  kleine  Körner  als  auch  Stäbchen 
und  andere  Wachstumsforinen.  Apatit  erscheint  immer  wohl 
krystalli.sicrt  und  ist  in  dem  Gestein  reichlich  vertreten. 

Alle  diese  krystallinen  Au.sscheidungen  liegen  in  einer  von 
farldosen  Mikrolithen  erfüllten,  hellen  Masse,  die  bei  geringerer 
Vergrößerung  sich  durchweg  isolroji  verhält,  bei  sehr  starker 
Wrgrößerung  aber  neben  amorphem  Glas  auch  schwach  polari- 
sierende Stellen,  die  wohl  von  beginnender  Zersetzung  herrühren, 
erkennen  läßt. 

Die  Struktur  des  Gesteins  ist  somit  hypokrystallin-jwrpbyrisch. 

Der  Mineralbestatid  unterscheidet  unsere  Gesteine  nicht 
wesentlich  von  den  von  den  Herren  IlrsTEK  und  RosENiir.scii 
zuerst  beschriebenen  und  als  Monchii|uit  bczeichneten  Gang- 
gesteinen.') Unter  denselben  wird  eine  Varietät  erwähnt,  in 

')  Mister,  M.  und  Uusexburcu,  II.  Über  Monchiquit,  ein  camptoni- 
tiache»  tlantigestein  aus  der  (.IefulgRcli.-<ft  der  Klaeolitliayenite.  TaniEK- 
MZE  B ndn-petr.  Mitteilungen  XI  ISfK).  S.  44.">. 
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wolclier  <lcr  Ani[iliilMil  unter  <len  Kiiis|u-englingen  iiielir  und 
inclir  vcrwehwindet,  nl>er  unter  den  Bildungen  der  Effusions- 
Periode  reichlicli  vorhanden  ist,  also  ganz  genau  so,  wie  es 
hei  dem  beschriebenen  Kaiserstublgestein  der  Fall  ist. 

Von  den  Ganggesteinen  des  böhroiseheu  Mittelgebirges, 
welche  Herr  Hib.scu  als  Camptonite  und  Moncliiquite  bezeichnet, 
lagen  mir  mehrere  Ilandstücke  zum  Vergleich  vor.  Diese  Monchi- 
quite  haben  alle  einen  einheitlichen  äußeren  Habitus,  woflurch 
sie  leicht  als  solche  zu  erkennen  sind.  Sie  sind  grobporphyrisch 
ausgebildet,  indem  zahlreiche,  große  Augitkrvstallo  in  einer 
schwarzgrauen,  dichten  Grundmasse  liegen.  An<lero  Einspreng- 
linge werden  niclit  oder  nur  mit  bewaß'netem  Auge  in  spär- 
licher Anzahl  erblickt. 

Unter  jenen  Proben  ist  besonders  eine  unserm  Gestein 
auffallend  ähnlich.  Der  betreffende  Gang  befimlet  sich  an  der 
Linie  der  österreichischen  NW-Bahn  nördlich  vom  Steinbruch 
Kahlenberg  bei  Jakuben.  Beide  Gesteine  unterscheiden  sich 
äußerlich  nur  dadurch,  daß  das  böhmische  Vorkommnis  mehr 
grau  gefärbt  ist  und  viele  Calcitncster  hat,  was  auf  ein  fort- 
geschrittenes Stadium  der  Zersetzung  hinweist.  Im  Dünnschliff 
zeigt  dieser  böhmische  Monchiquit  sehr  zahlreiche  Einspreng- 
linge von  Titanaugit  und  einige  von  rotbrauner  Hornblende  und 
von  riagiokla.s.  Die  Gniiulmasseverhältnisse  sind  in  beiden 
Gesteinen  genau  dieselben. 

Die  chein.  Zusammensetzung  des  Gesteins  von  Kiechlins- 
bergen  giebt  folgende,  vom  Verf.  ausgeführte  Bauschanalyse:') 

')  Belege  «ur  Analyse.  Genommeti  1 gr.  Hnliat. ; gefumlen  : 0,4277  SiO, ; 
0,1434  TbO,  0,1416  A1,0,:  0,030.7  TiO,;  0,1488  Mg,P,0,  = 0,0269  MgO; 
0,0047  Mg,P,0,  = 0,0030  !>,(),;  0,1894  Ke,0,.  0.0626  FeO  = 0,1389  Fe,0,; 
0,1894  — 0,1389  = 0,505  Fe,0,;  0,1535  Alkalisulfate;  0,1300  K,PtCI.  = 
0,0466  K,KO,  = 0.0251  K,0.  0,1535  - 0.0466  0,1069  NSiSO,  ^ 0.0467 

NlljO;  0,030  11,1). 
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SiO, 
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2,69 

CaO 
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4,67 
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H,0 

3,60 

0,30 

CO, 

— 

8a. 

99,40  Sp.  G.  = 2,5K)4. 

Diesem  typischen  Monciiiquit  des  Kniserstuhls  ist  zunilclist 
ein  sehr  Ähnliches  Gestein  anzureihen.  von  dem  das  hiesige 
geolog.-mineralog,  Institut  mehrere  Handstücke  besitzt.  Anstehend 
fand  sich  dasselbe  früher  am  Riiiderweg  bei  Überbergon,  es  ist 
aber  jetzt  nicht  mehr  dort  sichtbar.  Dem  äußern  Habitus  nach 
gleicht  es  der  Mehrzahl  der  Monchiquitvorkommnisse  des  böhm. 
Mittelgebirges,  da  es  in  sehr  dichter,  schwarzer  Grundmassc 
größere  und  kleinere  Augitkry.stalle  führt.  U.  d.  M.  unterscheidet 
es  sich  vom  Kiechlinsbcrger  Gestein  dadurch,  daß  es  bedeutend 
weniger  Augiteinsprenglinge,  divergcutstrahlige  Augillcisten  und 
spärlichere  Biotitblättchen  in  der  Grundmasse  aufweist  und 
neben  farbloser  auch  gelbliche,  den  ganzen  Schliff  gleichsam 
netzartig  überziehende  Glasbasis  besitzt. 

Der  SiOj-Gehalt  dieses  Gesteins  wurde  von  mir  zu  43,89°/,, 
bestimmt. 

An  dem  „Rfitte‘‘  genannten  Ostabhang  des  Kammes 
zwischen  St.  Katharina  und  Eiclielspitze  sieht  man  den  Terliär- 
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niergi'l  in  einom  kleinen  Anfselilnß  von  zwei  sclimiilcn  Gängen 
durchset/.t  und  um  Kontakt  in  sog.  Bnndjaspi«  verändert.')  Dus 
grauscliwarze  Gestein  der  Gänge  unterscheidet  sieh  von  den 
Vorkommnissen  des  Uinderwegs  und  von  Kicehlinshergen  etwas 
im  äußeren  Habitus,  indem  die  zahlreichen  Augiteinsprenglinge 
hier  kleiner  sind.  Im  mineral.  Aufbau  zeigt  es  einen  Unterschied 
jenem  gegenüber  dailurcli,  daß  es  wenige  gelbbraune  Hornblende- 
einsprenglinge führt,  di«  teils  .scharfe  kry.stallographische  Be- 
grenzung, teils  lappige  Konturen  besitzen.  Opacitränder  und 
CoiTosion  wurilen  bei  ihnen  nicht  beobachtet.  Von  diesem 
Gestein  habe  ich  in  einer  Probe  44.17  ®/o  SiOj.  ll,16'*/oCaO  und 
2,50'’/o  MgO  gefunden. 

Sehr  übereinstiinmenile  P'igenselmften  mit  diesem  Gestein 
hat  dasjenige  eines  Ganges  an  dem  rechtscitigeu  Abhange  des 
Schelinger  Thälchens,  welcher  von  dem  von  Schelingcn 
nach  Bablingen  über  den  Kamm  des  Gebirges  führenden  Weg 
angesehnitten  ist.*)  Das  Gestein  von  grauschwarzer  Farbe  führt 
größer  ausgebildctc  Augiteinsprenglinge  und  eine  etwas  reich- 
lichere Menge  Plagioklas  in  der  Grundmasse,  als  das  vorher  be- 
schriebene Vorkommnis  der  Rütte.  Hornblendeeinsprenglinge 
habe  ich  in  demselben  nicht  bemerkt,  ein  Umstand,  auf  den 
indes  kein  zu  großes  Gewicht  zu  legen  ist,  da  die  Hornblende 
als  Einsprengling  in  den  basischen  Ganggesteinen  des  Kaiser- 
stuhls  ganz  allgemein  nur  in  vereinzelten  und  unregelmäßig 
verteilten  Individuen  vorhanden  zu  sein  scheint.’) 

Zwei  andere,  gleichfalls  gangförmig  auflretende  Gesteine 
sind  durch  die  geringeren  Dimensionen  der  Augiteinsprenglinge 

■)  Die  ilortigcn  Vrrhilllnisse  Bind  bei  Gbakit:  Zur  Geologie  des 

KaiHcrstulil^'ob.  I.  c.  S.  409  beschrieben  und  durch  eino  Skizxe  ertiiutert. 

*)  Dieser  Gang  findet  sich  auf  der  KKop’Hchen  gefdogisihen  Karte 
des  Kaieerstuhlgebirges  ungeftibr  bei  Punkt  449,9  eingezeichnet. 

•)  Von  Bwei  Döniihcldiffen  des  KüttegeeteinH  führte  der  eine  Horn* 
blendeeinKfironglinge,  der  andere  k^ine. 
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äußerlich  mehr  den  feinpori)hyrischen  C'amptoniten  des  böbin. 
Mittelgebirges  als  den  vorher  beschriebenen  Moncbiquiten  ähn- 
lich, mikroskopisch  sind  sie  jedoch  von  einander  etwas  verschieden. 
Das  eine  durchsetzt  den  Phonolith  des  Fohberges  bei  Ober- 
schafThausen  in  einem  0,5 — 1 in  mächtigen  Gange  mit  glasigen 
Salbändern,  der  ungeßihr  parallel  der  Vogtsburger  Land- 
straße zieht'),  in  Bälde  aber  durch  den  Abbau  im  Steinbrueh 
verschwinden  dürfte.  Frisch  geschlagen  besitzt  das  Gestein 
eine  dunkelbräunliche  Farbe,  wird  aber  an  der  Luft  liegend  bald 
hellgrau.  Dasselbe  ist  in  seinem  Mineralbestand  von  den 
besprochenen  Monchiquitgesteinen  nur  dadurch  verschieden, 
daß  Feldspat  hier  vielleicht  etwas  reichlicher  auflritt.  als  dort. 

Folgende  Analyse  giebt  einen  Einblick  in  die  chemische 


Zusammensetzung  dieses  Gesteins:“) 

SiO, 

45,72 

TiÜ, 

3,25 

Al,ü, 

14,25 

Fe,0, 

4,10 

FeO 

5,50 

MgO 

2,67 

CaO 

10,41 

Na,0 

5,52 

K,0 

3,62 

H,0 

4,80 

0,20 

Stt. 

100,10 

Sp.  G.  — 2,760. 

■)  niesea  Gangrorknmmnia  ist  auch  bei  GuAKrr:  Zar  Geologie  des 
Kaiserstuhls,  1.  c.  S.  42ä  naher  besprochen. 

q Belege  znr  obigen  Analyse.  Genommen  wurde  1,5  gr.  Suhst.,  gefun- 
den 0,68.57  SiO,  = 45,72  "/o;  0,1561  CaO  = 10,41"/«;  0,2138  Al,0,  = 
14,25'/.;  0,00468  Mgd’,0,  = 0,20 '/o  1*,0,;  0.22099  Mg.l’.O,  = 2,67'/. 

Mittlgn.  d.  Bild.  geol.  Lacdcftaiut.  IV.  (liHH).)  9 
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Das  andere  der  beiden  Geslcinsvorkomninissc  mit  campto- 
nitisehem  Habitus  geliört  einem  0,40  m mächtigen  Gange  an, 
welcher  am  Heßleterbuck  in  einem  weitgehend  zersetzten  phono- 
lithischen  (?)  Gestein  aufsetzt  und  in  der  Richtung  \V-0.  parallel 
mit  dem  in  deuiselten  Rebgeliinde  etwas  unterhalb  auftretenden 
Mondhaldeitgange  streicht.  Das  auch  in  frischem  Zustande 
graugefärbte  Gestein  unterscheidet  sich  von  allen  bisher  be- 
trachteten durch  den  sowohl  in  der  Gruudmasse,  als  in  Ein- 
aprenglingsform  reichlich  vorhandenen  Felds]«it,  sowie  einen 
bedeutend  geringeren  Gehalt  an  Hornblende  und  Biotit  in  der 
Grundmasse.  In  letzterer  allein  finden  sich  vereinzelte,  von  Erz- 
mikrolithcn  umrandete,  rundliche  Körner,  die  sich  isotrop  ver- 
halten und  als  l^eucit  gedeutet  werden  müssen. 

Wollte  man  Iciliglich  den  Mineral  bestand  berücksichtigen, 
so  könnte  mau  versucht  sein,  dieses  Gestein  als  Leucittephrit 
zu  betrachten.  Der  zu  44,3  «/o  be.stimmte  SiO, -Gehalt  stellt  das- 
selbe aber  den  Leucit-Monchiquiten  nahe,  da  die  Leucittephrite 
durchschnittlich  2 — 3“/„  mehr  SiO^  enthalten. 

Etwas  unterhalb  des  zuerst  beschriebenen  Monchiquit- 
vorkommni.sses  von  Kiechlinsbergeii  findet  man  im  Wege 
gangförmig  anstehend  ein  schwarzes  Ge,stein.  Da.sselbe  enthält 
neben  Titanaugit  reichlich  weiße,  rundlich  begrenzte,  bis  erbsen- 
große Krystalle,  welche  nach  choin.  und  opt,  Verhalten  als 
I’seudomorphoseu  von  Analcim  nach  Ijcucit  aufzufassen  sind.*) 
Die  einzelnen  Körner  zeigen  .sich  bei  Nie.  aus  unregelmäßig 
begrenzten,  schwach  polarisierenden  Stäbchen  und  Blättchen 

MgO;  0,04875  TiO,  = 3,25«/«;  0,24G6  Ke,0,  = 16,44“/«;  0,0556  FeO 
= 0,1234  Fe,0„  0,1644  — 0,1234  = 0,041  Ke,0,.  Zur  Alkalibcat.  ge- 
nommen 1 gr.;  gefunden;  0,21180  Sulfate.  0,18  K,l’tCl,  = 0,10089  K,SO,  = 
0,0362  K,0.  0,22130  — 0,10089  = 0,12041  Na,SO,  = 0,5502  Sa,0. 

')  Analog  dem  bekannten  Vorkommen  im  l.eucitophjr  am  Kirclilierg 
bei  Nie<lerrothweiI. 
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aiif>;fl>aut ')  und  enthalten  zuweilen  in  der  Mitte  etwas  Calcit. 
Eine  zweite  Generation  von  Leucit  mit  isotropem  Verhalten, 
also  anscheinend  unverändert,  findet  sich  in  der  Gmndmasse, 
welche  übrigens  dieselbe  Zusammensetzung  aufweist,  wie  die 
der  vorher  behandelten  Monchiquite.  In  Übereinstimmung 
damit  beobachtet  man  ii.  d.  M.  auch  hier  neben  den  oben 
genannten  Einsprenglingen  nur  Magnetit  und  solche  von  spär- 
lichen Plagioklaskr3'sbillen.  Diesem  Gestein  ist  ein  mir  vor- 
liegender, von  Herrn  Hibsch*)  beschriebener  Leucitmonchiquit 
aus  dem  böhnii.schen  Mittelgebirge,  der  oberhalb  vom  Fried- 
hof bei  Tichlowitz  im  Ba.salt  aufsetzt,  äußerlich  zum  Ver- 
wechseln ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  von  iin.serem  Kaiser- 
Btulilgestein,  abgesehen  von  einem  etwas  fri.scheren  Erhaltungs- 
zustand, durch  ein  dichteres  Gefüge  der  Grundmassc,  geringeren 
Gehalt  an  Augit,  aber  reiehlieliere  Führung  von  Fcldspateiu- 
sprenglingcn. 

Der  Kieselsäuregehalt  des  Kaiserstuhlgcsteines  weist  einen 
Werl  von  42,73'’/o  auf  und  steht  somit  demjenigen  von  zwei 
anderweitigen,  durch  Herrn  Hiu.sch  bekannt  gewordenen  camp- 
tonitischen  Leueitmonehiquiten  des  bölun.  Mittelgeliirges  nahe, 
welche  45,5  bezw.  43,85®/o  SiOj  enthalten.’) 

Die  Monchiquite  des  Kaiserstuhls  besitzen,  wie 
die  Zusammenstellung  auf  Seite  119  zeigt,  in  ihrer  chomi.schen 
Zusammensetzung  im  allgemeinen  einen  sehr  einheitlichen 
Charakter.  Diflerenzcn  von  einiger  Bedeutung  ergeben  sich 
nur  im  Gehalt  an  SiOj  und  CaO;  doch  bewegen  sich  auch 
hier-  die  Schwankungen  innerhalb  ziemlich  enger  Grenzen. 

')  Vergl.  Roskssusch:  Physiegraptiie  der  petrogr.  »ichtigeB  Mine- 
ralien 3.  AnH.  S.  319. 

’)  Hibsch:  Geologische  Karte  des  bdlini.  Mittelgeb.  Blatt  III  1.  c.  S.  79. 

*)  Nach  den  durch  Herrn  Hibsch  veranlaßten  Analysen  des  Herrn 
F.  Haxcsch.  TsoHEBHAit'B  Mitt.  XIV.  1896.  B.  101  und  103.  Siehe  auch 
Ro.s£Xbcsch:  Elemente.  S.  235. 

»• 
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Manche  Bestandteile,  wie  TiOj,  AljOj,  MgO  finden  sicli  in 
konstanter  Menge,  während  bei  Fe^Oj,  FeO,  Na^O,  KjO,  und 
H,0  der  Unterschied  1 ®/o  nicht  überschreitet.  Die  Differenzen 
in  SiOj  und  CaO  kommen  auch  iin  ininerul.  Aufl)au  .«ehr 
deutlich  zum  Au.sdruck,  indem  die  sauersten  Gesteine  (Foh- 
berg  und  Heßleterbuck)  sich  durch  reichlicheren  Gehalt  an 
Plagioklas,  die  sehr  kalkreichen  Vorkommnisse  (wie  insbe- 
sondere vom  Edelberg)  durch  Augitreiehtum  vor  den  übrigen  aus- 
zeichnen.  Der  Titanaugit  der  basischen  Gesteine  des  Kaiser- 
stuhls ist  aber  nach  Kkop')  sehr  reich  an  CaO  (21 — 23®/o). 
Als  Eigentümlichkeit  unserer  Gesteine  ergiebt  sich  daraus:  ein 
relativ  hoher  Gehalt  an  Alkalien,  besonders  von  Na,0, 
auffallend  geringe  Mengen  von  MgO,  dagegen  viel  H,0. 
Da  die  untersuchten  Gesteine  tadellos  frisch  sind,  muß  die 
Gesamtmenge  des  Wa.«sers  auf  die  reichliche  Anwesenheit  von 
Pectisteinglas  zurückgeführt  werden.  Der  geringe  Gehalt  an 
MgO  bedingt  den  Mangel  an  Olivin  und  an  Biotit  unter  den 
Einsprenglingen. 

Der  Unterschied  gegenüber  den  Camptoniten  (im  wesent- 
lichen glasfreic  Monchiquite)  kommt  bei  unseren  Gesteinen 
ihres  relativ  hohen  Glasgehalte.s  wegen  im  H^O-  und  SiOj-Gehalt 
besonders  scharf  zum  Ausdruck.  Mit  den  Nephelintephriten 
haben  unsere  Monchiquite  manches  gemein,  doch  erreichen 
dieselben  nur  in  ihren  sauersten  Typen  den  mittleren  Gehalt 
an  SiO,  jener  und  unterscheiden  sich  sehr  wesentlich  durch 
ihren  hohen  HjO-Gehalt.  Trotzdem  die  übrigen  Bestandteile 
der  Nephelintephrite  sehr  schwanken,  läßt  sich  ferner  noch 
erkennen,  daß  die  MgO-Mengen  hier  meist  noch  geringere  sind, 
als  bei  unseren  Monchiquiten.  Bei  den  Nephelintephriten  treten 

')  Ksop,  A.  Über  die  Augite  dea  Kaiaeretuhlgebirgea  im  Breiegmi. 
Zeitach.  f.  Kryat.  und  Min.  v.  Gbotii.  10.  B.  1885.  S.  72.  Siehe  auch 
Ht.sTta  und  Koskkbi-.scii.  über  Monclui|uit.  I.  c.  S.  462. 
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«lemcntspreclicnd  alle  dunkeln  Gemengteile  dem  Plagioklas 
gegenüber  mehr  zurück.  Gegenüber  Leucittephriten  bleibt  der 
SiOj  Gehalt  der  Monchiquitc  noch  erhehlicher  (gegenüber  unserem 
Leucitmonchiquit  um  4'/i“/o)  zurück.  Aus  dieser  Zusammen- 
stellung geht  somit  hervor,  daß  in  den  untersuchten  Gangge- 
steinen ächte  Monchiquite  vorliegen,  die  aber  ihrerseits 
wieder  einen  besonderen  eigentümlichen  Charakter  nufweisen 
gegenüber  solchen  anderer  Gebiete. 


Tephrite  und  Basanite. 

Die  Monchiquite  des  Kaiserstuhlgcbirges  sind  ihrem  äußeren 
Habitus  nach,  wie  z.  B.  auch  im  böhiuischen  Mittelgebirge, 
zuweilen  schwer  von  den  Tephriten  und  Basaniten  zu  unter- 
scheiden. Da  nun  im  Kaiserstuhl  die  Zugehörigkeit  von  Gang- 
gesteinen zu  einem  Tielengestein  nicht  schon  geologisch  klar 
zu  Tage  tritt,  indem,  wie  bereits  oben  erwähnt,  kein  anstehendes 
Tiefengestein  bekannt  ist,  so  muß  noch  untersucht  werden,  ob  die 
mit  jenen  laniprophyrischen,  gangförmig  auftretenden  Gesteinen 
v<wgcsellschafteten  StromU-phrite  bezw.  basanite  nicht  so  be- 
schaffen sind,  daß  sie  mit  jenen  in  eine  Grupjw  zusammen- 
gefaßt werden  können. 

Die  tephritischen  Gesteine  sind  im  Kaiserstuhl  die  vor- 
herrschenden. ')  Auf  der  Nord-  und  Ostseite  lassen  sich  infolge 
der  Lößbedeckung  Lavaströme  und  -decken  nur  schlecht  er- 
kennen. In  dieser  Beziehung  liegen  die  Verhältnisse  auf  der 
Süd-  und  Westseite  erheblich  günstiger,  indem  man  dort  in 
zahlreichen  Aufschlüssen  Lavaströine  in  wiederholter  Wechsel- 
lagerung mit  Tuff’  und  Agglomerat  sieht.  Es  konnte  von 
dort  indessen  wenig  Material  zur  Untersuchung  herangezogen 
werden,  da  die  Gesteine  meist  stark  zersetzt  sind. 

')  Urakff:  Zur  Uc*ologie  iles  KaiserHtublgeljirgeu  1.  c.  S.  421  u.  ff. 
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Am  Acbkarrener  Schloßberg  bcfimleu  sich  nuf  der  West- 
seite des  Hügels  zwei  schon  längere  Zeit  verlassene  Steinbrüche. 
Im  untersten  Bruchi'  kann  man  zahlreiche  Tephritströme,  ge- 
trennt durch  dünne Agglomerat-  und Tulischichten,  übereinander 
liegen  sehen,  deren  Gestein  äußerst  zersetzt  ist.  ln  dem  oberen 
Bruche  steht  in  senkrechter,  sehr  hoher  Wand  eine  kompakte 
Tephritmasse  an,  von  der  jedoch  auch  kein  frisches  Material 
zu  erlangen  war.  Unmittelbar  über  die.ser  Steilwand  liegt  ein 
kleiner  Aufschluß,  dessen  Verhältnisse  im  geolog.  Führer 
der  Umgebung  von  Freiburg ')  und  in  dem  Aufsätze  des  Herrn 
Gbaeit*)  beschrieben  sind.  Über  Tuff  und  Agglommerat  liegt 
eine  Tephritbank,  deren  Gestein,  obwohl  bereits  etwas  zersetzt, 
zur  Untersuchung  benützt  wurde.  In  demselben  sind  vereinzelte 
schwarze  Honiblendekrystalle  (1 — l‘/j  cm  Ijänge  erreichend) 
makroskopisch  sichtbar,  während  die  kleinen  Augitiudividueu 
erst  bei  fortschreitender  Zersetzung  und  dadurch  hellgrau  wer- 
dender Färbung  des  Gesteins  deutlich  hervortreten.  Im  Dünn- 
schliff kommen  zu  den  genannten  .Mineralien  noch  zahlreiche 
Plagioklaskrystalle,  .\patitund  Magneteisenen!  als  Einsprenglinge. 

Auf  Grund  der  Bestimmung  der  .Auslösehungsschiefe  des 
Feldspates  au  mehreren  Schnitten  aus  der  Zone  (001)  zu  (100)  mit 
einem  Maximalwert  von  ‘24*'  ist  dereelbc  als  ein  Bytownit  zu 
betrachten.  Sehnittc  nach  der  M Fläche  zeigen  Schalenbau 
mit  einer  von  außen  nach  innen  wachsenden  Auslöschungs- 
schiefe. 

Der  Augit  ist  idiomorph  begrenzt,  gelegentlich  aber  etwas 
corrodiert  und  hat  bei  durch  fallendem  Dicht  eine  schwach 
violette  bis  gelbe  Farbe  und  somit  einen  deutlich  sichtbaren 
I’leochroismus.  Die  geringe  Intensität  der  violetten  Färbung 
rührt  vielleicht  von  beginnender  Zersetzung  her. 

‘j  bTKisM.».N»  uml  tiRAKKr.  (ieoliigischcr  Füliror  der  ruigebung  von 
Kreiburg.  S.  103. 

CtRAKrr:  Zar  Ocologio  Oes  Kaiserstulilgebirgce,  I.  c.  S.  435. 
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Die  Hornblende,  nur  sehr  spärlich  und  ausschließlich  in 
erster  Generation  vorhanden,  läßt  keine  krystalloiji'aphische  Be- 
grenzung mehr  erkennen,  sondern  ist  sehr  stark  corrodiert  und 
von  einem  dichten  Opaeitrand  umsäunit.  Je  nach  der  Schnittr 
läge  wird  sie  mit  dunkelbrauner  oder  hellbrauner  Farbe  durch- 
sichtig. 

In  der  Grundmasso  ist  neben  Titanaugit  und  Plagioklas 
reichlich  Erz  und  etwas  Olivin  vorhanden,  welcher  bei  be- 
ginnender Umwandlung  an  Iddingsit')  erinnert.  In  den  Zwischen- 
räumen, welche  diese  Mineralien  übrig  lassen,  liegt  eine  farblose, 
bei  gekreuzten  Nicols  schwach  polarisierende  Substanz,  die  als 
Nephelin  oder  Änalcim  zu  deuten  sein  wird. 

Eine  Kieselsäurebestimraung  von  diesem  Gesteine  ergab 
47,39°/,  SiO,.  Dieser  verhältnismäßig  hohe  Betrag,  welcher 
die  Kieselsäure  der  Monchiquito  um  4 — 5 °/,  übertrifft,  steht 
in  Übereinstimmung  mit  dem  Vorherrschen  des  Fcldspatgemeng- 
teile.^  und  zeigt  ebenso  wie  der  Mineralbestand,  daß  das  be- 
treffende Gestein  als  ein  normaler  Nephelinbasanit  zu  be- 
zeichnen ist.  •) 

Ein  anderer  Aufschluß,  in  dem  Tephritströme  gut  be- 
obachtet werden  können,  befindet  sich  in  den  Weinbergen  der 
südwestlichen  Ecke  das  Führenberges  bei  Ibringen,  nahe  Punkt 
262,2  der  neuen  topographischen  Karte  in  l ; 25000.  Es 
liegen  dort  3 Ströme,  durch  Tuff  uinl  Agglomerat  getrennt, 
über  einander  und  werden  von  einem  5,6  m mächtigen  Tephrit- 
gang  durchbrochen.  Das  stark  zersetzte  Gestein  der  Ströme, 

Sii'he  den  Leiicitbasanit  dea  Blankcnhornsbcr{*ci4.  8.  124. 

*)  Ein  im  ßoeitz  des  mincraloi^schen  Institutn  bereits  vorhandener 
Dünnsi'lilUr  vom  Gestein  aus  dem  unteren  Bruvbe  xeigt,  daß  dasselbe  etwas 
verschieden  ist  von  dem  oben  beschriebenen.  Es  enthalt  weniger  Plagio* 
klas,  aber  mehr  gelblichen  Olivin,  sowie  auch  reichliche,  meist  gut  er- 
haltene Eeucitkrvetalle  als  Einsprenglinge  und  in  der  Gruudmasse.  Horn- 
blende wurde  keine  beobachtet. 
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das  durch  Eiseuoxj’daupscheidunR  eine  rötlichbraune  Farljc 
angenommen  hat,  ist  etwas  porös  und  porphyrisch  ausgehildet, 
indem  vereinzelte  Augiteinsprenglinge  und  große,  rotgefllrhto 
Olivinkrystalle  aus  der  Grundmasse  hervortreten.  Ein  Dünn- 
schliff zeigt,  daß  die  rote  Farbe  des  Olivin  nicht  von  Iddingsit- 
bilduug  herrührt,  sondern  auf  Aus.sclieidung  von  staubförmigem 
Eisenoxyd  wie  beim  Olivin  des  Nephelinbasaltes  auf  der  West- 
seite der  Limburg  bei  Sasbach')  beruht. 

Dieses  Gestein  unterscheidet  sich  von  dem  vorherbe- 
schriebenen nur  durch  Führung  von  weniger  Plagioklas  so- 
wohl als  Einsprenglinge,  wie  in  der  Grundmasse  und  Vorhanden- 
sein von  einzelnen  Leucitindividueu  in  letzterer.  In  demselben 
wurde  46.07  SiO„  der  normale  Betrag  für  Nephelin-Leucit- 
basanite,  gefunden. 

Von  diesem  Stromlmsanit  ist  das  Gestein  des  durch- 
brechenden Ganges  etwas  verschieden.  Dasselbe  besitzt  nahe 
am  braungefärbten  Salband  eine  etwas  poröse  Ausbildung, 
wird  weiter  nach  der  Mitte  zu  noch  mehr  porös,  dagegen  in 
der  Mitte  ganz  dicht  und  ist  hier  plattig  oder  in  Säulen  ab 
gesondert.  Das  Gestein  zeigt  makroskopisch  vereinzelte  Augite 
und  rote  Olivine  in  einer  grau  bis  schwarz  geiärbten  Grund- 
raasse,  die  in  der  Mitte  des  Ganges  frist-h  erhalten  ist.  U.  d.  M. 
erweisen  sich  die  Augitkiystalle  im  Innern  oft  in  Chlorit  umge- 
wandelt, die  spärlichen  dunkelbraunen  Hornblendeeinsprcnglinge 
ebenso  corridiert,  wie  jene  des  Gesteins  vom  Achkarrener  Schloß- 
berg. 

Feldspat  ist  reichlicher  in  der  Grundmasse  als  unter  den 
Einsprenglingen  vertreten,  während  I^cueit  nicht  beobachtet 
wurde.  In  einer  farblosen,  schwach  polarisierenden  Zwischen- 
klemmungsma,sse,  die  wegen  der  Gelatinebildung  bei  ßchand- 


b üKAKrr:  Zur  Geologie  des  Kaiseretutilgebirges,  I.  c.  S.  420. 
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Jung  lies  feinen  Pulvers  mit  conc.  Salzsäure  ini  Röhrchen  als 
Nephelin  aufzufassen  sein  dürfte,  erblickt  man  hei  stärkster 
Vergrößerung  noch  hie  und  da  braungelbo  Mikrolithe  mit 
starkem  Pleochroismus,  die  für  Hornblende  gehalten  werden 
können. 

Eine  Probe  aus  der  Mitte  des  Ganges  enthält  47,72  ”/o 
SiO„  wonach  sich  somit  dieses  Gestein  nur  wenig  von  dem 
durchbrochenen  Strombasanit  unterscheidet.  Weder  nach  seinem 
Kieselsäurcgehnit,  noch  nach  dem  mineralog.  Aufbau  kann  dieses 
Gestein  daher  den  früher  besprochenen  ächten  Ganggesteinen 
im  Sinne  Rose.nih  scii's  gleichgestellt  werden,  ln  dem  Gauge 
vom  F’öhrenberg  haben  wir  aber  wohl  einen  Zufuhrkanal  zu 
jetzt  nicht  mehr  sichtbaren  Strömen  oder  Deeken  auzunehinen, 
die  über  den  vorhandenen,  vom  Gange  durchbrochenen  Strömen 
gelegen  haben  müssen. 

Auf  dem  zwischen  dem  Führenberg  und  Achkarrener 
Schloßberg  gelegenen  Blankenhornsberg  sind  oberhalb  des 
dortigen  Kebhauses  am  Wege  zwei  in  einem  Abstande  von  1 
.Meter  über  einander  liegende  und  vom  Agglomerat  begleitete, 
nur  0,50  m mächtige  Tephritstiöme  ange.schnitten.  Das  schwarz- 
graue  Gestein  derselben,  mit  durchweg  bla.siger  Ausbildung, 
zeigt  in  größeren  Blöcken  äußerlich  wohl  eine  Zersetzung,  ist 
aber  im  Inneren  derselben  frisch  erlialten. 

Mit  bloßem  Auge  ist  nur  ein  mikroskopisch  sich  als  Ti- 
tanaugit  erweisender  PjToxeu  zu  erkennen,  der  aber  nicht  in 
so  großen  Individuen  wie  im  typischen  Monchiquit  auflritt. 
Im  Dünnschlift'  erscheinen  noch  einige  Einsprenglinge  von 
Plagioklas,  Leucit,  Magnetit  und  einem  roten  Mineral,  die 
jedoch  die  Größe  der  Augitkiystalle  nicht  erreichen.  Der  ge- 
wöhnlich noch  vorhandene  Apatit  fehlt  diesem  Gestein  voll- 
ständig. Alle  die  genannten  Mineralien  kehren  reichlich  und 
in  gleichem  Mengenverhältnis  in  der  Grundmasse  wieder,  die 
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iiußerdem  noch  fHrhlose,  völlig  isotrope  Glasbasis  führt.  Der 
Ivcucit  in  beiden  Generntionen  zeigt  oft  in  friseheni  Krhnltungs- 
zustnnd  die  oktogonale  Begrenzung,  führt  opnke  Mikrolithen 
und  ist  meist  umgeben  von  einem  dichten  Kranz  von  Erzkörnern. 
Die  schwache  Gelalincbildung  im  Röhrchen  ist  liier  laut 
mikroskop.  Befund  nicht  auf  das  Vorhandensein  von  Nephelin, 
sondern  auf  die  Gegenwart  von  Glas  zurückzuführen.  Das  oben 
erwähnte,  rote  Mineral,  welches  sich  besonders  reichlich  in  der 
Grundmasse  befindet,  hat  oft  die  Begrenzung  eines  Rhombus, 
erscheint  aber  auch  in  Form  von  Körnern  und  länglichen 
Blättchen.  In  größeren  Individuen  zeigt  cs  eine  glimmer- 
ähnliche Spaltbarkeit,  und  einen  schwachen  Pleochroismus  mit 
den  Farben:  rotgelb  parallel  zu  den  Spaltrissen  und  hellrütlich- 
gelb  senkrecht  zu  denselben.  Von  einigen  isolierten  Körnern 
konnte  ich  das  sp.  G.  zu  2,7'd  bestimmen.  Diese  Eigenschaften, 
sowie  die  Resultate  der  Mikroreaktion  wei.sen  auf  das  Idding- 
sit  genannte  Umwandlungsprodukt  von  Olivin  hin  und  stimmen 
in  allen  Stücken  überein  mit  Iddingsit  in  Basalten  von  Macoraer, 
Bortigali  und  Boromiddu  auf  Sardinien,  welche  Herr  Grakff  von 
dort  mitgebracht  hat.  Bei  diesen  ist  jedoch  die  Entsvickelung  des 
Iddingsit  aus  frischem  Olivin  Schritt  für  Seliritt  zu  verfolgen. 

Die  Struktur  des  Gesteins  ist  eine  hypokrystallin  porph yrische, 
da  dasselbe  etwas  Glas  führt.  Dieselbe  hängt  wohl  mit  der 
geringen  Mächtigkeit  des  Stromes  zusammen ; denn  es  ist  auch 
anderwäils  beobachtet,  daß  kleine  Gipfelströme  und  Schlacken- 
krusten gewöhnlich  Glasbasis  führen. 

Folgende  Tabelle  giebt  eine  Zusammenstellung  der  Analyse 
des  Blankenhornsberger  Gesteines  mit  jenen  der  vorher  be- 
sprochenen Tephrite  und  solcher  anderer  Gebiete  sowie  mit 
einigen  von  Monchiquiteu  des  Kaiserstuhls: 
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1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

SiO, 

43,84 

46,07 

47,37 

47,72 

46,35 

40,41 

47,83 

42,73 

42,77 

45,72 

TiO, 

3,55 

— 

— 

- 

2,17 

— 

2,27 

— 

3.05 

3,25 

Al,0, 

12,82 

- 

- 

- 

13,!52 

19,67 

16,09 

— 

14,16 

14,25 

Fo,0, 

8,99 

- 

- 

— 

3,84 

6,88 

4,32 

— 

5,05 

4,10 

FeO 

5,11 

- 

- 

- 

7,82 

4,17 

3,62 

— 

6,26 

5,.56 

MgO 

2,39 

- 

- 

- 

8,78 

5,23 

5,53 

— 

2,69 

2,67 

CaO 

13,57 

- 

- 

- 

10,25 

10,53 

10,68 

_ 

14,34 

10,41 

Na,0 

3,52 

- 

- 

- 

3,05 

2,02 

4,46 

4,67 

5,52 

K.O 

2,90 

- 

- 

— 

1,73 

4,99 

4,05 

— 

2,51 

3,62 

n^o 

3,12 

- 

— 

— 

2,33 

0,11 

0,24 

— 

3,60 

4,80 

P.O. 

- 

- 

- 

— 

0,.58 

— 

1,33 

— 

0,30 

0,20 

Sonst 

- 

- 

- 

CO, 

0,08  CI  0,41 

— 

- 

- 

- 

Sa. 

99,81 

— 

— 

— 

100,50 

100,42 

100,42 

_ 

99,40 

100,10 

Sp.  G. 

2,859 

- 

- 

2,658 

2,951 

2,77 

2,858 

2,73: 

1 2,904 

2,766 

1.  I^eucitbaHanit  deu  Blankenbornsberges.  Analyse  v.  Verf.  *) 

2.  Nephelin  l-cucitbasanit  des  FöhroDbcrges.  „ „ „ 

3.  Ncphelin-Basanltgang  des  Fdhrenl>ergeH.  „ „ ,, 

4.  Nephelin-Basanitstrom,  Achkairener  Schloßberg.  „ „ „ 

5.  Nephelinbasanit^  limbargitiHch.  Decke  des  Großen  Gleicbberg  bei 
Römbild,  SndthUringen. 

6.  Leucittepbrit.  Strom  von  1631.  Vesuv.  Mit  Sodalithkryetällchen 
auf  den  Porenwamlen. 

7.  Leucittei»brit.  Falkeuberg,  Dol>erner  Hrthe,  NO.  Falkendorf  b. 
Tetschen.  Hbhm.  Mittelgebirge. 

8.  Leucitmonciiiquit.  Kdelberg  bei  Kieclilinsbergun,  Kaiserstuhl. 
Analyse  v.  Verf. 

9.  Moncbiquit.  Fdelborg  bei  Kierhlinsbergen,  Kniserstuhl.  Ana- 
lyse V.  Verf. 

10.  Monchiqiiit.  Fohberg  b.  Oberschaifhausen,  Kaiserstubl.  Anal.  v.  Verf. 
Wiibrend  der  Mineralbestaud  des  Btankenliornsberger  Leu- 
citbasanites,  wie  aus  obiger  Beschreibung  bervorgelit,  ein  ganz 

•)  AnalvBenbelege  zu  1.  Genommen  wurde  1 kt.  Sabel.;  gefunden; 
0,4381  Si()„  0,035.5  TiO„  0,1282  .\l,0„  0,1357  CeO  0,2033  Fe,ü,,  0,0511  FiK) 
= 0,1134  Fe,0„  0,2033  - 0,1134  = 0,0899  F,0,  0,1324  Mg,P,0,  = 0,0239 
Mk<i.  0,1344  .llkalisulfate,  dmnue  0,15  K,l>tCI.  = 0,0538  K,80,  = 0,029 
K,0,  0,1344  - 0,0538  = 0,0806  N'a,SO,  = 0,03.52  Na,0. 
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normaler  ist,  zeigt  die  clieui.  Zusanimensefzuiig  des  Gesteins 
zunächst  im  SiOj-Gehnlt  einen  Unterschied  von  2 — 4 ®/„  gegen- 
über den  verwandten  Gesteinen  des  Kaiserstuhls.  Würden  auch 
von  letzteren  vollständige  Analysen  vorliegcn,  so  würdensie  wohl 
dieselben  Abweichungen  vom  Blankenhornsberger  Gestein  auf- 
weisen,  wie  Basanite  und  Leucittephrite  anderer  Ixiknlitäten. 
Diese  Abweichungen  letzterer  Gesteine  bestehen  außer  im  höheren 
SiOj-Gehalt  hauptsächlich  noch  im  größeren  Betrag  an  Al^Oj, 
MgO  und  geringerem  Gehalt  an  CaO,  FejOj  und  HjO.  Die 
Steigerung  des  Kalkgehaltes  um  mehr  als  3®/„  im  Kaiserstuhl- 
gestein findet  ihre  Erklärung  nicht  allein  in  der  Anwesenheit 
des  CaO-reichen  Titanaugites,  sondern  auch  darin,  daß  der 
Plagioklas  kalkreicher  ist,  als  bei  den  Tephriten  anderer  Gebiete, 
eine  Eigenschaft,  die  allen  Feldspaten  der  basischen  Gesteine 
des  Kaiserstuhls  zukommt.  Der  hohe  Eisengehalt  ist  haupt- 
sächlich der  überaus  starken  Erzführung  zuzuschreiben.  Da 
nun  ferner  durch  das  Vorhandensein  von  Gla.sbasis  der  Wasser- 
gehalt ein  relativ  großer  ist,  so  muß  infolge  dieser  hohen 
Beträge  an  Kalk,  Eisen  und  Wasser  der  Gehalt  von  SiOj  und 
AljOj  entsprechend  geringer  sein. 

Der  im  \^ergleich  zu  anderen  Ix.‘ucittephrit-  und  Basanit- 
analysen  relativ  geringe  K,0-Gehalt  unserer  Analyse  erklärt  sich 
wohl  aus  dem  Umstande,  daß  Lciicit  nicht  in  so  großen  Einspreng- 
lingen und  in  solcher  Zahl  vorhanden  ist,  wie  z.  B.  in  den  Vesuv- 
gesteinen. Das  Blankenhornsberger  Stromgestein  schließt  sich  in 
seiner  ehern.  Zusammensetzung  sonderbarer  Weise  den  Monclii- 
quiten  des  Kaiserstuhlgebirges  am  nächsten  an,  indem  sich,  wie 
aus  den  Tabellen  hervorgeht,  kaum  nennenswerte  Unterschiede  in 
den  Analysen  herausstehen.  Da  jedoch  nach  der  mineralo- 
gischen Beschreibung  dieser  Leiicitbasanit  sich  von  den  Mon- 
ehiquiten  durch  das  absolute  Fehlen  gerade  der  wesentlichsten 
Bestandteile  letzterer,  nämlich  der  Hornblende  und  <les  Biotit 
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unterscheidet,  so  kimn  aus  der  für  einen  Leueitlaisanit  etwas 
anormalen  chemischen  Zusammensetzung  doch  niclit  auf  ilie  Zu- 
gehörigkeit zu  den  Monchiqniten  geschlossen  werden*),  zumal  sich 
das  anormale  Verhalten,  wie  oben  gezeigt,  leicht  erklären  läßt. 
Um  so  mehr  müssen  aber  die  anderen  besprochenen  Stromge- 
steine des  Kaiserstuhls  von  den  Monchiqniten  verschieden  sein, 
da  sie  nicht  nur  einen  anderen  Mineralbcstand  aufweisen,  son- 
dern dieselben  auch  in  ihrem  SiO,-Gehalt  um  3— ö**/,,  übertreffen. 

Da  von  anderen  Tephritströmen,  wie  solche  z.  B.  an  der 
Sponeck  und  in  den  verln-ssenen  Steinbrüchen  hinter  Kiechlius- 
bergen  beobachtet  werden,  kein  zur  Untersnehnng  geeignetes 
Material  gewonnen  werden  konnte,  wurden  daher  noch  Ge- 
steine, die  in  der  Umgebung  der  Katharinenkapelle  anstehen, 
studiert,  obwohl  ihre  Zugehörigkeit  zu  einem  Strom  oder  Gang 
wegen  Mangels  an  guten  Anfschlußverhältnissen  nicht  erkannt 
werden  konnte. 

In  dem  Wege  vom  Kdülla'rg  nach  St.  Katharina,  an 
welchem  der  zuerst  beschriebene  Monchiqnit  ansteht,  ist  auf 
eine  Strecke  von  20 — 30  ni  ein  schwarzgraues,  sehr  dichtes 
Gestein  anzutreffen , in  dem  die  zahlreichen,  aber  kleinen 
Augiteinsprenglinge  mit  bloßem  Auge  fast  nicht  zu  unter- 
scheiden sind.  Im  Dünnschliff  zeigt  es  viel  Titanaugit  und 

*)  l>ie  fast  atiaolute  Ütfereinatimmun^  des  Blankentiornaberger  Strom- 
gesteina  mit  den  Mom-hiquiten  in  chem.  Beaiehung  ließe  eieh  indeß  viel- 
leiclit  aucli  so  deuten,  daß  hier  das  durch  Spaltung  aus  dem  Stamm- 
magniii  hervorgegangene  Monchiqnitmagina  in  Stromform  vorliegt  und  ans 
diesem  timn<io  keinen  Biotit  und  keine  Hornhlende  ffthrt,  da  diese  beiden 
Mineralien  in  echten  Krgußgesteinen  erfahrungsgemäß  wenig  hestandfähig 
sind.  (Siehe  die  starke  randliche  Resorption  der  Hornblendeeinsprenglinge 
im  Gestein  von  Achkarten.)  Man  vergleiche  diesbeinglich  auch  J.  Haz.(RI>: 
über  die  petrogr.  Unters<-heidung  von  Decken-  und  Stielbasalten  in  der 
Lausits.  Tsciicrsack'h  min.-petr.  Mitteilungen  N.  F.  14.  1895,  S.  297  ff. 
nnd  F,  Bkoke:  Gesteine  der  Cnlumbretes.  Anhang.  F.benda  N.  F.  16. 
1897.  S.  2:17  ff. 
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reichlich  Plajriokhis  als  Kinsj>ronj;liiifxe  neben  Mapnctilkrysinllcn. 
Die  Griindmasso  licsteht  zuin  prößtcn  Teil  ans  TInpioklas  un<l 
Aupit,  wälireiul  nur  spftrliehe  isotrope  Körner  mit  den  für 
Leiicit  charakteristischen  Einseldüssen  und  Uinprenzunpcn,  so- 
wie einipe  braune,  mikrolithischeHornhlendenndcln  vorhanden 
sind.  Bei  Behandlunp  ile.s  feinen  Pulvers  iin  Röhrchen  gela- 
tiniert das  Gestein  nur  schwach. 

Auf  den  verschiedenen  Beiten  des  Kegels  des  Katharinenherpes 
gegen  Endinpen,  Anioltern,  gegen  die  Rütte  und  die  Mondhalde 
trifft  man  elx-nfalls  dichte  Gesteine,  die  von  dem  vorigen  äußer- 
lich nicht  zu  unterscheiden  sind.  Obwohl  von  verschiedenen 
Punkten  stammend,  weisen  sie  auch  mikrosko{>isch  eine  auffallende 
Cbercinstimmunp  auf,  indem  sie  alle  neben  Aupit  zahlreiche 
Plapioklastafeln,  viel  Leiicit  und  sehr  spärliche,  stark  pleo- 
chroitische,  braune  Ilornblendemikrolithe  besitzen.  Die  Aupit- 
einsprenplinpe  werden  vom  Feldspat  an  Zahl  und  Größe  der 
Individuen  oft  erreicht.  Der  Leueit,  makroskopisch  nicht  sicht- 
bar, ist  in  größeren  Krj'stallen  als  im  vorher  erwähnten  Gestein 
vorhanden.  Von  einem  Vorkommnis,  welches  an  <lem  ans 
Südost  steil  an  dem  Kegel  nach  der  Kaiiellc  hinauflührenden 
Fußwege  ansteht,  habe  ich  die  Kieselsäure  zu  47.20°'o  be.stimnit. 
Dieses  Gestein  zeigte  starkes  Gelatinieren  bei  Behandlung  dM 
feinen  Pulvers  mit  conc.  Salzsäure,  was  auf  im  Dünnschliff 
nicht  sichtbaren  Nephelin  hindeutet,  ila  Glasba-sis  nicht  beob- 
achtet werden  konnte. 

Bei  Gelegenheit  <les  Tunnbaues  auf  Nennlinden  wurde  durch 
einen  kleinen  Steinbruch  etwas  unterhalb  der  Spitze  ein  stark 
zerklüftetes,  schwarzgriiu  gefärbtes,  mäßig  frisches  Gestein*)  auf- 

*)  Ein  IHlnnschlilT  desnellicn  zeigte  völlige  Übereinstimmung  mit 
einem  »olchen,  gefertigt  aus  einem  Handstürk  tadellos  frischen  Materials, 
duB  in  der  Sammlung  des  Freiburger  geoh>i;.-mineralog.  Instituts  sich  fand 
und  laut  Etikette  von  einem  nicht  ntther  bestimmten  Funkte  bei  Neun- 
linden hersUmmte. 
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gpsclilofispn , (las  den  Tvjjen  mis  der  l’mgeluiiig  von  der 
Katharinenkapclle  sehr  ähnlioli  ist.  Das  Studium  von  Dünn- 
scbliffen  ergab , daß  diese  äußere  Abnliebkeit  zwisehen  den 
Gesteinen  des  Katbarineidierges  und  denen  von  Neunlinden  aueb 
ihren  Ausdmek  findet  im  völlig  übereinstimmenden  niinera- 
logiscben  Aufbau,  so  daß  von  einer  weiteren  Besebreibung  des 
letzteren  Gesteins  aligesehen  werden  kann.  Der  SiOj-Gehalt 
dcsselljcn  beträgt  46,90  “/o.  Bei  Bebandluug  einer  Probe  feinen 
Pulvers  mit  conc.  Salzsäure  entstand  auch  hier  eine  starke 
Gelatinebildung.' 

Dieses  Resultat  der  Yergleiebung  von  Gesteinen  räumlich 
so  weit  getrennter  Orte,  wie  Katbarinenkapelle  (494,4  m)  und 
Neunlinden  (556,8  m),  welche  zugleich  zwei  der  höchsten  Er- 
hebungen des  Kaiserstuhlgebirges  sind,  veranlaßte  mich  nun, 
zunächst  auch  auf  der  Eichelspitze  (522,3  m),  dem  dritten  der 
bedeutenden  Gipfelpunkte  im  Osten  des  Gebirges,  nach  zur 
Untersuchung  g(?eignetem  Materiid  zu  suchen.  Ich  fand  den 
beschriebenen  sehr  ähnlich  aussehendes  Gestein,  das  im  Dünn- 
schliff sich  aber  durch  den  Mangel  an  Leucit  und  das  Fehlen 
von  Plagioklaseinsprenglingen  von  jenen  unterscheidet.  Da 
wegen  Mangel  irgend  welcher  natürlicher  oder  künstlicher 
Aufschlüsse  an  der  Eichelspitze  das  untersuchte  Material  von 
kleinen,  losen  Blöcken  genommen  werden  mußte,  möchte  ich 
auf  die  mehr  oder  minder  große  t'bereinslimmung  dieser 
Probe  mit  den  vorigen  kein  allzugroßes  Gewicht  legen. 

Dagegen  möchte  ich  auf  die  weitgehende  Überein- 
stimmung der  erwähnten  Gesteinsvorkommnisse  von  St. 
Katharina  und  von  No u n 1 inden  nochmals  zurückkommen. 
Wie  l>ereits  hervorgehoben,  besitzen  diese  Gesteine  nicht  nur 
gemeinsamen  Habitus  (dichte,  grauschwarze  Gesteine  mit  zalil- 
reichen,  aber  sehr  kleinen  Augiteinsprenglingen),  sondern  auch 
denselben  SiO,  Gehalt  (47  “/o)  und  dieselbe  miueralogischo  Zu- 
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saminensctzung  (vorwiegend  Plagioklfls,  Augit  und  Leueit). 
lycgt  man  einmal  auf  die  hier  konstante  Leucitführuug  kein 
zu  großes  Gewiclit,  so  haben  sie  in  jeder  anderen  Bezieliung 
ihre  nitclisten  Verwandten  bei  den  Ijeschriebeuen  slromförmig 
auftretenden  Tephriten  und  Basauiten  des  südlichen  und  west- 
lichen Kaiserstuhls. 

Sie  besitzen  nun  aber  ferner  auch  eine,  gleichfalls  bereits 
signalisierte,  besondere  und  gemeinsame  topographische  Lage, 
die  auch  in  geologischer  Beziehung  sehr  charakteristi.sch  ist. 
Allenthalben  in  der  tiefer  liegenden  Umgebung  ist  der  Bau  des 
Gebirges  derartig,  daß  mit  einzelnen  Strömen  festeren  Gesteins 
lose  Tuffe  und  Agglomemte  wechsellagern,  was  ich  auf  ver- 
schiedenen Seiten  des  Katharinenbergcs,  so  in  den  schon  oben 
erwähnten  Steinbrücheu  hinter  Kiechlinsbergen  und  am  Wege 
vom  Silberbrunnen  nach  der  Katharinenkapelle  konstatieren 
konnte.  Herr  Gh.^eff  machte  ähnliche  Beobachtungen  sowohl 
in  der  Umgebung  von  St.  Katharina  als  von  Neunliuden  und 
begründete  darauf  in  seiner  mehrfach  erwähnten  Abhandlung 
seine  Auffassung  über  den  ganzen  Unterbau  des  Gebirges. 
Auch  die  KNOp’sche  Karte  zeigt  Tuff  und  Agglomerat  rings 
um  jene  hohen  Kegel  mehrfach  anstehend.  Mit  Sicherheit 
sind  diese  Bildungen  indes  überall  nur  bis  zu  einer  Höhe  von 
400  m konstatiert  worden.  Oberhalb  derselben  dürften  daher 
die  Lavaströme  wohl  ohne  erhebliche  Zwischenlagerung  von 
Agglomerat  und  Tuff  auf  einander  gefolgt  sein,  so  wie  es  bei 
Limburgitströraen  auf  der  Südostseite  des  Limberges  zu  be- 
obachten ist,  welche  in  dem  Steiubruch  als  mittleres  Strom- 
system eine  hohe  A\''and  zwischen  zwei  Tufll>ändern  bilden. 

Alle  diese  Momente  sowie  schließlich  auch  die  Natur  des 
Aufschlusses  auf  Neunlinden,  welche  den  dortigen  Lcucittephrit 
wohl  als  Rest  eines  mächtigen  Stromes  oder  einer  Decke  erkennen 
läßt,  machen  es  mir  wahrscheinlich,  daß  die  Gesteine  des 

MUUgQ.  d.  Bad.  geol.  l/AuditeuBt.  IV-  lU 
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Kathnri  nenbergkfgels  und  der  Neunlinden  einem 
und  denisellicn  Deckonsytera  angehörten,  das  sich  cinf<t 
über  das  Kniserstuhlgebirge  ausbreitete,  von  dem  jetzt  aber 
nur  noch  spärliche  Reste  in  den  höchsten  Erhebungen  des  Ge' 
birges  erhalten  sind. ') 


Augitit. 

In  dem  Bestreben,  frisches  Material  von  zweifellos  strom- 
fbrmigein  Tephrit  zu  erlangen,  suchte  ich  auf  Veraulassung  des 
Herrn  Gr.^eff  auch  auf  der  Südostscito  des  Ijiinberges  bei 
Sasbach  nach  solchem.  Steigt  man  in  dem  dortigen  Steiubruch 
die  verlassene  Halde  der  Westseite  hinauf,  so  gelangt  man  auf 
ein  mit  dichtem  Gebüsch  bewachsenes  Plateau.  Auf  demselben 
liegen  nahe  der  darüber  sich  erhebenden  Felswand  zahlreiche, 
große  Blöcke,  welche  dem  obersten  Teile  der  Steilwand  ober- 
halb des  oberen  Tufflamdes*)  entstammen  müssen. 

Dem  äußeren  Aus.schen  nach  würde  man  das  Gestein  für 
einen  Tephrit  o<ler  Basauit  halten.  In  einer  dunkedgraueu,  an 
der  verwitterten  Oberfläche  hellgrau  erscheinenden  Grundmasse 
liegen  reichlich  schwarze,  glänzende  Augitkrvstalle,  die  eine 
Größe  bis  zu  1 cm  en'eicheu,  und  ganz  vereinzelte,  grün  bis 
braun  gefärbte  Putzen,  die  zersetzter  Olivin  sein  dürften.  Die 
völlige  Abwesenheit  eines  Feldspat minerals,  auch  im  Dünn- 
schliff, verweist  das  Gestein  aber  in  eine  andere  Gesteinsgruppe. 

Die  mikroskopischen  Vcrhältuis.se  sind  folgende : Der  Augit 
Ixat  als  Einsprengling  wie  auch  in  der  Grundmasse  die  Eigen- 
schaften des  violetten  Titanaugites  und  führt  reichlich  Einschlüsse 

•j  Die  ZuliU)Hit;kvit  dieser  .Viinahme  muß  nstUrlidi  erat  noch  liurch 
weitere  Forschungen  exakter  Natur,  wie  sie  roii  Herrn  Gbakff  beabsichtigt 
werden,  eingehender  dargethan  werden. 

*)  Herr  G a A E r F giebt  im  Bor.  der  Vers.  d.  oberrh.  gcolog.  Ver.  83.  Vers. 
1900  ein  neuen  I*roßl  dieses  .Steinbruehes  auf  der  Büdustseite  des  I dml>erges. 
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von  Erzkörnorn,  Apatit  und  Glas.  Nur  in  einom  einzigen  von 
sechs  Schlifi'en  war  eines  der  erwähnten  Zcrsotzungsprodukto 
enthalten,  welche  auf  die  Anwesenheit  von  Olivin  im  ganz 
frischen  Gestein  schließen  lassen.  Als  spßrlicher  Gemengteil 
der  Grundraasse  ist  noch  ein  rothraun  durchsichtiger  Biotit 
in  sehr  kleinen  Blättchen  mit  starkem  Pleochroismus  zu 
erwähnen.  Das  Gestein  besitzt  schließlich  auch  noch  reich- 
liche Erzausscheidungen  erster  und  zweiter  Generation.  Diese 
Krystallbildungen  liegen  eingebettet  in  einer  sehr  reich- 
lichen, farblosen  Masse,  die  bei  + Nie.  meist  völlig  isotrop, 
an  manchen  Stellen  aber  auch  schwach  polarisierend  erscheint. 
Da  nun  die  Schliffe  um  so  mehr  solche  polarisierende  Partien 
zeigen,  je  ausgeprägter  auch  sonstige  Zersetzungserscheinungen 
auflreten.  so  scheint  in  der  Gnindmasse  ursprünglich  nur  voll- 
ständig isotrope  Glasbasis  vorhanden  gew’esen  zu  sein.  Dieselbe 
wird  durch  conc.  Salzsäure  leicht  unter  Gallertbildung  sowohl 
im  feinen  Pulver  im  Röhrchen,  als  iin  Dünnschliff'  zersetzt. 

Vergleicht  man  dieses  Gestein  mit  dem  kompakten  grünlich- 
schwarzen Limburgit  des  untersten  Stromes  im  gleiehen  Stein- 
bruche, so  unterscheidet  es  sich  von  diesem  schon  äußerlich 
durch  das  Fehlen  des  Fettglanzes,  der  dem  einigermaßen  frischen 
Limburgit  eigen  ist.  Bei  letzterem  Gestein  treten  überdies  die 
Augitindividuen  nicht  so  sehr  hervor,  während  Olivineinspreng- 
linge  in  großer  Zahl  schon  mit  l>loßem  Auge  bemerkbar  .sind. 
U.  d.  M.  erweist  sich  der  Augit  als  Titanaugit,  der  Olivin  ist 
im  Kern  frisch  erhalten  und  nur  auf  den  Sprüngen  und  an 
den  Rändern  der  Zersetzung  anheimgefallen.  Dieser  Limburgit 
enthält  auch  vereinzelte,  große  Plagioklasleisten  mit  nllotrio- 
morpher  Begrenzung.  Die  Glasbasis  der  Gnindmasse  ist  teils  farb- 
los, teils  gelbbraun  und  nicht  so  reichlich  wie  im  andern  Gestein. 

Der  unterste  Limburgitstrom  auf  der  WesUseite  des  Lira- 

lierges  unter  der  Ruine  stimmt  mit  dem  soeben  beschriebenen 
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Limburpit  in  Bezup  luif  das  Mengen  Verhältnis  zwischen  Augil 
und  Olivin  völlig  überein.  Das  Glas  tritt  noch  mehr  zurück, 
die  Feldspatleisten  sind  klein  und  spärlich. 

Aus  diesem  Vergleich  des  fraglichen  Gesteines  von  der 
Südostseite  des  Liinberges  mit  den  dortigen  ächten  Limburgiten 
geht  hervor,  daß  es  in  seinem  Mineralbestand  von  den  letzteren 
etwas  verschieden  ist.  Daß  es  jedoch  eine  gewisse  nähere  Ver- 
wandtschaft in  der  ehern.  Zusammensetzung  mit  Limburgit 
besitzt,  zeigt  die  Zusammenstellung  seiner  Analyse  mit  solchen 
von  Limburgiten  und  Tephriten  aus  dem  Kaiserstuhl  und  von 


andern  Lokalitäten. 

1 

2 

3 

4 

5 

SiO, 

43,50 

42,78 

42,50 

44,85 

46,35 

TiO, 

2,55 

0,28 

1,78 

2,17 

A1,0, 

14,74 

8,66 

12,7 

18,08 

13..52 

Fe,03 

6,53 

— 

— 

7,71 

3,84 

FeO 

5,32 

17,96 

11.4 

3,23 

7,82 

MnO 

— 

0,95 

1.3 

— 

— 

MgO 

3,19 

10,06 

6,8 

4,16 

8,78 

CaO 

14,93 

12,29 

13,1 

9,97 

10,25 

Na,0 

3,49 

2,31 

1 5,08 

3,19 

3,05 

K,0 

2,11 

0,62 

2,82 

1,73 

H,0 

3,69 

3,96 

6,5 

2,56 

2,33 

CO, 

0,08 

0,61 

— 

1.3 

1,55 

0,58 

Sa. 

100,66 

99,87 

100,68 

99,90  100,50 

Sp.  G. 

2,932 

2,829 

— 

2,839 

2,951 

1.  Das  Gestein  von 

der  SO. 

-Seite  des  Liinberges. 

Analyse 

vom  Verfasser.') 


>)  Analyacnbele);  zu  I.  Angewandt  1 gr.  Subst.  Gefunden:  0,435  SiO,. 
0,1493  CaO.  0,17592  Mg,r,0,  = 0,0319  MgO.  0,1474  AI,0,.  0,00951  Mg,P,0, 
= 0,0061  P.Os-  0,0255  TiO,.  0,1834  Fe.O..  0,0.'>32  FeO  = 0,1181  Fe,0, 
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2.  Limhurgit.  Limliurg,  Kaisersluhl.  Analyse  v.  Rosk.sulscu. 

3.  Magmabasalt.  Höhe  v.  Skalka,  Böhmen. 

4.  Neplielinteplirit.  Dobrankathal  SO.  Tetseheu.  Böhm. 
Mittelgebirg. 

5.  Nephelinbasanit,  limburgitisch.  Deeke  des  Großen  Gleich- 
berg b.  Römhild,  Thüringen. 

Den  ersten  drei  Gesteinen  ist  ein  verhältnismäßig  niederer 
SiOj-Gehalt  und  ein  hoher  Betrag  an  CaO  und  H^O  gemeinsam, 
wälirend  die  andern  Bestandteile  mehr  von  einander  verschieden 
sind.  Der  geringe  MgO-Gehalt  von  1 im  ^'ergleich  zu  2 und  3 
kommt  in  dem  oben  gegel>encn  Mineralbestand  zum  natürlichen 
Ausdruck.  V'on  4 und  5 weicht  die  Analyse  aber  entschieden 
mehr  ab  als  von  den  andern,  so  daß  aus  dieser  Zusammen- 
stellung hervorgeht,  daß  unser  Gestein  den  Limburgiten 
zweifellos  näher  steht  als  den  Tephriten.  Da  nun  dieses  Resultat 
auch  mit  dem  mineral.  Aufbau  desselben  übereinstimmt,  das 
Gestein  aber  wegen  des  sehr  spärlichen  Olivins  nicht  als  Lim- 
burgit  im  eigentlichen  Sinne  bezeichnet  werden  kann,  so  wird 
man  es  am  besten  als  Augitit  benennen,  worunter  nach 
Rosenbu.scu  olivinfreier  bis  olivinarmer  Limburgit  zu  ver- 
stehen ist. 


Die  chemische  Zusammensetzung  der  untersuchten 
Eiaiserstuhlgesteine. 

(Man  vergleiche  die  nebenstehende  Tabelle.) 

Wie  schon  in  den  einzelnen  Teilen  der  Abhandlung  gezeigt 
wurde,  stimmen  die  untersuchten  Gesteine  sowohl  im  SiO, -Ge- 
halt, als  auch  nach  ihren  andern  Bestandteilen  iin  wesentlichen 

0,18.S4  - 0,1181  = O.Oe.'iS  Fc.Oj.  0,1191  Alkalisiilfate,  daraiiB  0,0391 
K,S<),  = 0,0211  K,().  0,1191  - 0,0391  = 0,08  Xa.SO,  = 0,0349  Na,0. 
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niil  (len  entsprecheiidoii  nnderweilifi,  so  z.  B.  in  den  Koskn- 
Buscii’sclien  Elcinentcii  aufgefülirten  Anah’sen  überein.  Von 
unterscheidenden  und  dadureli  charakteristischen  Merkmalen 
ist  aber  in  erster  Reihe  ihres  Al^Oj-  und  CaO  Gehaites  Erwähnung 
zu  thun  und  auch  ilir  (Jehalt  an  Oxyden  des  Eisens  und  an 
Alkalien  al.s  ein  relativ  hoher  hervorzuheben.  Die  Thonerde 
von  Monchiquiten  und  Tepiiriten  anderer  Gebiete  .sinkt  gelegent- 
lich zwar  auch  bis  auf  I0“/o  herunter,  schwankt  jedoch  meist 
zwischen  IO"/»  bis  20” /o.  Unsere  Gesteine  haben  den  fast 
konstanten  Wert  von  circa  14”/o  Al^Oj.  Anderseits  beträgt  der 
Kalkgchalt  der  Kaiscrstuhlgesteine  durchweg  einige  Prozent 
mehr  als  der  Durchschnitt  bei  anderen,  indem  sie  meist  un- 
gefähr 14”/o  CaO  aufwei-sen,  ein  Wert,  der  sonst  kaum  je 
erreicht  wird. 

Die.se  chemischen  Eigentümlichkeiten  der  basischen  Gang- 
gesteine und  Teplirite  des  Kaiserstuhls  finden  ihren  Ausdruck 
ira  Mincralbestand  dadurch,  daß  die  Gesteine  allgemein  einen 
sehr  basischen  Kalknatroufeldspat  und  den  kalkreichcn  Titan- 
augit  führen. 

Wie  die  Analysen  de.s  MondhaldeTt  zeigen,  hat  die.ses  ver- 
hältnismäßig saure  Gestein  niclit  denselben  cbem.  Cliaraktcr 
wie  die  übrigen  untersuchten  Gesteine,  und  in  Cbcreinstimmung 
damit  führt  es  auch  einen  andern  Augit.  Es  fällt  somit  eigent- 
lich aus  dem  Rahmen  der  übrigen  untersuchten  Kaiserstuhl- 
gesteine heraus.  Über  seine  Beziehungen  zu  diesen  wolle  man 
da.s  früher  .Seite  117  Gesagte  berücksichtigen. 

Der  ziemlich  hoho  Gehalt  an  Alkalien  mit  überwiegendem 
NajO,  der  schon  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  (Jesteins- 
grupj>en  betont  wurde,  ist  auch  von  Ilerni  Gh.\eff  bereits  als 
für  sämtliche  Gesteine  des  Kui.serstuhls  bezeichnend  hervor- 
gehoben worden.  Er  weist  auf  ein  alkalireiches,  also  foyaitisches 
bezw.  (des  hohen  CaO-üchaltes  der  Gesteine  wegen)  tberalithisches 
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Staininmapiiia.  In  den  unkTsuoliten  Gesteinen  ist  dersellie  zum 
größten  Teil  als  Nephelin,  bezw.  I^ucit,  dann  in  den  Feld- 
spaten und  der  Glasbasis,  zum  geringen  Teil  im  Glimmer  und 
in  der  Hornblende  enthalten. 

Zusammenfassung  der  Resultate. 

Als  Hauptrcsultate  der  Untersuchung  ergaben  sich: 

1.  Die  Tephrite,  Busanite  und  basischen  Gang- 
gesteine des  Kalserstuhls  verhalten  sich  im  allgemeinen 
mineralogisch  und  chemisch  wie  dieselben  Gesteine  anderer 
Lokalitäten.  Charakteristisch  für  sie  ist  jedoch  der  eigentüm- 
liche und  konstante  Gehalt  an  Thonerde  und  Kalk  von  je  ca. 

sowie  ein  relativ  hoher  Prozentsatz  von  Alkalien,  mit 
vorherrschendem  Natron.  Sie  führen  den  kalkreichen,  mit 
violetten  Tönen  durchsichtig  werdenden  Titanaugit. 

2.  Die  StroDitephrite  und  Basanite  unterscheiden  sich 
deutlich  von  den  Ganggesteiiien.  Sie  sind  saurer  als  die 
Monchiquite,  basischer  als  der  .MondhaldeVt.  Gegenüber  den 
Monchiquiten  l>esitzen  sie  mehr  Plagioklas.  Biotit  fehlt  giinzlich. 
Hornblende  ist  nur  spiirlich  in  Mikrolithenform  in  der  Gnmd- 
masse,  zuweilen  in  stark  korrodierten  Einsprenglingen  vorhanden. 

3.  Der  im  Kaiserstuhl  weitverbreitete  und  typisch  gang- 
förmig auftretende  Mondhaldeit  ist  ein  neuer,  bisher  nicht  be- 
kannter Gesteinstypus  und  wohl  als  ein  saures  Spaltungs- 
produkt des  Starammagmas  der  Kaiserstuhlgesteino  aufzufassen. 
Sein  Augit  wird  mit  grauer  bis  grünlicher  Farbe  durchsichtig. 

4.  Von  entsprechenden  basischen  Spaltungsgesteinen  sind 
Monchiquite  und  I.eucitmonehiquite  vorhanden.  Sie 
haben  trotz  eines  hohen  primören  Wassergehaltes,  der  in  reich- 
lichem, farblosem  Pechsteinglius  vorhanden  ist,  hftulig  durch  die 
geringe  Größe  der  dunkeln  Einsprenglinge  etwas  camptonitischen 
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Habitus.  Honibleiiilu  ist  iii.s  Eins[iren(»ling  im  AUgeineiiieu 
splirlicb,  Biotit  niemals  beobachtet,  in  der  Grundmasse  finden 
sich  dagegen  beide  meist  sehr  reichlich. 

Daß  nicht  jedes  melanokratc,  gangförmig  auftrctende  Ge- 
stein ohne  weiteres  als  Ganggestein  im  Sinne  Ro.sF,xm'.scu’s  auf- 
gefaßt werden  darf,  wenn  auch  der  itußere  Habitus  ähnlich  sein 
sollte,  beweist  der  Gang  von  Nepheliubasanit  am  Führeuberg. 

5.  Gesteine  von  der  Spitze  der  Neunlindcn  und  des 
Katharinenberges  sind  in  allen  Stücken  identisch  und  können 
vielleicht  als  Reste  eines  früher  über  größere  Teile  des  Ge- 
birges ausgebreiteten  Deckensystems  von  Nephelin-Leucit- 
tephriten  betrachtet  werden. 

C.  Ein  im  Steinbruch  der  Südostseite  des  Limberges  auf- 
geschlossenes, dem  obersU-n  der  drei  durch  Tuffbänder  ge- 
trennten Stromsysteme  angehörendes  Gestein  von  ausgesprochen 
tephritischem  Anßern,  welches  anscheinend  stromartig  im  Ag- 
glomerat  eingebettet  liegt,  ist  ein  sehr  olivinarmer  Limburpit 
und  kann  daher  als  Augitit  bezeichnet  werden. 

Bemerkungen  bezüglich  der  Ausführung  der  in  der 
vorliegenden  Arbeit  enthaltenen  neuen  Gesteins- 
analysen. 

Im  Allgemeinen  wurde  der  Gang  der  Analyse  befolgt, 
welchen  Herr  Dirriticii  bei  den  für  die  Großh.  bad.  geolog. 
Landesanstalt  ausgeführten  Gesteimsanalysen  anwamlte  und  in 
den  Mitteilungen  ')  dieser  Anstalt  als  empfehlenswert  angab. 
Da  indes  in  einzelnen  Punkten  von  diesem  V'erfahren  abge- 
wichen  wurde  und  auch  anderweitige  Erfahrungen’)  benützt 

Dittuich:  Ikiträ^e  zur  CieflUMUKamtiyse.  Milt,  tler  Großh.  Bad.  teol. 
I-and.  III.  S.  79. 

’)  Z.  B.  u.  A.  iJiLuiBRAXi),  W.:  Prakt.  Anleitung  x.  Analyge  der  SilicAt* 
gesteine.  ).oipxig  1^99. 
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wurdun,  mag  es,  um  ein  Urteil  für  die  Zuverlässigkeit  der  Be- 
siiminungcn  zu  erleichtern,  niclit  überflüssig  erscheiueu,  den 
von  mir  eingesclilugenen  Weg  etwas  eingehentler  zu  beschreiben. 
Die  Anah'senbelege  sind  einzeln  bei  jeder  Analyse  in  einer 
Fußnote  beigefügt. 

Die  in  einer  Aehatreibschale  äußerst  fein  gepulverte  Ge- 
steinsprobe wurde  zunäclist  an  einem  möglich.st  staubfreien 
Orte  einen  oder  mehrere  Tage  zur  Trockene  an  der  Luft  liegen 
gelassen,  und  davon  dann  meist  1 gr  mit  reiner  Soda  im 
Platintiegel  aufgeschlossen.  Naclidem  die  Schmelze  mit  ge- 
nügender Menge  Salzsäure  in  einem  hohen  Becherglas  gelöst 
war,  verdampfte  man  die  Lösung  in  einer  guten  Berliner  Por- 
zellanschale auf  dem  Wasserbad  zur  Trockene,  bis  die  ent- 
weichenden Dämpfe  nicht  mehr  sauer  reagierten.  Die  zurück- 
gebliebenen Salze  wurden  mit  einem  Achatpistill  fein  zerrieben 
und  dann  längere  Zeit  im  Trockenschrank  bei  110°  getrocknet, 
nach  dem  Erkalten  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  befeuchtet, 
mit  lieißem  Wasser  aufgenommen  und  zur  I./ösuug  der  Chloride 
auf  dem  Wa.sserbade  erwärmt.  SiOj  hlieb  dann  in  pulveriger 
Form  zurück  und  konnte  leicht  abfiltriert  worden.  Eine  Wieder- 
holung des  Verfahrens  mit  dem  Filtrat  ergab  um  so  weniger 
weitere  SiO„  je  besser  die  Salze  schon  beim  ersten  Male 
getrocknet  und  zerrieben  worden  waren,  oft  aber  doch 
noch  1 — 2°/o. 

Die  gewogene  SiOj  wurde  mit  einigen  Tropfen  verd. 
Schwefelsäure  und  couc.  Flußsüure  behandelt,  das  entstandene 
Siliciumfluorid  sowie  die  überschüssige  Schwefelsäure  im  Luft- 
liad  unter  dem  Abzüge  abgeraucht  und  der  kleine,  rötlich  ge- 
färbte Rückstand  vom  Gesamtgewicht  der  SiO,  abgezogen. 
Dieser  Rest,  der  Eisenoxyd  und  Tilansäure  enthält,  wurde  mit 

Knoi’,  Üt^r  die  Aagite  des  KiuHeretulils  in  ZeiUcli.  für  Kryet. 
u.  Min.  V.  (.TKtmi.  X.  S.  G5. 


Digitized  by  Google 


141 


saurem  schwefelsaiirem  Kali  gesclimolzcn,  die  Schmelze  in 
Wasser  gelöst,  mit  Ammoniak  gefällt  und  der  nbfiltrierle 
Niederschlag  zu  den  übrigen  Oxyden  gegeben. 

Die  Fällung  der  im  Filtrat  von  SiO,  befindlichen  Oxyde 
durch  Ammoniak  mußte  .stets  wiederholt  und  der  ent- 
standene Niederschlag  vor  dem  zweiten  Abfiltrieren  bei  Gegen- 
wart von  überschüs.sigem  Ammoniak  längere  Zeit  stark  gekocht 
werden,  um  entstandenes  MgAlO,  zu  zerlegen  und  so  alle  Mag- 
nesia in  Lösung  zu  haben. 

Durch  die  Fällung  mit  Ammoniak  erhielt  man  Kalk,  Mag. 
nesia  und  Mangan  getrennt  von  Eisenoxyd,  Thonerde,  Titan- 
säure und  Phosphorsäure.  Aus  dem  Niederschlag  wurde  zu- 
nächst P,Oj  entfernt,  wofern  die  mikroskopische  Untersuchung 
für  das  betreffende  Gestein  Apatit  aufwies.  Die  Trennung  ge- 
schah nach  den  Angaben  von  Dittrich  (1.  c.  S.  84),  wobei  auch 
auf  eine  mit  PjOj  noch  verbundene  Menge  von  SiOj  Rücksicht 
genommen  wurde.  Doch  ergab  das  die  P,Oj  enthaltende  Filtrat 
meist  keine  oder  nur  ganz  geringe  Mengen  von  SiO„  falls  an- 
fangs SiO,  sehr  sorgfältig  abgeschieden  worden  war  (cf  Kxop 
1.  c.  S.  66).  Die  Bestimmung  der  PjOj  in  diesem  Filtrat  er- 
folgte daun  übrigens  nach  Dittricu  (8.  96). 

Zur  Ermittelung  des  gesamten  im  Gestein  enthaltenen 
PjOj  wurde  eine  besondere  Probe  (1  gr)  der  Substanz  mit 
kohlensaurem  Kali  aufgeschlossen,  die  Schmelze  mit  Salpeter- 
säure gelöst  und  daraus  dann,  wie  vorher,  PjOj  bestimmt. 

Zur  weiteren  Trennung  der  Oxyde  zog  ich  den  von 
Dittricii  (S.  90)  angegebenen,  längeren  Weg  vor,  wenn  in  dem 
Gestein  Zirkon  auch  nicht  mikroskopisch  nachweisbar  war,  weil 
kleine  Mengen  von  ZrOj  eben  doch  leicht  übersehen  werden 
können. 

Nachdem  Al^O^  durch  Schmelzen  <les  Niederschlages  mit 
festem,  reinem  Nutronhydrat  im  Silbertiegel  von  Fe^Oj  und 
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TiO,  getrennt,  letztere  wieder  mit  KHSO,  geschmolzen  und  in 
Wasser  aufgelöst  waren,  wurde  FejOj  im  Schwefelwasserstoffstrom 
reduziert,  der  sich  absetzendc  Schwefel  abfiltriert,  das  Filtrat 
mit  Weinsäure  versetzt  und  das  Eisen  mit  Ammoniak  und 
Schwefelammonium  als  Sulfür  gefällt.  Dasselbe  setzte  sich 
vollständig  zu  Boden,  wenn  die  Lösung  einen  Tag  in  der 
Wärme  stand.  Das  Auswaschen  des  Niederschlages  geschah 
stets  sofort  nach  dem  Ahfiltrieren  und  ohne  Unterbrechung, 
da  andernfalls  leicht  etwas  Eisen  in  das  Filtrat  überging. 

Das  weinsauere,  schwefelammouhaltige  Filtrat  mußte  in 
einer  Platinsehale  anfangs  sehr  vorsichtig  zur  Trockene  ver- 
dampft werden,  da  .sonst  leicht  durch  Spritzen  Verluste  ent- 
stehen. Schließlich  konnte  die  Weinsäure  bei  größerer  Flamme 
ganz  zei-stürt  werden;  das  vollständige  Veraschen  der  Kohle 
ging  indes  nur  schwer  vor  sich,  und  es  blieb  fast  immer  etwas 
derselben  beim  Rückstand.  Dieser  ließ  sich  dann  dui-ch  Er- 
hitzen mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  in  Fluß  bringen  und 
nach  dem  Erkalten  leicht  in  Wasser  lösen.  Im  Filtrat  davon 
schied  sich  die  Tibinsäure  nach  Erwärmen  und  nach  Zusatz 
von  Ammoniak  flockig  ab.  Sie  war  meist  fast  weiß,  öfters 
aber  etwas  bräunlich  gefärbt.  Die  Verunreinigungen,  die  sel- 
tene Er<len  (von  K.vop  mit  X bezeichnet)  sein  mochten,  konnten 
wegen  ihrer  geringen  Mengen  nicht  getrennt  und  bestimmt 
werden. 

Auch  zur  Bestimmung  von  Kalk,  Magnesia  und  Mangan 
befolgte  ich  vorwiegenil  ilie  Vorschriften  von  Dittrich  (S.  94). 
Der  gefitllte  Kalk  war  meist  rein  weiß.  Sobald  er  etwas  bmun 
erschien , wurde  er  nach  bekannter  Methode  mit  Brom  auf 
Mangan  geprüft;  die  Menge  des  letzteren  erwies  sich  aber  nie 
als  wägbar. 

Die  Alkalienbestiramung  geschah  an  einer  besonderen  Ge- 
steiusprobü  durch  Aufschluß  mit  reiner  conc.  Flußsäure  nach 
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Dittkicii  (S.  97).  Nach  Abdampfen  des  SiFi  und  der  über- 
schüssigen Schwefelsäure  und  nach  Aufnahme  des  Rück- 
standes mit  Salzsäure  und  heiCem  Wasser  blieb  kein  unge- 
löster Rest,  was  beweist,  daß  die  untersuchten  Proben  keinen 
Pyrit  enthielten,  der  sonst  als  uidöslich  in  Flußsäure  Zurück- 
bleiben müßte. 

Die  Ahscheidung  der  Magnesia  durch  Qucck.silberoxyd  wurde 
wiederholt,  sobald  der  MgO-Gehalt  mehr  als  1 betrug. 

Das  Filtrat  von  der  Magnesia  und  dein  Quecksilberoxyd, 
das  noch  die  Alkalien  als  Chloride  enthielt,  wurde  mit  etwas 
Salzsäure  eingedampft,  nach  Hinzugnbe  von  einigen  Tropfen 
Schwefelsäure  durch  Abdampfen  bei  Gegenwart  von  Ammo- 
niumcarbonut zur  Trockene  gebracht  und  schließlich  schwach 
geglüht.  Die  entstandenen  Alkalisulfate  wurden  gewogen  und 
daraus  auf  indirektem  Wege  die  relativen  Mengen  von  Kj,0 
und  NajO  bestimmt.  Diesellien  wurden  dann  in  etwas  Salz- 
säure und  heißem  Wasser  gelüst  und  nach  Ilinzugabe  von 
Platinchlorid  auf  dem  mäßig  warmen  Wasserbade  bis  zur 
Syrupdicke  eingedampft,  danu  nach  dem  Erkalten  mit  Alkohol 
versetzt  und  umgerührt.  Nach  einiger  Zeit  konnte  K^PtClg  abfil- 
triert werden , wobei  mehrmaliges  Auswaschen  mit  Alkohol 
nütig  war.  Das  in  heißem  Wasser  geloste  und  in  einer  Platin- 
schale  gesammelte  KjPtClj  wurde  wieder  auf  einem  Wasserbad 
zur  Trockene  gebracht,  danu  im  Luftbad  bei  70“ — 80“  bis 
zur  Gewichtskonstanz  getrocknet  und  gewogen. 

Die  Bestimmung  von  FeO  geschah  an  einer  besonderen 
Probe  nach  dem  von  Dültkr  angegebenen  Verfahren  mit 
wässeriger  Flußsäure. 
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1.  Schliir  vom  MoiuihaldeTt  der  Mondhalde,  au»  der  Nähe  den 
Salbandee.  In  »ehr  reichlicher  Glaamaese  liegen  einige  große,  sich  be- 
rührende Aogiteinsprenglinge  mit  (ilRseinschlOssen.  Plagioklas  ist  in 
farblosen,  schmalen  LeisUm  und  rhombenförinigen  Schnitten  and  Magnetit 
in  schwanen  Körnern  sichtbar.  Die  Augite  der  Grundinasse  treten  im 
Bilde  niclit  hervor.  Vergr.  52  X- 

2.  Schliff  vom  MondhaldeTt  des  Föhrenl)erges  aus  der  Mitte  des 
Ganges.  Zerrissene,  große  Hornblendeeinsprenglinge  sind  vergesellschaftet 
mit  etwas  kleineren  Plagioklastafelii.  Kreiere  umschließen  etwas  farbloses 
Glas  und  einige  MagnetilkOrner.  ln  der  Grandmasse  sind  nur  aahlreiche 
Plagioklasleistchen  und  -täfelchen  und  Magnetitkrystalle  sichtbar.  Mit 
grauer  Karbe  erscheint  im  Bilde  die  von  kleinen  Hornblende-  und  Augit- 
individuen  sowie  aahllosen  Mikrolithen  erfüllte  Glasbasis.  Vergr.  52  X- 

2.  Schliff  vom  Monchlqnit  der  Rütte.  Die  Hornblende  erscheint  in 
größeren  Einsprenglingen  mit  teilwelKc  lappigen  Konturen,  und  in  der 
Grundmasso  in  kleineren  Nadeln  und  Querschnitten.  Am  Rande  ist  noch 
die  Hälfte  eines  großen  Augitkrystalls  tu  erkennen.  Der  hellgefkrhte 
Rest  der  Grundinasse  bestellt  aus  farbloser  Glasha.'«is,  die  erfüllt  ist 
von  schwarten  Magnetitkörnern  und  nicht  bestimmbaren  Mikrolithen. 
Vergr.  88  X. 

4.  .Si'bliff  vom  Monchiquit  des  Kdelherges  bei  Kiechlinel>ergen.  .Vm 
Rande  ist  noch  ein  Stück  eines  großen  Titanaugiteinsprenglings  und  ein 
Magnetitkryetall  sichtbar.  Die  dunkeln  Nadeln  und  Blättchen  sind  teils 
Hornblende,  teils  Biotit  Einige  Plagioklasleistchen  treten  mit  hellerer 
Karbe  aus  der  mehr  grau  erscheinenden  GlasniasKe  hervor.  Vergr.  52  X< 

5.  Schliff  vom  Lencithasanit  des  Blankenhornsberges.  Zerrissene 
Angitindividuen  treten  im  Bilde  in  l>edeutender  Größe  auf,  daneben 
kleinere  Einsprenglinge  von  Iddingsit  mit  rhombenförmiger  Begrentung  oder 
in  KOrnerform  und  von  schwarzer  Farbe,  sowie  solche  von  Plagioklas  in 
hell  weißer  Farbe  und  einige  rundliche,  nicht  scharf  begrenzte  helle  Leudt- 
krystalle.  Die  übrige  Masse  besteht  aus  Mikrolithen  derselben  Mineralien. 
Vergr.  52  X- 

6.  Schliff  von  NephcHn-T..oucittephrit  von  St.  Katharina.  Deutlich 
erkennbar  sind  nur  dunkle  Augitkrystalle,  runde,  weiße  I..euciteinspreng* 
linge  und  lahtreiche,  helle  PlagioklasLafeln,  sowie  schwarze  Magnelitkörner. 

Die  Grundmassebestandteile  sind  bei  dieser  Vergrößerung  im  Bilde 
nicht  zu  unterscheiden.  V'ergr.  52  X- 
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Geologische  und  petrographische 
Untersuchungen  imWehrathaL 

Von 

0.  H.  ErdmannsdörfTer. 

Mit  'rafpl  IV. 
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Das  Gebiet,  welches  den  Gefrenstand  der  vorlicKenden  Arbeit 
bildet,  liegt  am  Südnbfall  des  Seliwar/.waldes  und  geliürt  zum 
Flußgebiet  der  Webra,  eines  kleinen  Flusses,  der  um  Iloehkopf, 
nördlich  von  Todtmoos,  entspringt  und  unterhalb  von  Sftckingen 
in  den  Rhein  mündet. 

Die  tiefe  Erosionssehluclit,  welche  die  Welira  in  das  krv- 
slalline  Gebirge  eingeschnitten  hat,  giebt  dureii  ilirc  steilen 
Wände  ein  fast  kontinuierliches  Profil  in  ausgezeichneten  Auf- 
schlüssen, welclies  die  Natur  und  die  gegenseitigen  Beziehungen 
der  auftretenden  Gesteine  sehr  schön  erkennen  läßt.  Ich  folgte 
daher  gerne  einer  Anregnng  meines  verehrten  lychrers,  des 
Herrn  Geh.  Bergrats  Rosknbuscii,  jenes  Getiict  näher  zu  unter- 
suchen. 

Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  einen  Teil  des  Kartenblattcs 
Wehr  der  badischen  topographischen  Karte  im  Maaßstab 
1 : 25000  geologisch  aufzunehmeu  versucht.  Es  wurde  außer 
dem  krystallinen  Gebirge  auch  ein  kleiner  Teil  des  südlich  an- 
stoßenden Sedimentgebietes  in  die  Aufnahme  einbezogen,  da 
besonders  die  tektonischen  Verhältnisse  und  einige  Diluvial- 
gebilde von  etwelchem  Interesse  zu  sein  schienen. 

Topographischer  Überblick. 

Unser  Gebiet  umfaßt  zwei  geologisch  scharf  geschiedene 
Abteilungen.  Die  eine,  weitaus  größere,  gehört  dem  krystallinen 

Mlttls»  d.  Ihtd-Koul.  1.4iiule«HtiKi  IV  (Ittül). 
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GebirRO  — den  nrcliilisclien  Gneißen  um!  den  wabi-sclieinlicli 
cnrboniseheii  Graniten  — an;  die  andere,  die  SW. -Ecke  bildend, 
den  Sedimenten  des  Kotliegenden,  der  Trias  und  des  Diluviums. 
Domgemilß  können  wir  auch  toiiographisch  zwei  Teile  unter- 
scheiden; das  Sediinentgebiet,  ein  Teil  jener  großen  abgesunkenen 
Scholle,  die  den  Namen  Dinkelberg  führt,  bildet  ein  flach  ge- 
welltes Plateau,  das  von  den  Thälern  der  Wehra  und  des 
Haselbaches  in  mehrere  Abschnitte  zerlegt  wird.  Die  Bergformen 
sind  .sanft,  die  Niveaudifferenzen  gering  (370  —420  tu).  Nach 
dem  krystallinen  Gebirge  zu  hebt  sieh  das  Gelände  etwas,  um 
mit  dem  Eintritt  in  dasselbe  plötzlich  rusch  zu  steigen.  Dieser 
zweite  gebirgige  Teil  nimmt  gleichfalls  nach  N.  an  durchschnitt- 
licher Höhe  zu.  Der  höchste  Punkt  am  Nordrand  der  Karte 
ist  etwa  030  m,  während  jenseits  desselben  nach  N.  der  «Kohren- 
kopf>  bis  zu  1171,6  m enifKtreteigt.  Der  höchste  Punkt  das 
Gebietes  überhaupt  liegt  im  0.,  wo  die  «Lange  Eck»  1034,5  m 
erreicht.  Die  größte  Niveaudirterenz  betrögt  also  über  650  m. 

ln  das  so  gestaltete  Gelände  haben  zwei  Gewässer  ihr 
Bett  eiugegraben : die  Wehra  und  der  weniger  starke  Haselbach, 
die  in  Gemeinschaft  mit  ihren  zahlreichen,  meist  kurzen  und 
steilen  Nebenthälem  eine  reiche  orographische  Gliederung  her- 
vorrufen.  Berülimt  durch  ihre  landschaftliche  Schönheit  ist  die 
tiefe  Schlucht  der  Wehra,  auf  deren  Grunde  die  Straße  kaum 
Platz  finden  konnte,  so  daß  sie  oft  in  die  Felsen  hinein  und 
durch  sie  hindurch  gesprengt  werden  mußte.  An  den  Fels- 
wänden, die  stellenweise  zu  gewaltiger  Höhe  emporsteigen, 
kann  die  V'egetation  kaum  Fuß  fassen;  in  den  weniger  wilden 
Teilen  sind  die  Thalgehänge  schön  bewaldet;  oben  auf  den 
Höhen  herrscht  Weidebodon,  auch  Ackerland;  auf  den  weiten 
Hochflächen  dos  östlich  der  Wehra  gelegenen  Hotzenwaldcs  sind 
Torfmoore  sehr  verbreitet. 
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Spezieller  Teil. 

Solion  ini  Jahre  1863  ist  unser  Gebiet  Gegenstand  einer 
geologischen  Aufnahme  gewesen,  die  JrLius  Schill  im  Aufträge 
der  hadisclien  Regierung  ausgeführt  liat,  und  deren  Resultate 
in  die  EcK'sche  Karte  des  südlichen  Schwarzwaldes  auf- 
genommen worden  sind.  Die  Karte  selbst  ist  nicht  veröffentlicht 
worden,  doch  stand  mir  das  Originalexemplar  durch  die  Freund- 
lichkeit des  Herrn  Geh.  Bergrats  Roskxiusch  zur  Verfügung. 
Meine  Aufnahmen  ergaWn  besonders  im  krystallinen  Gebiet 
recht  bedeutende  Abweichungen,  was  bei  der  relativ  geringen 
Kenntnis,  die  man  zu  jener  Zeit  von  den  krystallinen  Gesteinen 
hatte,  wohl  zu  begreifen  ist. 

Am  Aufbau  unseres  Gebietes  beteiligen  sich  folgende 
Formationen : 

I.  Die  Formation  der  Gneißc. 

II.  Die  Eruptivgesteine.  (Granit,  Syenit  und  ihre  Gang- 
gesteine.) 

III.  Das  Rotliegende. 

IV.  Der  Buntsandstein. 

V.  Der  Muschelkalk. 

VI.  Der  Keuper. 

Vn.  Das  Quartär. 

L Die  Gneißformation. 

Die  Gneiße  nehmen  auf  unserem  Gebiete  einen  nicht  un- 
beträchtlichen Raum  ein.  Das  von  NW.  herüberkommende 
Syenitmassiv  entsendet  zwei  mächtige  Ausläufer  in  die  Gneiße 
hinein  und  teilt  sie  so  in  drei  größere  Partien.  Die  vordere, 
im  Süden  von  der  Verwerfung  abgeschnittenc,  zieht  als  einfacher 
Streifen  von  W.  nach  O. ; die  mittlere  dringt  als  lange  Zunge, 
am  Ende  mehrfach  gezackt,  in  den  Syenit  ein;  die  nördliche 

II  • 


Digitized  by  Google 


150 


schneidet  in  fast  reiner  NS.-liiehtung  am  Syenit  ab  und  setzt 
sich  weiter  nach  N.  und  O.  in  großer  Verbreitung  und  Mtlchtig- 
keit  fort. 

An  der  mineralogischen  Zusammensetzung  der  Gneiße  be- 
teiligen sieh  in  erster  Linie  Glimmer,  Feldspat  und  Quarz, 
wozu  in  gewissen  Abarten  Granat  oiler  Hornblende  treten.  Der 
Glimmer  gehört  seinem  ojitischcn  Verhalten  nach  zum  Biotit; 
farbloser  Glimmer  wurde  nur  als  ^\■rwitterungspro^lukt  l>eob- 
achtet.  Der  Feldspat  gehört  einerseits  zum  Orthoklas,  anderer- 
seits zum  Plagiokla.s  und  zwar,  wie  es  scheint,  nur  zu  den 
sauren  Gliedern  dieser  Gruppe.  Der  Quarz  weist  keine  besonders 
erwähnenswerten  Eigenschaften  auf.  Der  Granat  bildet  runde, 
selten  Andeutungen  von  Krystallform  zeigende  Körner  von  meist 
nur  mikroskopischen  Dimensionen ; bisweilen  erreichen  sie  al>er 
auch  Stecknadelkopfgrößc.  Im  Schlitf  ist  er  hellrütlich  durch- 
sichtig, völlig  isotrop  und  zeigt  oft  Einschlüsse  von  Feldspat- 
körnern. Aus  einem  Granulit  vom  «Hirschsprung»  wurde  der 
Granat  isoliert  \ind  chemisch  untersucht ; es  wurde  nachge- 
wiescu:  AljO,,  Eisen  (unbekannt  in  welcher  Oxydationsstufe), 
MgO,  MnO;  in  der  Gebläseßamme  schmilzt  er  leicht  zu  einem 
magnetischen,  schwarzen  Glas.  Nach  diesen  Eigenschaften 
dürfte  er  zum  Eiscntliongranat  zu  stellen  sein.  Die  Hornblende 
ist  tiefgrün  und  zeigt  den  normalen  Pleochroismus  der  gemeinen 
Hornblende  nach  dem  Schema  c > b >■  o.  Als  weitere  all- 
gemein verbreitete  Gemengteile  sind  zu  erwähnen:  Spärliche 
Eisenerze,  Apatit  und  Zirkon  in  scharf  begrenzten  Krystallen. 

Die  relativen  Mengenverhältnisse  der  Hauptgemengteile 
schwanken  in  weiten  Grenzen.  Besonders  autfallcnd  ist  dies  bei 
Glimmer  und  Granat,  die  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
vertreten  können.  Gewöhnliche  Glimmergneiße,  meist  mittel- 
körnig  und  relativ  ann  an  Biotit,  bilden  die  Hauptmasse  der 
Formation.  Durch  Zunahme  des  Glimmers  entstehen  stellen- 
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weise  sehr  dunkel  fieftirbto  Gnciße,  die  dünn  oft  horidileiidcreicli 
werden  und  nLs  selir  charakteristischen  ühergemengteil  Orthit 
führen,  dessen  pechglänzende,  von  radial  gestellten  Feldspat- 
aggregaten  umgebene  Säulen  oft  in  großer  Anzahl  zusamnic'n 
auftroten.  Typisch  ist  diese  Abart  durch  ein  Gestein  am  Eben- 
felsen  vertreten;  sie  wurde  aber,  wenn  auch  weniger  schön, 
noch  an  atidcren  Stellen  Iceobachtet. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  dunkelgefärbten  Gesteitien  stehen 
andere,  in  denen  der  Glimmer  stark  zurücktritt,  ja  gänzlich 
verschwindet,  und  in  denen  er  dann  von  Granat  begleitet  oder 
ersetzt  wird.  Diese  Gesteine,  Gliramergrannlite  oder  reine  Gra- 
nulite,  sind  sehr  verbreitet.  Vorauglich  sind  ihre  verschiedenen 
Varietäten  in  einem  Steinbruch  am  Ausgange  des  Wchrathnles 
aufgeschlossen , ebenso  mit  makroskopischem  Granat  das 
schon  erwähnte  Gestein  am  sHirschsprung».  Iin  Gegensatz  zu 
den  im  nördlichen  Schwarzwald  gemachten  Erfahrungen')  fand 
sich  hier  auch  in  den  reinen  Granuliteu  — z.  B.  in  dem  ge- 
nannten Steinbruch  — Orthil  in  ziemlicher  Verbreitung  jn 
zwar  kleinen,  aber  schon  makroskopisch  erkennbaren,  wenig 
gut  idiomorphen  Krvstallen. 

Das  Mikroskop  läßt  in  der  Hegel  die  für  Gueiße  charak- 
teristische Struktur  erkennen,  in  der  eine  Icestiramte  AltcTsfolge 
der  Gemengteilo  nicht  nachzuweiseu  ist;  doch  fehlt  eigentliche 
Hornfelsstruktur  gänzlich,  während  sich  öfters  eine  Annäherung 
an  die  granitische  Struktur  einstellt.  Kataklastischo  Hhänomenc 
zeigen  in  prachtvoller  Weise  die  Graindite  des  mehrfach  er- 
wähnten Steinbruches,  welche  nicht  .«eiten  eine  typische  Mörtel- 
struktur besitzen. 

Eigentümlich  sind  gewisse  Einlagerungen,  die  an  einzelnen 
Stellen  in  großer  Menge  im  Gneiß  liegen,  z.  B.  in  der  Nähe 

')  A.  Sauer.  Krhluteriinji^en  xu  Hiatt  Oberwoifach-St'kuiikonseil  der 
geolog.  Specialkartc  v.  Baden.  S.  Sl. 
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Jes  «Hirscl)si>rung».  Hier  finden  sieh  ellipsoidisclie  bis  kugelige 
Massen,  bisweilen  von  einem  Mantel  von  großen  Feldspäten 
umgeben,  deren  grobkörniges  Gefüge  schon  makroskopisch  einen 
Aufbau  aus  Glininier  und  Amphibol  in  wecliselnden  Ver- 
hältnissen erkennen  läßt,  so<luß  bald  das  eine  bald  das  andere 
Mineral  vorherrscht,  meist  aber  beide  in  ziemlich  gleicher  Menge 
vorhanden  sind. 

Die  Hornblende  zeigt  im  Schliff  einen  Aufbau  aus  einem 
oft  völlig  farblosen  Kern,  der  nach  dem  Rande  zu  in  eine  hell- 
grüne Zone  übergeht,  ohne  daß  scharfe  Grenzen  zwi.scben  beiden 
auftreten.  Die  randlichen  Teile  zeigen  die  Absorption  c>b>a 
und  den  Plcochroi.smus  c hellgrün  — dunkel-blaugrün,  6 ebenso, 
etwas  bräunlicb  — olivongrün,  a farblos  — hellgelb. 

Schnitte  nach  (010),  am  Au.-^tritt  der  optischen  Normalen 
erkennbar,  gaben  die  Auslöschungsschiefe  c:c  = 18“.  Die 
Hornblende  dürfte  ilemnaeh  dem  Aktinolith  nahe  stehen. 

Die  Färbung  des  Glimmers  wechselt  gleichfalls  sehr.  Des- 
halb geht  der  Pleochroismus  für  o = b von  dunkel-olivgrün 
bis  hell-grasgrün,  für  c von  hell-bräunlichgelb  bis  schwach-hellgelb. 
Der  Axen Winkel  ist  stets  sehr  klein;  seine  Ebene  liegt  parallel 
dem  Ixntstrahl  der  Schlagfigur. 

Solche  glimnierrcichen  Einschlüsse  sind  auch  anderwärts 
im  Sehwarzwaldgneiß  schon  beobachtet  worden’);  dort  handelte 
e.s  sich  allenlings  um  normalen,  braunen  Biotit.  Docli  kommen, 
wie  Rosk.vbuscu  hervorhebt’),  grüne  Biotite  zumal  in  Begleitung 
von  grünem  Amphibol  gerade  in  krystallinen  Schiefern  häufig  vor. 

Die  Zugehörigkeit  der  beschriebenen  Gesteine  zu  einer  der 
zwei  großen  Grup2)en  von  Gneißen,  welche  die  badische  geo- 
logische Lan<lesanstalt  unterscheidet,  den  Rench-  und  Schap- 
bachgneißen,  kann  nach  alledem  nicht  zweifelhaft  erschei- 

*)  Nnrh  einer  freundl.  Mitteilnng  von  Prof.  Sai‘er. 

MikroHkopinrlie  Physic^rapliie  I.  8.  583. 
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nen.  Das  Auflruten  typisclier  Uraiiulite  und  Orlliitgneißf,  die 
oft  in's  Gruiiitisctui  ühtTKeliende  Struktur  uud  das  Fehlen 
von  Hornfulsgneißen  oder  grapliitführondeu  Abarten  deutet  mit 
Sicherheit  darauf  hin,  daß  sie  als  Schapbaeligneiße  auiV-ufasscn 
sind,  die  als  metaniorphe  Eruptivgesteine  — Orthogneißo  — 
betrachtet  werden.  Die  oben  beschriebenen  aniphibob  uud 
gliniinerreiehen  Einschliis.se  könnte  man  dann  als  ursprüngliche 
basische  Ausscheidungen  deuten.  Gesteine,  die  man  als  l’ara- 
gneiße  bezeichnen  könnte,  treten  jedenfalls  sehr  zurück;  cs 
gehören  dahin  vielleicht  einige  V'orkoinmnissc  bei  der  Ruine 
Bärenfels  und  in  einzelnen  Teilen  der  Gneißzungc  beim 
Kaisergrabeu. 

Ainphibolite 

finden  sich  im  ganzen  Gnoißgobiet  zerstreut  und  sind  von 
sehr  wechselnden  Dimensionen.  Viele  verraten  sich  nur  durch 
Bruchstücke,  andere  ragen  in  Felsen  aus  dem  Gehänge  hervor. 
Sehr  häufig  findet  man  bei  ihnen  eine  sehr  innige  Durchdring- 
ung mit  granitischem  Material,  meist  pegmatitartig  uusgebildet, 
das  auf  größeren  Flächen  in  Gestalt  netzförmiger,  sehr  mannig- 
faltiger Zeichnungen  hervortritt. 

Makroskopisch  sind  die  Amphibolite  dunkelgi-ün  oder  grün 
und  weiß  gefleckt,  oft  deutlich  pandlcl  struiert  und  dann  ausge- 
zeichnet plattig.  Das  Koni  ist  meist  von  mittlerer  Größe,  doch 
treten  auch  fein-  und  gröborkörnige  Strukturformen  auf. 

Mineralbestand  und  Struktur  sind  recht  einfach,  und  ent- 
behren der  Mannigfaltigkeit,  welche  diese  Gesteine  im  nördlichen 
Schwarzwald  auszcichnet.  Die  Hornblende  ist  stets  grün  mit 
bräunlichen  oder  bläulichen  Tönen  und  meist  sehr  intensivem 
Pltsichroismus,  Durch  Verwitterung  geht  sie  in  Chlorit  über. 

Der  Plagioklas  tritt  in  der  Regel  sehr  zurück;  er  ist  meist 
durch  Verwitterung  stark  verändert  uud  durch  ein  sehr  fein- 
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scliuppij'cs  Aggregat  von  farblosem  Glimmer  ersetzt.  In  einem 
Falle  konnte  die  Auslöschungsscliiefe  in  einem  Schnitt  J_  (010) 
zu  23°  bestimmt  worden.  Als  Zersetzung.sprodukt  fand  sich  einmal 
auch  Zoisit,  der  eine  Kluft  in  einer  vom  Sj’enit  umschlossenen 
Scholle  ausfiillte. 

Von  anderen  Gemengteilen  hal>en  eine  größere  Verbreitung 
schwarze  Eisenerze,  die  sieh  in  HCl  leicht  lösen  und  zum  Ma- 
gnetit zu  stellen  sind.  Sie  durchschwärmen  das  Gestein  in 
kleinen  rundlich  begrenzten  Partikeln  oft  in  ungeheurer  Menge 
oder  bilden  spärliche,  aber  dann  größere,  annähernd  idiomorphe 
Krystalle.  P}'rit  in  größeren  Fetzen  ist  selten.  Auch  braun 
bis  olivgrün  gefärbter  Biotit  kommt  vor,  an  einzelnen  Stellen 
sogar  recht  häufig. 

Die  Struktur  der  Amphibolite  keunzeichuet  in  erster  Linie 
der  Mangel  an  idiomori>her  Begrenzung  der  Hauptgemengteile. 
Es  findet  vielmehr  eine  oft  höchst  innige  Verzahnung  von  Am- 
phibol und  Feldspat  statt,  die  sogar  zu  grunophyrischer  Durch- 
dringung führen  kann.  In  andern  Fällen  wird  mau  wieder 
au  Hornfclsstruktur  erinnert.  So  z.  B.  finden  sieh  an  dem 
mächtigen  Ampbiljolit  am  Kaiscrgrabcu  Gesteine  von  fast  dich- 
tem Habitus  und  dunkler,  graugrüner  bis  bräunlicher  Farbe, 
mit  oder  ohne  Parallelstruktur,  die  aus  Biotit  bezw.  Chlorit, 
Orthoklas,  spärlichem  Plagioklas  und  Quarz  bestehen,  und  die 
durch  eine  ganz  typische  Pflasterstruktur  ausgezeichnet  sind. 


II.  Die  granitischen  Gesteine. 

In  die,ser  Abteilung  seien  hier  alle  Gesteine  zusammen- 
gefaßl,  deren  stock-  oder  gangförmiges  Auftreten  eine  eruptive 
Entstehung  erkennen  läßt.  Unser  Gebiet  umfaßt  eine  große 
Mannigfaltigkeit  solcher  Gesteine,  von  denen  ein  großer  Teil 
seine  Entstehung  sicherlich  einer  einzigen  Intrusion  verdankt 
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iiud  deren  überaus  wechselnde  Zusnininenset/ung  die  Folge 
mngmntisclier  Differentiationsvorgiinge  ist. 

Es  gehören  hierher; 

A.  Die  Granite. 

B.  Die  Syenite  mit  ihrer  Kandfacies.  den  Amphibol- 
granititen. 

C.  Gangge.steino: 

1.  Granitporphyre  und  Syenitporphyre, 

2.  Aplito, 

3.  I>aniprophyre. 


A.  Die  Granite. 

SelbsÜlndige  Granite  treten  an  zwei  getrennten  Stellen 
des  Gebietes  auf : bei  Glashütten  und  bei  Rüttehof.  Der  Granit 
von  Glashütten  wird  von  dem  Thal  des  Haselbaches  auf  eine 
Erstreckung  von  fast  1,5  km  ilurchschnitten.  Er  bildet  eine 
Zunge,  die  sich  von  \V.  herüber  bis  auf  die  Hohe  der  Wasser- 
sebeide  zwischen  Haselbach  und  Wchra  erstreckt.  Die  unmittel- 
bare Berührung  zwi.schen  Granit  und  Syenit  war  nirgends  auf- 
geschlossen zu  sehen;  doch  deutet  der  gänzliche  Mangel  an 
übergangsgliedcm  zwischen  beiden  Gesteinen  auf  ein  verschie- 
denes Alter  hin;  allerdings  fehlen  auch  rundliche  Verände- 
rungen, die  jenes  Verhältnis  direkt  beweisen  würden. 

Das  Gestein  ist  in  zweierlei  Ausbildung.sformen  vorhanden, 
als  normaler  und  als  piuitführender  Granitit.  Die  erste  Varietät 
ist  ein  weißes  mittelkörniges  Gestein  ohne  poiphymrlige  Feld- 
sj>ateinsprenglinge.  Es  setzt  sich  zusammen  aus  Biotit,  Mus- 
kovit,  Plagioklas,  Orthoklas,  (Juurz  und  spärlichen  Übergemeng- 
teilen.  Der  Biotit  bildet  idiomorphe  Täfelchen  mit  lebhaftem 
Pleochroismus  (hell-strohgelb  — dunkelbraun)  und  sehr  kleinem 
Axenwinkel.  Er  ballt  sich  genie  zu  regellosen  Haufen  zusammen 
und  führt  zahlreiche  Einschlüsse  von  Apatit  und  Zirkon,  um  den 
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sich  oft  ilif  iH-kannten  pleochroitisclien  Höfe  zeigen.  Durch  Ver- 
witterung geht  er  unter  Ausscheidung  von  Eiscnginnz  in  Chlorit 
über.  Muskovit  zeigt  sich  erst  unter  dein  Mikroskop;  er  hildot 
spärliclie,  krvstallograiihisch  nur  unvollkommen  begrenzte  Blätt- 
chen, die  bisweilen  mit  Biotit  parallel  verwachsen  sind,  meist  aber 
regellos  zwischen  den  anderen  Gemcngteilcn  liegen.  Ihrem  ganzen 
Habitus  nach  können  sic  kaum  als  Verwitterungsprodukt  auf- 
gefaßt  werden;  doch  ist  ihre  Menge  so  gering,  daß  mau  noch 
nicht  von  «echtem  Granit»  sprechen  kann. 

Plagioklas  tritt  in  gut  idiomorpheu  Krystallen  auf,  deren 
Gestalt  durch  M,  P,  t,  1 und  ein  positives  Orthodoma  bedingt 
wird.  Er  besitzt  ausgezeichnete  Zonurstruktur.  Die  Zwilliugs- 
bildung  nach  dem  Albitgesetz  ist  stets  vorhanden,  setzt  aber 
nicht  immer  gleichmäßig  durch  die  verschiedenen  Zonen  hin- 
durch. Periklin-  und  Karlsbadergesetz  sind  selten.  Ein  Schnitt 
nach  M ergab  folgende  Werte  für  die  Auslöschungsschiefe: 
Äußerste  Zone:  + 10"  entsprechend  Iß"/«  An 

Mittlere  „ + 7*//  „ 20»,'o  „ 

Kern:  + 6>//  „ 21-22»/«  „ 

Ein  anderer  Durchschnitt  nach  M gab  im  Kern  eine  Aus- 
löschung von  4- 4“,  die  auf  24°  — 25°/o  An  schließen  läßt.  Im 
convergenten  Licht  tritt  eine  Bissektrix  kaum  merklich  schief  aus. 
Alles  in  allem  schwankt  die  Zusammensetzung  des  Plagioklases 
etwa  von  AbjAn,  bis  AhjAn,,  bewegt  sich  also  innerhalb  der 
Grenzen  der  üligoklasgruppc. 

Der  Orthoklas  zeigt  sehr  unvollkommene  krystallographische 
Begrenzung  und  tritt  anscheinend  nur  in  einfachen  Individuen 
auf.  Perthitische  Verwachsung  mit  Plagioklas  ist  häufig,  kimn 
aber  auch  ganz  fehlen. 

Der  (iuarz  liesitzt  die  charakteristischen,  reihonförmig  an- 
geordneten Einschlüsse  und  dokumentiert  sich  als  jüngster 
Gemeugteil. 
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Neben  dem  schon  erwtthnten  Zirkon  nnil  Apiitil  tritt  noch 
Magnetit  sehr  spärlieli  als  ('bergeniengteil  luif.  Die  Struktur 
des  Granites  ist  die  typische  hypidiomorph-körnige  der  Tiefen- 
gesteine. 

Von  diesem  normalen  Granitit  unterscheidet  sich  die  pinit- 
führende  Abart  nur  durch  das  Auftreten  zrdilreichcr  Pseudo- 
moqdiosen  nach  Cordierit.  Sie  bilden  grüne,  meist  wenig  gut  be- 
grenzte Sttulchen,  die  oft  von  einem  Hof  einer  roten,  in  HCl  leicht 
löslichen  Substanz  — Eisenglanz  — umgeben  sind,  die  auch 
oft  in  Adern  in  sie  hineindriugt.  Makroskopisch  gewinnt  das 
Gestein  durch  diese,  oft  ziemlich  beträchtliche  Größe  erreichen- 
den Flecken  ein  sehr  charakteristisches  Aussehen.  U.  d.  M. 
zeigt  sich,  daß  der  Pinit  aus  einem  äußerst  fei  lisch  üppigen  Ge- 
webe von  Muskovit  besteht,  der  in  rechtwinklig  sich  kreuzenden 
Zügen  angeordnet  ist.  In  der  Mitte  liegen  größere  Partien 
einer  hellgrünen,  schwach  licht-  und  doppelbrechendeu  Substanz 
mit  großem  Axenwinkel,  die  wohl  zum  Klinochlor  gehört.  Die 
Orthoklase  scheinen  in  dieser  Abart  des  Gesteines  besonders 
häußg  perthitische  Verwachsung  zu  besitzen,  auch  granophy- 
risclie  Durchdringung  von  Quarz  mit  Orthoklas  uml  Plagioklas 
ist  zu  beobachten. 

An  einzelnen  Stellen  Hndet  man  sehr  häufig  basische  Aus- 
scheidungen von  sehr  wechselnder  Gestalt  und  Größe.  Bis- 
weilen sind  sie  von  einer  Hülle  von  dunklem  Glimmer  um- 
geben, in  andern  Fällen  enthalten  sie  im  Centrum  eine  nur 
aus  Biotit  liestehende  Linse.  Unter  dem  Mikroskop  zeigen  sie 
ein  panidiomorph-körniges  Gewebe  von  Biotit,  der  oft  in  Haufen 
zusammengeballt  ist,  Plagioklas,  Orthoklas  uud  Quarz.  Die 
farblosen  Geinengteile  treten  bisweilen  in  größeren,  aber  nie 
idiomorphen  Individuen  hervor  und  zeigen  sich  von  einem 
lockern  Kranz  von  Biotitblättchen  umgeben,  die  auch  oft  regel- 
los in  ihnen  zerstreut  liegen. 
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Der  Granit  von  Riittehof  ist  ein  gewölinlicher,  durcli  große 
Ortlioklnskrystnlle  porphymrtiger  Grauitit,  der  in  un7,ilhligen 
Blöcken  das  ganze  östliche,  aus  Gneiß  bestehende  Gehitnge  des 
• Fischgraben»  überrollt  hat.  Auch  er  führt  spärlich  Muskovit 
und  zeigt  granophyri.sche  Verwachsung  von  Fehlspat  und  Quarz. 

Kataklastische  Phänomene  sind  besonders  bei  Gla.shütten 
häutig.  Sic  äußern  sich  durch  zahlreiche  Quetschzonen,  die  in 
Gestalt  dichter,  oft  grün  gefärbter  Bänder  das  Gestein  durch- 
ziehen, indem  sic  ganz  unverändert  gobliel)cno  Teile  zwischen 
sich  lassen.  Sie  zeigen  in  ihren  Anfangsstadien  oft  typische 
MörteHruktur  und  führen  .schließlich  zu  einem  ganz  fein  zer- 
riebenen Aggregat,  in  dem  die  einzelnen  Mineralien  überhaupt 
nicht  mehr  zu  erkennen  sind. 

B.  Die  Syenite  und  Aniphibolgranitite. 

Eiu  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  daß  die  Syenite  auf  unserm 
Gebiet  außergewöhnliche  Dimensionen  besitzen,  welche  die  der 
nordschwar/.wälder  Stöcke  bedeutend  übertreffen.  Im  südlichen 
Teil  der  Karte  treten  sie  bis  au  die  Dinkelbergspalte  heran, 
ini  Norden  gehen  sie  in  Amphibolgranitito  über,  die  an  Gneiß 
grenzen.  Diese  Zone  von  Amphiljolgranitit  zieht  sich  vom 
Wehrathai  an  in  nördlicher  Richtung  his  Gersbach  und  weiter 
etwius  mehr  NNW.  in  das  Angenbaehthal  bei  Häg  und  viel- 
leicht bis  ins  Wiesenthal,  überall  an  Gneiß  stoßend.  Sie  kann 
also  als  Grenzfacies  gegen  diesen  aufgefaßt  werden.  Die  nähere 
Beschreibung  folgt  später. 

Die  Syenite  des  Wehrathaies  gehören  petrographisch  zu 
der  Grup[x-  der  Glimmersyenite  vom  Typus  Erzenbach,  die  auch 
im  nördlichen  und  mittleren  Sehwarzwald  in  selbständigen 
Stöcken  und  als  Kandfacies  von  GrauiUm  nachgewiesen  sind. 
Mit  cliesen  teilen  sie  auch  den  außerordentlich  raschen 
Wechsel  in  der  mineralogischen  Zusammensetzung,  der  weniger 
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durcli  die  große  Znlil  der  Geniengteile,  als  dvircli  ihre  relativen 
Mengen  und  Verbandverhältnisse  verursacht  wird.  An  der 
noineralogisclien  Zusummensetzung  der  Gliinmersyenite  nehmen 
in  ereter  Linie  teil:  Glimmer,  Hornblende.  Plagioklas,  Ortho- 
klas, Quarz,  wozu  Zirkon,  Apatit,  Titanit,  Orthit,  Pyrit  und 
Magtietit  als  Neben-  und  (’bcrgeinciigtcile  kommen. 

Der  Glimmer  bildet  idiomoqdie,  hexagonale  Tafelchen  von 
sehr  verscliiedener  Dicke ; nicht  selten  ist  eine  Ausbildungsform, 
hei  der  die  Blättchen  einen  Durchmesser  von  fast  '/»  cm  bei 
ca.  0.1  mm  Dicke  haben,  sodaß  sie  im  Durchschnitt  als  lange 
und  sehr  schmale  Leisten  erscheinen.  Er  ist  meist  scheinbar 
einaxig,  nur  selten  ölfnet  sich  das  luterferenzkrcuz  und  läßt 
einen  kleinen  Axenwinkel  erkennen,  des.sen  Ebene  parallel  einer 
Seite  des  Hexagons  geht;  er  ist  also  von  der  zweiten  Art.  Der 
Pleochroismus  ist  in  den  verschiedenen  Gesteinsarten  von  wech- 
.selnder  Stärke.  So  zeigen  z.  B.  die  einaxigen  Glimmer  des 
normalen  Syenites  im  untern  Teil  des  Wehrathales  die  Al)- 
Sorption:  q .sehr  hell-bräunlichgelb,  c = 6 bräunlich-olivgrün. 
Ein  anderer  Glimmer,  der  aus  den  grauen  Syeniten  gegen- 
über vom  VVildenstein  stammte,  zeigte  einen  deutlichen  Axen- 
winkel, de.s.«en  Grüße  nach  der  MALUAKD'schen  Methode  zu  38.5  “ 
gemessen  wurde.  Seiu  Pleochroismus  ist:  a sehr  hell  bräunlich- 
gelb, 6 dunkel-braunrot,  c bräunlicbgelb,  noch  detn  Schema: 
0 < c < b. 

Alle  diese  Eigenschaften  weisen  den  Glimmer  dem  Biotit 
zu.  Die  Verwitterung  liefert  Chlorit  (einaxig,  optisch  negativ), 
dem  in  wechselnder  Menge  Carbonate  und  Eisenerze  sieh  zu- 
gcsellen.  Letztere  sind  bald  Magnetit,  bald  Eisenglanz,  der  in 
zierlichen,  hexagonal  begrenzten  und  blutrot  durchsichtigen 
Täfelchen  von  optisch  - negativem  Charakter  im  Chlorit  liegt. 
In  anderen  Fällen  wurde,  oll  mit  Chlorit  zusammen,  Epidot 
beobachtet. 
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Die  Hornblemle  bildet  slcngclige  Individuen,  <iie  in  der 
Prisnieiizone  meist  nur  von  (110),  bisweilen  auch  von  (010), 
selten  von  (100)  begrenzt  sind,  wahrend  terminale  Flächen  nur 
vereinzelt  angedeutet  sind.  Zwillinge  nach  (100)  sind  häufig, 
oft  in  jwlysjmthctischer  Ausbildung.  Der  Pleochroismus  ist 
entsprechend  der  schwachen  Färbung  nur  gering,  und  wechselt 
zwischen  farblos  bis  hell-gelhliehgrün  für  o,  und  grünen  bis 
olivgrünen  Tönen  für  6 und  c (c  > b > a).  Schnitte  nach 
(010)  zeigen  die  Auslöschungsschiefe  c : c = 14  — 15  zonarer 
Wechsel  von  hellorn  und  dunklem  Lagen  kommt  vor. 

Außerordentlich  charakteristisch  für  alle  Varietäten  des 
Syenites,  die  Hornblende  und  Glimmer  neben  einander  führen, 
ist  das  Verbandverhältnis  dieser  beiden  Mineralien.  Die  Horn- 
blende tritt  zu  langgestreckten  oder  auch  rundlichen  Aggregaten 
zusammen,  die  aus  wirr  durch  einander  gewachsenen  oder  auch 
annähernd  parallel  gestellten  Stengeln  oder  Körnern  bestehen. 
Zwischen  ihnen  ist  entweder  gleichfalls  regellos  oder  parallel 
der  Biotit  in  größern  und  kleinern  Blättchen  angeordnet.  Wo 
einzelne  kompakte  Hornblenden  auftreten,  umschließen  sie  oft 
ein  Häufchen  Biotittafeln,  die  jedoch  niemals  größere  Dimen- 
sionen erreichen.  Hingegen  sind  oft  große  Individuen  von 
Biotit  derart  mit  dom  Amphibol  verwachsen,  daß  sie  entweder  sich 
direkt  flach  auf  ihn  legen,  oder  mit  einem  Ende  in  seinem  Innern 
stecken,  und  mit  dem  andern  weit  daraus  hervorragen  (siehe  Fig.  1). 
In  einzelnen  Schnitten  läßt  die  Verwachsung  eine  Anordnung 
der  Komponenten  auf  zwei  zu  einander  senkrechten  Richtungen 
erkennen,  was  vielleicht  auf  einer  gesetzmäßigen  Verwachsung 
beruht.  Diese  innige  Beziehung  der  beiden  Mineralien  deutet 
darauf  hin,  daß  ihre  Krystallisation  gleichzeitig  erfolgt  ist.  An 
ein  pilitisches  Umwandlungsprodukt,  wie  es  M.  Schuster’)  be- 
schrieben hat,  ist  keinesfalls  zu  denken. 

*)  M.  Sciu'STKR.  MikroskopiRcho  Beobachtungen  un  kalifornischen 
N.  Jahrbuch.  B.  B.  V.  fl.  451. 
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Pynixcn,  der  in  den  (Slimmersvenifen  des  niirdliolien 
Schwnrzwaldes  oft  reelit  liitutig  ist,  wurde  in  den  normalen 
Syeniten  unsere«  (Joliietes  nicht  gefunden. 

Der  l’lafjioklas  tritt  in  isometrischen  o<Ier  nach  M tafel- 
fiirmigen  Individuen  auf.  lin  erstem  Falle  gleicht  er  st-iner 
iluliern  Begrenzung  nach  durchaus  dem  Kalknatronfeldspat  der 
Granite,  im  andern  Fall  ist  die  Form  der  Umrisse  sehr  unregel- 


Fiff.  I.  VerwftohinnK  von  Hnrnbleod«  mit  Biotit 


müßig.  Sie  sind  bald  scharf,  bald  rundlich,  bald  auch  un- 
regelmäßig gezackt,  soclaß  zwar  ihre  Leistenforin  noch  deutlich 
hervortritt,  scharfe  Begrenzungselenicnte  aber  gänzlich  fehlen. 

Zu  ihrer  ßestiinmung  wurde  die  Bkckk  scIic  Mctho<le‘)  vor- 
•wandt,  die  in  den  meisten  Füllen  ergab: 

(0  > a';  e > f';  (i>  = y’;  s a'; 

')  F.  Reckk.  Über  (1.  Bostiimntmrkeit  it.  (lesteinsgenirngt.,  ]•osomlors 
der  Plagioklase  auf  Omnd  ihres  I.iehthrechuiigsvemiOgens.  Sitigsberieht. 
(I.  Wiener  Akad.  CII.  I.  1893. 
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was  einem  sauren  ülipiklas  (2.  Hecke’scIio  Abtciluiif')  cnLsprichl. 
Häufig  fand  sich  auch: 

(I)  < a';  I > y';  co  <1  y';  s > a'; 
wonacli  ein  basischer  Oligoklas,  oder  eine  schon  zum  saufen 
Andesin  gehörige  Miscliung  vorliegt.  Spallstücke  nach  P un<l  M 
gaben  stets  sehr  geringe  Auslöschungsschiefen,  was  gleichfalls 
für  Oligoklas  spricht.  Eine  Beziehung  zwischen  der  Acidität 
der  Feldspate  und  den  verschiedenen  Ausbildungsformen  der 
Syenite  war  nicht  nachweisbar.  Der  Zwillingsbildung  nach  dem 
Albitgesetz  gesellt  sich  oft  die  nach  dem  Periklin-  und  Karls- 
badergesetz  bei.  Zonarstruktur  ist  verbreitet,  doch  konnte  die 
Zusammensetzung  der  centralen  Teile  nirgends  ermittelt  werden. 
Die  Verwitterung  beginnt,  wie  gewöhnlich,  bei  ihnen.  Durch 
diesen  Vh^rgang  bildet  sich  fast  ausschließlich  farbloser  Glimmer. 
Vielleicht  geht  aber  auch  der  Ca-Gchalt  des  Plagioklases  in 
Epidot  über,  der  in  einem  stark  zersetzten  aniphibolfreien 
Glimniersycnit  gefunden  wurde.  Er  bildet  dort  kleine,  gelb- 
grüne, idiomorj)he  Krystöllchen,  die  sich  gern  zu  Hosetten 
aggregieren,  und  liegt  in  einem  schmalen  Trum  von  völlig 
frischem  Feldspat  von  zweifellos  sekundärer  Natur  (Albit?);  dieser 
bildet  mit  spärlichem  Calcit  ein  allotriomorphes  Gemenge.  Chlorit 
in  zierlichen  Sphärolithen  und  Eisenglanz  treten  spärlich  hinzu. 

Der  Kalifcldspat  ist  zum  Orthoklas  zu  stellen  auf  Grund 
seiner  Auslöschungsscbiefe  von  0°  auf  P und  5 — 6“  auf  M. 
Idiomorph  ist  er  nur  gegen  den  Quarz.  Mikropcrthitische  Ver- 
wachsung mit  Albit  ist  sehr  verbreitet,  doch  meist  regellos. 
Nur  selten  ließ  sich  durch  Beobachtung  an  geeigneten  Schnit- 
ten oder  au  Spaltblättchen  die  Querfläche  k (100)  als  \'er- 
wachsungsebene  erkennen.  Auch  liegen  gelegentlich  ringsum 
ausgebildele  .Mikrolithe  von  Plagioklas,  nach  dem  Albitgesetz 
verawillingt,  inmitten  des  Orthoklases,  so,  daß  sie  auf  zwei  zu 
einander  senkrechten  Richtungen  angoordnet  erscheinen. 
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Quarz  tritt  an  Menge  naturgemiiß  aclir  zurück,  kann  aber 
auch  recht  beträciitlieli  zunchnion. 

Die  verbreitetsten  Nebengemengteile  sinil  Zirkon  und  Apatit. 
Ersterer  in  kleinen,  meist  scharf  idiomorphen.  oft  prachtvoll 
zonar  gebauten  Kryställchcn  mit  prismatischer  Spaltung.  Der 
Apatit  bildet  oft  kurze,  bisweilen  aber  auch  auOergewöhnlich 
lange  Nadeln,  erstere  mit  V'orliebc  in  <lcn  farbigen  Gemeng- 
teilen als  Ein.schlüsse.  Einmal  fanil  sich  auch  Zirkon  als  Ein- 
schluß im  Apatit  mit  parallel  gestellten  c-Axen. 

Titanit  ist  von  den  Übergemengteilen  der  häutigste;  er  be- 
sitzt die  für  granitische  Gesteine  charakteristische  t Briefcouvert- 
form». Eisenerze,  Pyrit  und  Magnetit,  sind  nur  von  unter- 
geordneter Bedeutung;  el)cnso  tritt  Orthit  nur  selten  auf  und 
zwar  in  gut  idiomorphen  Krystallen.  Erst  in  den  Amphibol 
Granititen  wird  er  etwas  häufiger. 

Die  Struktur  der  Glimmersyenitc  ist  die  normale  hypidio- 
morph-körnige  der  Tiefengesleine  und  zeigt  die  gewöhnliche 
Au.sscheidungsreihenfolgc  der  granitischon  Gesteine.  Grano- 
phyrische  Verwachsung  von  Quarz  und  Feldsi)at  ist  selten. 

Diese  Gemengteile,  die  hier  kurz  Iwschriebeu  worden  sind, 
setzen  nun  eine  ganze  Reihe  sehr  verschieden  aussfhender  Ge- 
steinstypen zusammen,  von  denen  die  verbreiteLslcn  und  wich- 
tigsten etwas  näher  charakterisiert  werden  sollen 

Normale  Syenite  von  mittlerem  Glimmergehalt  sind  beson- 
ders verbreitet  und  setzen  hauptsächlich  die  Berge  rechts  und 
links  vom  Ausgang  <les  Wchrathales,  sowie  den  unteren  Teil 
des  Haselbachthales  zusammen.  Das  gewöhnliche  Gestein  läßt 
als  Bestandteile  erkennen;  Feldspat,  der  durch  Verwitterung  oft 
intensiv  rote  Färbung  annimmt,  und  dunklen  Glimmer,  der  oft  in 
grünen  Chlorit  umgewandelt  ist,  sodaß  das  Gestein  im  unfrischen 
Zustande  eine  sehr  charaktcristi.schc  Färbung  besitzt.  Das  Ge- 

MiUlgn.  d.  Bad.  geol  Landuaaubi.  IV.  (IVOl.)  12 
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füge  ist  grob-  bis  mittelkürnig,  zuweilen  iHJrjjbyrartig  dureli 
große,  lleisclirote  Orthoklaseiiispauiglinge. 

Diese  Nonnul/.usaminensetzuiig  des  Syenits  ist  aber  relativ 
.‘selten.  Sehr  oft  tritt  zum  Glimmer  Hornblende  hinzu,  die  in 
langprisraatischcn  Siiulcheu  mit  glünzenden  Spidtflilcben  in 
dem  Gestein  hervortritt.  Für  gewöhnlich  steht  sie  an  Menge 
hinter  dein  Glimmer  zurück,  sie  kann  aber  auch  vorherrschend 
werden,  ja  ihn  gänzlich  vei'drängen.  Nimmt  nun  ferner  noch 
der  Quarz,  der  in  den  normalen  Gesteinsvarietäten  makroskopisch 
überhaupt  kaum  zu  beobachten  ist,  größere  Verbreitung  an, 
so  entstehen  aus  den  genannten  Glimmersyeniten,  Glimmer- 
amphibolsyeniten und  reinen  Syeniten  Gesteine  von  der  Zu- 
sammensetzung der  Granitite,  Ampbibolgrauitite  und  Amphibol- 
granite. Alle  diese  Abarten  sind  durch  so  zahlreiche  Zwischen- 
stufen mit  einander  verbunden,  daß  eine  .scharfe  Trennung  auf 
der  Karte  ganz  unmöglich  ist. 

Sehr  glimmerreiche  Syenite,  deren  Verbreitung  hinter  der 
der  eben  geschilderten  Gesteine  erhcldich  zurücktritt,  kommen 
besonders  am  Heuelkopf  und  iin  mittleren  'Wehratbai  vor.  Sie 
sind  entweder  grobkörnig  und  so  reich  an  großen  Biotittafeln, 
daß  sie  unter  dem  Hammer  sehr  leicht  zerfallen,  oder  sie  sind 
mittel-  bis  feinkörnig,  so  daß  sie  sehr  dunkelgrau  bis  fast 
schwarz  erscheinen  und  oft  an  gewisse  Lamprophyre  erinnern, 
mit  denen  .sie  auch  manchmal  strukturell  einige  Ähnlichkeit 
besitzen.  Doch  unterscheidet  sie  von  diesen  leicht  ihr  beträcht- 
licherer Quarzgehalt. 

Im  Gegensatz  zu  ihnen,  aber  geologisch  aufs  engste  mit 
ihnen  verknüpft,  sind  andere,  gliinmerarmc,  saure  Gesteine,  die 
besonders  schön  an  der  Wehrathaistraße  bei  Signal  422.9  auf- 
geschlossen sind.  Glimmer  tritt,  wie  gesagt,  zurück,  so  daß  das 
Gestein  vorwiegend  aus  fleischrotem  Orthoklas  aufgebaut  ist. 
In  manchen  Abarten  hat  cs  große  Ähnlichkeit  mit  den  Syeniten, 
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die  auf  Blatt  übiTWolfKeh-Selienkeir/.eH  der  geolog.  Spe/.ialkarle 
vou  Baden  die  Signatur  Sf  führen.  Niclit  selten  kann  man 
Handstücke  schlagen,  in  denen  glimmerarme  und  -reicliettesleine 
mit  ziemlich  scharfer  Grenze  an  einander  ahschneiden. 

Einen  sehr  verbreiteten  Typus  stellen  jene  Gesteine  dar, 
die  schon  von  weitem  durch  ihre  auüergewöhntich  helle  Farbe 
auffallen  und  vermüge  ihrer  bedeutenden  Widerstandskraft 
gegen  die  Erosion  Neigung  zur  Bildung  besonders  enger 
Schluchten  und  gew’altiger  Felswilnde  zeigen.  Sie  wurden  daher 
auf  der  Karte  durch  eine  laisondere  Signatur  au.sgezeichnet. 
Ihre  Farlje  ist  durchweg  grau,  ihr  Gefüge  wechselt  zwischen 
grob-  und  mittelkömig,  häufig  werden  sie  durch  zunehmenden 
Quarz  granitisch.  Als  farbige  Gemengteile  führen  sie  Biotit 
und  Amphibol,  meistens  ersteren  allein,  letzteren  jedo<-h  niemals; 
der  Gehalt  an  diesen  Gemengtcilen  kann  recht  beträchtlich 
werden,  ohne  daß  je  die  charakteristische  graue  Farbe  zurücktritt. 

Gleichfalls  mit  einer  besonderen  Signatur  versehen  wurde 
ein  Gestein,  das,  mit  dem  letzten  eng  verknüpft,  bei  Signal 
464.2  an  der  Wehrathaistraße  anstcht.  Es  zeigt  durchwi'g 
granitischen  Habitus  und  ist  durch  die  Führung  runder  grüner 
Flecken  ausgezeichnet,  die  von  einer  Anreicherung  pinitischer 
Substanz  herrühren. 

Die  auf  der  Karte  als  fluidalc  Syenite  bczcichneten  Ge- 
steine sollen  in  einem  spätem  Abschnitt  besprochen  werden. 

Die  Amphibolgranitite. 

Gesteine  dieser  Zusammensetzung  treten,  wie  schon  erwähnt, 
am  Rande  des  Sycnitmassiv.s  gegen  den  im  N.  bezw.  O.  daran- 
stoßenden  Gneiß  auf  und  sind  mit  ersterem  durch  eine 
Zwischenzone  von  iwrphyrartigem  Syenit  verbunden,  die  auf 
der  Karte  besonders  ausgescbic<tcn  wurde.  .1.  Seim.i.  hat  sie 
auf  seiner  Karte  nach  der  damaligen  Auffassung  als  poqdiyr- 
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nrtigoii  Gneiß  ))C7.i'ioliiiot  und  ihre  Verbreitung  selir  richtig  an- 
gegcl)cn.  Wie  die  Syenite  sell>st,  so  tritt  aueii  diese  ilirc 
fiicielle  Ausbildungsform  in  außerordentlich  mannigfacher  Weise 
auf.  Der  charakteristische  Typus  ist  jener,  welcher  <lic  Felsen 
an  der  Webrabrücke  und  dem  Tunnel  am  Südabhang  des 
Brondkopfes  zusainmeusetzt.  Hier  steht  er  als  ein  grobkörniges 
Gestein  von  grauer  Gesainifarbe  an,  aus  dem  zahlreiche,  oft 
schön  Huitlal  gestellte  fieischrote  Orthokbese  hervorleuchtcn.  In 
der  Orundmasse  erkennt  man  Biotit,  weißen  Plagioklas  und 
grauen  Quarz.  Ebenso  ist  das  N'orkommeu  am  Tagwald  weiter 
südlich  au.sgebildet,  während  das  im  Distrikt  «ob  dem  Hirseh- 
siirmig»  staner  Hauptmasse  nach  keine  porjihyrartige  Aus- 
bildung zeigt. 

Die  Eigenschaften  der  Gemengteile  sind  iin  wesentlichen 
dieselben  wie  bei  denen  der  Syenite.  Der  Amphibol  hat  stärkere 
Eigenfarbe  und  infolge  dessen  lebhafteren  Pleocliroismus;  er 
zeigt : 

Q gelbbraun,  b olivgrün,  c blaugrün. 

Der  Plagioklas  besitzt  das  Breebungsvermögen : 

0)  > a',  e > y'i  “ = y'.  E > a', 
und  gehört  demnach  zum  sauren  Oligoklas. 

Als  liftußgcr  Übergemengteil  tritt  hier  der  Orthit  auf,  der 
scharf  idiomor[)he,  stark  dopjielbrcchende  und  pleocbroitisehe 
Kryställchen  zeigt,  die  mit  Vorliebe  in  den  zu  Häufchen  ge- 
ballten Glinirneraggregaten  liegen  und  daher  makro.-ikopisch 
nicht  siclitbar  sind.  Krystallogrnphische  Messungen  an  iso- 
liertem Material  führten  leider  zu  keinem  brauchbaren  Resultat. 
Vor  dem  Gebläse  schmilzt  er  unter  sehr  lebhaftem  Blasenwerfen 
und  Aufleuchten  zu  einem  schwarzen,  magnetischen  Glas. 

Der  Amphibolgranitit  «ob  dem  Hirsehsjirung»  ist,  wie  er- 
wähnt, ohne  jiorphyrartige  Einsprenglinge.  Die  Hornblende 
hat  in  ihm  die  Gestalt  g<‘ilrungener  Prismen  und  bedingt  bis- 
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weilen  eine  deutliche  Pnrallelstmktur.  Mit  dem  normalen  Am- 
plnbolgranitit  wechseln  in  bnntester  Weise  achlierenartig  horn- 
blendereiche Gliinmerayenite,  sodnß  die  Bezeichnung  «Amphibol- 
grnnitit»  auf  der  Karte  nur  ihre  bedingte  Richtigkeit  hat.  Der 
Wechsel  in  der  üesteinslieschalfenheit  ist  eben  auch  hier  wieder 
so  lebhaft,  daß  nur  das  vorherrschende  Gestein  eingetragen 
werden  kann. 

Interessant  sind  gewisse  auf  der  Karte  mit  D bezeichnete 
Gesteine  dieses  Bezirks,  die  hauptsitchlich  aus  Hornblende, 
Plagioklas  und  Quarz  bestehen  und  daher  zu  den  Dioriten 
hiiniberspielen.  Der  Kalknatronfeldspat  gehört  zum  Oligoklas, 
z.  T.  auch  schon  zum  Andesin  und  hat  bisweilen  Mäntel  von 
Kalifeldspat.  Schon  makroskopisch  fällt  ein  hoher  Gehalt  an 
Titanit  auf;  dieser  zeigt  unter  dem  Mikroskop  bisweilen  eine 
Absonderung  und  parallel  dazu  eine  Zwillingsbililung,  deren 
Tracen  sieh  unter  126  * schneiden  und  syinmetrisch  zur  Axen- 
cbene  liegen:  es  handelt  sich  hierbei  wohl  um  die  als 

Druckwirkung  aufgefaßten ')  Zwillingslamellieruugcn  nach  der 
Fläche  (145). 

Eine  abermals  andere  Zu.sararaensetzung  zeigt  ein  Gestein, 
(las  in  der  Nähe  der  Grenze  des  AmphilHdgranitits  gegen  den 
Oneiß  am  Sägwald  gefunden  wurde.  Es  ist  deutlich  parallel 
struiert  und  zeigt  als  farbigen  Geinengteil  einen  diopsiduHigen 
Pyroxen,  der,  nach  seiner  Farbe  zu  schließen,  wohl  ei.senhaltig 
ist.  Er  zeigt  den  Pleochroismus: 
a schwach  hellgrün, 
b farblos, 

c hellgrün  mit  Stich  ins  bläuliche. 

Zu  der  prismatischen  Spaltbarkeit  gesellt  sich  eine  deutliche 
Absonderung  nach  (010)  und  eine  sehr  unvollkommene  nach 

■)  O.  MitiioB.  Ct(cr  durch  Dnick  entaUndciic  Znillinae  nach  der  Kante 
(MO)  u.  (HO).  N.  Jahrb.  1869.  II.  S.  98. 
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(100).  Seine  Umrisse  sind  unregelmäßig  lappig.  Er  ist  äußerst 
innig  mit  parallel  orientiertem  Amphibol  verwachsen,  der  ihm 
in  gleichfalls  regellos  begrenzten  Stengeln  uud  Fetzen  eiugo- 
lagert  ist.  Hierzu  treten  noch  Eisenerze  in  ungewöhnlicher 
Menge  und  sehr  große  Zirkonkrystalle.  Das  Gestein  besitzt 
somit  die  Zusammensetzung  eines  Pyroxeugranits. 

Der  Amphibolgranitit  wurde  einer  chemischen  Analyse 
unterworfen  und  dazu  ein  Handstück  verwandt,  das  unterhalb 
des  Tunnels  der  Wehralhalstraßo  gescldageu  worden  war.  Die 
Zusammensetzung  findet  sich  unter  I.  Unter  II  ist  die  Mole- 
kularzusammensetzung dos  HjO  - freien  Gesteines  in  Prozenten 
beigefügt. 


1 

II 

UI 

SiO, 

62,30  I 

1 70,35 

59,86 

Tiü, 

0,37  1 

0,75 

AlA 

15.98 

10,55 

16,68 

Fe,Oj 

2,30 

2,48 

2,78 

Feü 

3,16 

0,66 

3,00 

MnO 

0,78 

1 4,20 

— 

MgO 

2,53 

3,51 

CaO 

4,43 

5,32 

3,96 

Na,0 

3,46 

3,76 

3,58 

K,0 

3,75 

2,68 

4,30 

H,0 

1,13 

— 

1,44 

Sa. 

100,37 

100,00 

99,86 

Die  Analyse  zeigt,  daß  der  Amphibolgranitit  trotz  seines 
Quarzgehidtes  recht  basisch  ist,  ja  fast  syetiitischen  Charakter 
erreicht,  wie  die  unter  HI  angeführte  Analyse  eines  Glimmer- 
syenits von  Hau.sach  darthut.  Die  Berechnung  der  Metallkerne 
nach  Ko.SE.vtu  .seit')  ergiebt  aber  noch  einen  beträchtlichen  Über- 
schuß an  freiem  Si: 

*)  11.  KoöesBrHrii.  ülier  die  ciimnisclien  llezieliuiieen  der  Krupüv- 
gestvine.  Tsclierinaks  iiiiii.  ii.  petr.  Mitt.  1S90.  8.  144. 

Pits.:  Kleiiieiitc  der  Gesteinnlehr«.  1898.  8.  180. 
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(NaK)AlSi, 

43,l(i 

CaAljSij 

24,08 

RSi 

18,44 

Si 

14,32. 

Basische  Anssclieidnngen. 

Iin  ganzen  Syenitgebiet  sind  solche  Aussclieidungen  ver- 
breitet, die  sich  vom  normalen  Gestein  durch  hiUiern  Gehalt 
an  Glimmer  und  eine  mehr  nach  dem  i)anidiomoq)h-körnigen 
hinneigende  Struktur  unterscheiden.  In  der  Zone  des  Amphibol- 
granitits  bemerkt  man  an  den  Aufschlüssen  der  Straße  oft 
zahlreiche,  meist  schai'f  ubgcgrenzte  Partien,  die  sich  durcli 
ihre  aulfallend  dunkle  Farbe  auszeichneu.  Zum  Teil  lassen 
sie  sich  leicht  als  fremde,  dem  benachbarten  Gneißgebirge  ent- 
nommene Einschlüsse  erkennen,  zum  andern  Teil  aber  sind 
sie  nur  als  Ansammlungen  der  iiltcsten  Gesteinsgemengteile  des 
Syenits  oder  Amphibolgranitits  zu  erklären.  Hierher  gehört 
z.  B.  ein  Vorkommen,  das  sich  unmittelbar  unter  der  Brücke 
befindet,  doch  auch  in  ähnlicher  Ausbildung  an  andern  Stellen 
beobachtet  wurde.  Diese  Gebilde  stecken  als  rundliche,  sehr 
verschieden  große  Partien  im  Gestein,  mit  dem  sie  fest  ver- 
bunden sind;  dabei  ist  die  Grenze  aber  nicht  immer  scharf, 
sondern  oft  recht  verschwommen.  Sie  sind  grobkörnig  und 
zeigen  makroskopisch  Ilornldende  mit  glänzenden  Spaltflächen, 
dazwischen  matte,  heller  grüne  Partien,  Feld.spat,  Titanit, 
schwarze  Eisenerze  und  Pyrit.  Die  Menge  des  Feldspates 
schwankt  beträchtlich,  sodaß  er  in  manchen  Teilen  ganz  fohlt, 
andere  aber  durch  sein  Zunehmen  Ähnlichkeit  mit  gewi.ssen 
dioritischen  Gesteinen  erhalten. 

Der  Feldsi)at  besitzt  weiße  Farbe  und  gehört  ilurchweg 
zum  Plagioklas.  Zwillinge  nach  dem  Albilgesetz  sind  stets  vor- 
handen und  die  l.«amellen  erreichen  beträchtliche  Breite.  Periklin- 
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und  Knrlsbadergesetz  sind  seltener;  oft  ist  eine  undeutliche 
Zonarstruktur  zu  erkennen.  Die  Untersuchung  von  Spalt- 
blättcheu  lehrt,  daß  dasselbe  Vorkommen  recht  verschiedene 
Mischungen  führt.  Auf  BliUtchen  nach  P wurden  folgende 
AusliJschungssehiefen  gemessen:  9‘/s°  und  13“,  was  einem 

Gehalt  von  02  und  69  “/o  An  entsprechen  würde.  Spaltstücke 
nach  M ergaben  die  Werte:  16,6“  und  23,3“  entsprechend 

50  und  60  “/o  An.  Die  Auslöschung  in  Schnitten  senkrecht 
zu  M wurde  gefunden  zu:  26,  22,  26,  7,  18,  23,  28“.  Das 
s()ocitische  Gewicht  eines  niikro.skopisch  auf  seine  Reinheit  ge- 
prüften Spaltstückes  wurde  durch  Schweben  in  Thoulefscher 
Lösung  zu  2.692  bestimmt.  HCl  greift  den  Feldspat  stark  an. 
Alle  diese  Beobachtungen  deuten  übereinstimmend  auf  basische 
Glieder  der  Feldspatreihe  hin.  Die  Zusammensetzung  der  unter- 
suchten Stücke  liegt  zwischen  dem  normalen  Labrador  und  der 
Grenze  zum  Bytownit.  Die  sauren  Glieder  sind  anscheinend 
die  häufigem. 

Orthoklas  scheint  in  den  typischen  Teilen  der  Ausscheidung 
ganz  zu  fohlen. 

Pyroxen.  Ein  völlig  farbloser  Diopsid  findet  sich  in  un- 
regelmäßig gelappten  Individuen.  Die  wenig  vollkommene  pris- 
matische Spaltung  wird  begleitet  von  einer  undeutlichen  Ab- 
sonderung nach  (100),  nach  welcher  Fläche  auch  häufig 
Zwillingsbildung  eintritt. 

Hornblende  findet  sich  in  zweierlei  Gestalt.  Die  erste  Art 
zeigt  die  gleichen  optischen  Eigenschaften  wie  die  Amphibole 
des  Granitits;  sie  umgiebt  in  regellos  gestalteten  Körnern  den 
Pyroxen  und  ist  in  Form  zahlreicher  Mikrolithen  oder  kleiner 
Krvställchen  in  den  übrigen  Gemengtcilen  zerstreut,  eine  Eigen- 
schaft, die  auch  aus  manchen  Dioriten  beschrieben  wird.  Was 
ihre  Bildung  anbetrifft,  so  ist  anzunehmen,  daß  sie  durch  mag- 
matiselie  Einwirkung  auf  den  illtern  Diop.sid  entstanden  ist,  zu 
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einer  Zeit,  wo  (He.ser  iiielit  inetir  be.stnndfilhig  wnr  mul  mifiiiK. 
sich  wieder  aufzulösen, 

Di(.‘  /.weite  Art  von  Hornblende  findet  sich  in  üesüdt  feiner 
Nadeln  und  Stougelclicn  auf  Sprüngen,  welclie  den  Diopsid  quer 
durclisetzon.  llir  Pleochroismus  ist  von  dom  der  ersten  Art 
etwas  abweichend,  mehr  ins  bliiuliche  gehend;  ihre  fa.serige 
Ausbildung  bedingt  eine  unscharfe,  wandernde  Auslüschungs- 
schiefe.  Die  Fasern  dringen  von  den  Spmngen  aus  in  die 
Diopsidsubstanz  hinein,  indem  sie  mit  Vorliebe  den  Spaltrissen 
folgen.  Man  kann  oft  beobachten,  wie  Reste  des  Pyroxens  in- 
mitten jener  Gebilde  stecken.  Diese  Hornblende  ist  ihrem 
ganzen  Auftreten  nach  zweifellos  als  sekundär  zu  betrachten 
und  stellt  den  Beginn  einer  Uralitbildimg  dar. 

Das  Eisenerz  bildet  im  Schliff  große,  unregelmäßig  lappig 
oder  zackig  begrenzte,  undurchsichtige  Partien  und  besteht,  wie 
man  schon  bei  auffallendem  lacht  erkennen  kann,  aus  zweierlei 
Mineralien,  einem  ticf  blauschwarzcn  und  einem  mehr  bräun- 
lichen, ilie  sich  ganz  regellos  durchwachsen.  Durch  Behand- 
lung mit  HCl  läßt  sich  leicht  der  dunklere  Teil  herausätzen, 
der  demnach  zum  Magnetit  gehürt.  Es  bleiben  dann  zackig 
begrenzte,  meist  regellos  aiigeordneto,  nur  selten  einen  gewissen 
Parallelismus  erkennen  lassende  Leisten  zurück,  die,  in  einer 
Perle  von  HKSO,  geschmolzen,  mit  H^O,  die  charakteristische 
Titaiireaktion  geben  und  somit  als  Ilmenit  aufgefaßt  werden 
müssen.  Die  Erzpartien  sind  von  einem  Kranz  rundlicher  Könicr 
von  farblosem  Titanit  (Leukoxen)  umgeben,  der  durch  seine 
stärkte  Licht-  und  Doppelbrechung,  den  kleinen  Axenwinkel  mit 
der  Dispersion  p > a und  die  deutliche  Dis[>ersion  <ler  Bis.sek- 
tricen  leicht  erkennbar  ist.  Sein  Vorkommen  deutet  auf  seine 
sekundäre  Entstehung  aus  dem  Ilmenit;  letzterer  ist  oft  ganz 
verschwunden,  so  daß  kleine  Titanithäufehen  durc-h  das  ganze 
Gestein  hindurch  zerstreut  liegen. 
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Pyrit  in  größeren  Fetzen  oder  in  Würfeln  ist  spärlich. 

Als  Zersetzungsprodukte  treten  auf:  Chlorit,  Eisenglanz 
und  ein  in  heißer  HCl  lösliches,  eiscnreichos  Carl)onat. 

Die  Struktur  der  basischen  Ausscheidungen  zeigt  sich 
durchaus  verschieden  von  der  des  Amphiholgranitites,  in  dem 
sie  Vorkommen.  Sie  nähert  sich  vielmehr  der  pauidiomorph- 
körnigen,  wie  sie  nach  Sauer*)  auch  gewisse,  zuerst  von  Eck*) 
als  Augitdiorite  heschriehene  Vorkommnisse  von  Riedle  bei 
Offenburg  und  Buseek  hei  Oberkireh  zeigen.  Diese  sind  aller- 
dings meist  feinkörniger  und  führen  reichlich  Biotit  und  Quarz. 
Geradi‘  bei  den  augit führenden  Gesteinen  läßt  Sauer  die  Frage 
offen,  ob  es  sich  um  selbstständige  Gänge  oder  um  basische 
Ausscheidungen  handle.  Bei  unserm  Vorkommen  läßt  das 
geologische  Auftreten  keinen  Zweifel  an  ihrer  Natur  als  Aus- 
scheidungen aufkommen. 

Um  zu  untersuchen,  ob  vielleicht  chemisch  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  dioritiseben  Gesteinen  vorhanden  sei,  wurde 
das  Vorkommen  liei  der  Wehrabrücke  (juantitativ  analysiert. 
Es  wurde  gefunden: 


SiO, 

3S,7<J 

IHO, 

1.12 

A1,0, 

9,39 

Fe,Oj 

12,31 

FeO 

11,57 

MnO 

Sjmr 

MgO 

8,1Ü 

CaO 

12,09 

Na,0 

2,20 

>)  A.  Sauer.  l>er  Granitit  von  I>urbacb.  Mitteilg.  der  Kroßh.  bad. 
fseol.  I.andesansUlt  II.  8.  24H  tf. 

“)  II.  Ki  k.  ÜIkt  augitfdhrende  Dioritc  im  Schwartwald.  Ztaebrft. 
d.  deiitHch.  geol.  üuh.  1888.  S.  182. 
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K;0  1,53 

H,0  2,07 

S 0,00 

PA  0.1 ‘J 

Sa,  99,96 

Das  specifisdu.  Gewicht  des  Gesteins  wurde  in  Tlioulel'sdiur 
Flüssigkeit  zu  3.115  bestimmt. 

Die  auffallend  basiselio  Natur  dieser  Ausscheidung  würde 
sicli  durch  eine  Berechnung  der  Mengenverhitltnisse  der  sic 
zusammcnsetzendim  Mineralien  erklftivn  lassen.  Eine  solche  ist 
jedwh  darum  kaum  durchführbar,  weil  eine  zu  große  Anzahl 
von  Mineralien  das  Gestein  anfbaut  und  weil  die  chemische 
Konstitution  eines  Huuptgcmengteils  — dos  Amphibols  — 
nicht  bekannt  ist.  So  stecken  die  Alkalien  z.  T.  sicher  im 
Amphibol;  berechnet  man  nämlich  KjO  und  Na^O  auf  Ortho- 
klas und  Albit,  den  Rest  der  Thonerde  mit  Kalk  zu  Anorthit, 
so  ist  das  -molekulare  X'erhilltnis  Ab  : An  = 58  : 42,  also  der 
Feldspat  etwa  Ab,Aiij,  d.  h.  saurer,  als  die  Beobachtungen  im 
Mikroskop  es  zeigen.  Zudem  ist  Kalifcldspal  in  der  zur  näheren 
Untersuchung  verwandten  Probe  nur  in  verschwindender  .Menge 
vorhanden,  während  die  Berechnung  auf  Grund  des  KjO- 
Gehaltes  der  Analyse  9,05  Gewichtsprozente  ergiebt.  Umge- 
kehrt dürfte  aber  auch  ein  Teil  der  Thonerde  im  Amphibol 
enthalten  sein. 

Der  niedrige  Kieselsäuregehalt  erklärt  sich  wohl  aus  <lem 
hoben  Gehalt  an  Magnetit  und  JImenit,  wobei  noch  bemerkt 
sei,  daß  der  TA-Gehalt  möglicherweise  etwas  zu  niedrig  be- 
stimmt ist.  Auf  einen  derartigen  Überschuß  von  Eisenerzen 
deutet  wohl  auch  der  Umstand  hin,  daß  die  Berechnung  der 
Metallkerne  einen  nicht  unerheblichen  Rest  von  freiem  R"  übrig 
läßt,  den  man  in  diesem  Falle  wohl  als  Fe  annchmen  muß. 
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(NnK)AlSi,  24.48 

CuAIjSij  IC. 76 

K",Si  52.98 

R"(Fe)  5.78 

100.00 


VerbandTerhältnisse  von  Syenit  nnd  tineiß. 

Für  den  V'erband  von  Syenit  oder  Ainphibolgranitit  und 
Gneiß  sind  gewisse  Erscheinungen  charakteristisch,  die  es  oft 
schwer  machen,  die  Grenze  zwischen  beiden  Gesteinen  mit 
Sicherheit  zu  erkennen,  wo  nicht  eines  von  ihnen  durch  beson- 
ders auffallende  Gemengleilc  ausgezeichnet  ist.  Wie  scliou  die 
naturgeiniiß  etwas  schematisierende  Darstell ungs weise  der  Karte 
ein  mehrfaches  Ineinandergreifen  von  Gneiß  und  Eruptivgestein 
erkennen  läßt,  so  beobachtet  man  auch  im  kleinen,  Inswcilen 
schon  im  Handstück,  derartige  Beziehungen.  Sie  äußern  sich 
auf  verschiedene  Art.  Oft  dringt  das  Eruptivgestein  zwischen  die 
Lagen  des  Gneißes  hinein,  blättert  sie  auf  oder  umhüllt  einzelne 
Schollen,  ohne  dabei  seinen  Charakter  wesentlich  zu  verändern. 
Dies  läßt  sich  mitunter  ausgezeichnet  an  den  großen  Blöcken, 
die  im  Bachbett  glatt  gescheuert  worden  sind,  übersehen.  Be- 
sonders auffallend  ist  es,  wenn  die  grobkörnigen,  porphyrartigen 
Amphibolgranitite  in  schmalen  A[>ophysen  ohne  Verminderung 
der  Korngröße  in  den  Gneiß  injiciert  sind,  so  daß  die  großen 
Orthoklase  reihenftirmig  hinter  einander  in  der  Grundmasse  an- 
geordnet  erscheinen.  Sehr  häufig  ändert  aber  das  Eruptivgestein 
seinen  Habitus.  Mit  der  Annäherung  an  die  Gneißgrenze,  ge- 
legentlich auch  um  fremde  Einschlüsse  mitten  im  .Syenitgebiet, 
geht  seine  regellos  körnige  .Struktur  in  eine  tluidale  über,  so 
daß  Handstücke,  die  man  daraus  schlägt,  oft  von  Gneiß  kaum 
zu  unterscheiden  sind.  Dazu  kommt,  daß  an  solchen  Stellen 
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oft  eine  niassenliafle  Aufimlime  von  größeren  und  kleineren 
Gneißsehollen  in  das  Eruptivgestein  erfolgt,  welche  durch  die 
richtende  Kraft  des  hewegten  Magmas  parallel  gestellt  werden 
und  so  die  Ähnlichkeit  mit  Gneiß  erhöhen,  zumal  wenn  durch 
magniatische  Resorption  die  Grenzen  der  Einschlüsse  unscharf 
wenleii.  Ausgezeichnet  lassen  sich  diese  Verhältnisse  in  der 
tiefen  Schlucht  der  Wehi-a,  wo  sie  die  scharfen  VV'iiulungcn 
zwischen  Wildsteiu  und  Kaiserfelsen  macht,  studieren. 
Gerade  hier  sind  auch  einige  größere  Gneißsehollen  in 
dem  Syenit  eingeschlossen , die  auf  der  Karte  auch 
eingezeichnct  wurden;  ob  sie  mit  der  Hauptgneißmasse  Zusam- 
menhängen, konnte  bei  dem  überaus  steilen  Gehänge  nicht 
nachgewiesen  werden.  Ebenso  sieht  man  diese  Erscheinungen 
am  Hirschsprung  in  vorzüglichen  Aufschlüssen,  ferner  an  einem 
neu  angelegten  Wege  vom  Holzmattgraben  zum  Ebenfels.  Auch 
der  Amphibolgranitit  zeigt  ähnliche  Ausbildungsformen,  z.  B. 
an  der  Straße  gegenüber  dem  Hirschfelsen. 

Auffallend  einfach  gestaltet  sich  der  Verband  von  Gneiß 
und  Syenit  am  Schindelgraben  und  Roßrücken,  wo  allerdings 
auch  gute  Aufschlüsse  fehlen.  Eine  Ausbildung  von  Parallel 
Struktur  findet  nicht  statt,  dagegen  wenlcn  die  Syenite  stellen- 
weise poqihyrartig.  Zweifellos  ist  aber  auch  hier  der  Kontakt 
primär,  wie  dies  das  Vorkommen  von  Gneißeinschlüssen  im 
Syenit  darthut  und  auch  einzelne  Gänge  von  Syenit  im  Gneiß 
zeigen.  Daß  auch  pneumatoly tische  Vorgänge  bei  oder  nach 
der  Intrusion  der  Syenite  nicht  gefehlt  haben,  beweist  ein  ver- 
einzelter Fund  von  Turmalin,  der  am  Wolfristkopf  in  der  Nähe 
der  Gneiß-Syenit-Grenze  gemacht  wurde. 

Bemerkenswert  ist  ilcr  Umstund,  daß  in  dieser  vorderen 
Gneißpartic  die  Schiefcrungstlächen  der  Gneiße  überall  unter 
die  Syenite  einschießen. 
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(\  (J  a 11  g g e 8 1 e l n e. 

1.  (Jranitporphyre. 

Die  Granit(K)rphyre  unsres  Gebietes  bilden  saiger  oder  sehr 
steil  stehende  Gftnge  ‘Von  wechselnden  Dimensionen.  Die 
Mächtigkeit  schwankt  von  nicht  ganz  1 in  bis  über  100  in. 
Der  Gmig,  welcher  gleich  oberhalb  der  M'ehrabrücke  das  Thal 
überschreitet,  wurde  auf  eine  Entfernung  von  über  4 km  fast 
überall  anstehend  verfolgt,  ohne  ilaß  sein  Einle  ganz  erreicht 
wurde.  Seine  Streichriebtung  gebt  etwa  N40W,  mit  einer  deut- 
lichen Au.sbiegung,  deren  konvexe  Seite  nach  SW.  zeigt.  Ganz 
analog  streichen  noch  zwei  andere  Gänge,  die  das  Thal  der 
Wehra  noch  weiter  oberhalb  durchschneiden,  aber  nicht  mehr 
in  das  Kartengebiot  eintrclen.  Diese  Streicbrichtung  steht 
ziemlich  genau  senkrecht  auf  der  <ler  meisten  Granitporphyr- 
gitnge  des  mittleren  Schwarzwaldes,  z.  B.  auf  den  Blattern 
Ilornberg-Schiltach  und  Triberg  der  geologischen  Specialkarte; 
sie  selbst  kommt  dort  nur  in  untergeordnetem  Maße  zum 
Ausdruck. 

Makroskopisch  sind  die  Gesteine  charakterisiert  durch  große 
und  hantige  Einsprenglinge  von  Feldspat,  der  meist  in  Karls- 
bader Zwillingen  auftritt,  Biotittäfelcben  und  zahlreichen  Quarz- 
krystallen,  in  einer  stets  rot  gefärbten  Grundmasse,  deren  Ha- 
bitus dicht  oder  sehr  feinkörnig  ist.  Am  Salband  der  im  Gneiß 
aufsetzenden  Gange  treten  die  Einsprenglinge  an  Menge  zurück, 
ohne  jedoch  gänzlich  zu  verschwinden. 

Das  Verhalten  der  Einsprenglinge  zeigt  unter  dom  Mikro- 
.skop  wenig  Bemerkenswertes.  Der  Plagioklas  gehört  nach  seinen 
sehr  geringen  Auslöschungsschiefen  in  Schnitten  J_  auf  (010) 
zum  Oligoklos;  der  Biotit  ist  meist  stark  zersetzt  und  entweder 
in  hellgrünen  Chlorit  oder  in  einen  farblosen,  muskovitähnlichen 
Glimmer  umgewandelt,  wobei  eine  massenhafte  Ab.scheidung 
opaker  Eisenerze  staltfindct,  ein  Vorgang,  der  neuerdings  von 
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E.  ZsciiiM.MKR  genauer  untersucht  worden  ist').  Besonders  htiudg 
in  den  chloritisierUm  Biotiten  liegen  regellos  zerstreut  sehr  stark 
lieht-  und  doppelhrcchende,  gelh  bis  gelbbraun  gefärbte  säulcn- 
fönnige  Krvstallc  von  weidg  scharfen  Formen  und  bisweilen 
heträehtliehcr  Grüße.  Ihrer  Längsrichtung  parallel  findet  Aus- 
lüschung  statt,  diese  Richtung  selbst  = c;  Querschnitte  zeigen 
mitunter  eine  rechtwinklige  Spaltbarkeit.  Danach  scheint 
Rutil  vorzuliegen,  der  also  den  TiO, -Gehalt  de.s  ursprünglichen 
Biotits  repräsentiert.  Andere,  gleichfalls  im  Chlorit  liegende, 
sehr  scharf  begrenzte  Täfelchen  konnten  wegen  ihrer  winzigen 
Kleitdieit  nicht  auf  ihre  optischen  Verhältnisse  geprüft  werden. 
Nach  der  Form  könnten  sie  zum  Brookit  gehören. 

Der  Quarz  zeigt  die  gewöhnliche  Form  der  Porphyrtjuarze, 
das  Dihexaeder,  an  dem  nicht  selten  auch  recht  groß  ent- 
wickelte Prismenflächen  auftreten.  Einbuchtungen  der  Grund- 
tnnsse  sind  häufig. 

Gewisse  Muskovit-Chloritaggregate  sind  vielleicht  als  Pinit 
zu  deuten. 

Die  Grundmasse  der  Granitporphyre  zeigt  in  den  Partien 
am  Salband  ein  durchaus  regellos  körniges  Aggregat  von  un- 
gestreiftem  Feldspat  und  Quarz.  Die  centralen  Teile  dagegen 
führen  besonders  um  die  Quarz-  und  Fcldsimteinsprenglinge 
herum  gi'anophyi  isch  verwachsene  Partien,  die  stellenweise  mit 
mikrogranitischer  Grundmasse  abwechseln.  In  allen  Fällen  aber 
ist  das  Gestein  durchschwärmt  von  einer  Unzahl  kleiner  Leist- 
chen  und  Blättchen  eines  farblosen  Glimmers,  wie  er  in  vielen 
Granitporphyren  und  Quarzporphyren  als  sekundäres  Produkt 
auftritt.  Bemerkenswert  ist  hier  nur,  daß  diese  Blättchen,  die 
gewöhnlich  ganz  regellos  in  der  Gesteiusma.sse  zerstreut  liegen, 
bisweilen  ohne  erkennbare  Ursache  eine  Parallelstellung  über 

‘)  K.  Znuhiiimkk.  Die  VcruiUorunp'0|>rcxltikto  des  Magnct<iaj;limmerH  etc. 
Inaug.  Dienert.  Jena  1898. 
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gröü<To  Strecken  hin  nnnchincn,  die  sich  ganz  unabhängig  von 
der  Struktur  lier  Grundinasse  zeigt.  Besonders  auffällig  wird 
sie  in  der  Nähe  iler  Einsprenglinge.  Diese  sind  von  einem 
breiten,  mehr  oder  weniger  lockern  Hof  dieser  Blättchen  um- 
geben, die,  unter  sich  parallel  gestellt,  ihren  Konturen  folgen. 
An  andern  Stellen  bilden  sie  oft  zierliche  Sphänilithen  oder 
stellen  sich  gelegentlich  auch  senkrecht  zu  den  Umrissen  der 
Einsprenglinge,  besonders  der  Quarze,  wo  sie  mit  den  Ein- 
buchtungen der  Grundmasse  in  sie  hineiudringen  und  diese  oft 
ganz  au.sfüllen. 


2.  Syenitporphyre. 

Gesteine  dieser  Art  bilden  in  unserm  Gebiet  im  Gegen- 
satz zu  den  Grauitporphyren  nur  wenig  mächtige  und  ausge- 
dehnte Gänge,  treten  dafür  abtT  in  viel  größerer  Anzahl  und 
in  mannigfaltigerer  Ausbildung  auf.  Die  wenigen  Gänge,  die 
auf  der  Karte  eingezeichnct  sind,  zeigen,  daß  eine  bestimmte 
.Streichrichtung  hier  nicht  ausgcbildct  ist;  sie  streichen  vielmehr 
ebenso  wie  die  Lamprophyrgänge,  die  später  beschrieben  werden, 
in  allen  möglichen  Azimuten,  und  ähnlichem  Wechsel  ist 
ihre  Fallrichtung  unterworfen. 

Als  normales  Glied  dieser  Gesteinsreihe  sei  zunächst  ein 
Gestein  beschrieben,  das  an  dem  neuen  Fahrweg  nach  Horn- 
berg, gleich  nördlich  des  Überganges  über  den  Heueigraben, 
einen  N.-S.  streichenden,  saiger  stehenden  Gang  bildet.  Makro- 
skopisch erscheint  es  grau  bis  grünlichgrau,  feinkörnig,  mit  we- 
nigen und  sehr  kleinen  Einsi)renglingen  von  Biotit,  Hornblende 
und  Feldspat.  Das  Mikroskop  zeigt,  daß  die  Feldspateinspreng- 
linge sämtlich  zum  Plagioklas  gehören;  sie  sind  tafelförmig 
nach  M.  besitzen  bisweilen  zonare  Struktur,  und  lassen  als 
Bcgrcnzung.selemcntc  die  Flächen  M,  P,  T,  1 und  positive 
Domen  der  makrodiagonalen  Zone  erkennen.  Die  geringe  Aus- 
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löschungsscliiefe  auf  symmetrisch  aiislöschcnden  Schnitten  zeigt 
ihre  Zugehürigkeit  zum  Oligoklns.  Der  Biotit  verhält  sich  wie 
im  normalen  Syenit,  die  Hornblende  gehört  zu  dem  grün  durch- 
sichtigen gemeinen  Amphibol.  Die  Grundmassc  ist  mikro- 
granitisch  und  besteht  aus  einer  zweiten  Generation  von  Biotit 
und  leistenfdrmigem  Plagioklas,  der  ziemlich  reichlich  ist,  sowie 
Orthoklas  und  spärlichem  Quarz.  Größere  Chlorit-  und  Car- 
bonataggregate  sind  vielleicht  Umwandlungsprodukte  von  ur- 
sprünglich vorhanden  gewesenem  Amphibol. 

Diese  normale  Zusammensetzung  kann  nach  zwei  Seiten 
hin  Änderungen  erfahren.  Im  einen  Fall  tritt  der  Quarz  auch 
als  Einsprengling  auf;  dadurch  vollziehen  sich  Übergänge  zu 
den  Granitporphyren  und  zwar  zu  jener  Gru])]«,  die  auch  iin 
nördlichen  Schwarzwald  verbreitet  ist  und  als  Gruppe  der 
grauen  Granitporphyre  vom  Typus  Schenkenzell  bezeichnet 
werden  kann.  Sie  unterscheidet  sich  von  den  gewöhnlichen, 
auch  in  unserm  Gebiet  auftretenden  roten  Grauitporphyren, 
wie  angedeutet,  durch  die  Farbe  und  ihre  basischere  Natur. 
Derartige  Übergungsgestoine  fehlen  auch  im  übrigen  Schwarz- 
wald nicht;  so  erwähnt  sie  A.  S.ujer  vom  Blatt  Triberg')  der 
geologischen  Specialkarte  von  Baden. 

Die  zweite  Abweichung  vom  normalen  Bestand  der  St'cnit- 
porphyre  zeigen  Gesteine,  die  zwar  Feldspateinsprenglingc  noch 
besitzen,  ihrem  ganzen  Habitus  nach  aber  mehr  zu  den  Lam- 
prophyren  neigen,  indem  die  farbigen  Gemengkäle  derartig 
an  Menge  zunehmen,  daß  die  Gesamtfarhe  tief-dunkel  wird. 
Ein  typisches  Gestein  dieser  Art  ist  an  der  Straßenbiegung  süd- 
lich oberhalb  der  Wehrabrücke  bei  Signal  Ö35.2  gut  auf- 
geschlossen. 

')  A.  Sai’KR.  Krlilnterunecn  zu  Blatt  Triberg.  S.  2.S. 

MittlKQ-  d.  bttü.  geul.  LHD<lv»aus<t.  IV.  (IVOl.)  ' 13 
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3.  AplUische  Gegteliip. 

Ecliti:  Aplite  treten  nur  in  wenigen  kleinen  und  selininlen 
Gängen  auf,  und  zwar  sowohl  im  Syenit  wie  im  Gneiß.  Ihrer 
mineralogischen  Zusammensetzung  nach  bestehen  sie  aus  Quarz, 
Orthoklas,  l’lagioklas  und  spärlichem  Glimmer,  in  oft  typisch 
pauidiomorpher  Anordnung.  Nicht  selten  zeigen  die  Gänge 
zierliche  Verwerfungserscheinungen;  andererseits  treten  sie  aber 
auch  selbst  als  Verwerfer  auf,  was  besonders  schön  zu  beobach- 
ten ist,  wenn  ein  Gang  einen  fremden  Einschluß  durchsetzt  und 
die  Teile  gegen  einander  verschoben  sind. 

4.  Lamprophyrische  Gesteine. 

Im  Gegensatz  zu  den  Granitmassiven  des  nördlichen  und 
mittleren  Schwarzwaldes  besitzen  die  des  südlichen,  so  auch 
unser  Syenitgebiet,  einen  großen  Iteichtura  an  solchen  basischen 
Gangbildungen.  Besonders  die  Sprengungen  für  die  Wehra- 
thalstniße  haben  hier  eine  große  Anzahl  freigelegt. 

a.  Gesteine  der  Minette-Kersantitreihe. 

Als  Minette  ist  ein  Gestein  aufzufassen,  das  in  außergewöhn- 
licher Frische  einen  1,2  m mächtigen  Gang  in  den  grauen 
Syeniten  der  engcti  Schlucht  hinter  der  Einmündung  des 
Ilcuelgrabens  in  die  Wehra  bildet.  Am  Salband  ist  das  Gestein 
dicht  und  grauschwarz,  nur  wenige  Biotittäfelchen  treten  er- 
kennbar hervor;  die  Gangmitte  ist  feinkörnig,  etwas  heller  ge- 
färbt und  manchen  glimmerrcichen  Syeniten  ähnlich.  Das 
Mikro.skop  zeigt  als  Gemengteile;  Glimmer,  Augit,  Plagioklas, 
Orthoklas  und  .s])ärlichc  Erze. 

Der  Glimmer  bildet  meist  stark  enrrodierte,  bisweilen  aber 
auch  scharf-idiomorphe  hexagonale  Blättchen,  für  die  ein  zonarer 
Bau  charakteristisch  ist,  derart,  daß  das  Centrum  heller  gefärbt 
ist,  während  die  peripherischen  Teile  dunkler,  also  eisenreicher 
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sind.  Der  Ploochroisnius  freht  von  liell-bruungelb  bis  bruunrot; 
der  Axenwinkel  ist  sclieinl)ar  ==  0 oder  sehr  klein  ; seine  Kl>ene 
stellt  jiamllel  einer  Hexagonseite,  Der  Glimmer  gehört  demnach 
r.uin  gewöhnlichen  Biotit. 

Der  Pvroxen  gehört  zum  Diopsid.  Er  bildet  idiomorphe, 
in  der  Prismenzone  oktogoiial  begrenzte  Säulehen,  die  farblos 
durchsichtig  sind.  Neben  der  prismatischen  Spaltung  scheint 
keine  andere  vorhanden  zu  sein.  Zwillinge  nach  (100),  oft 
|K)lysyntlietiseh,  sind  sehr  häutig.  Ein  Schnitt,  der  die  optische 
Normale  fast  senkrecht  austreten  läßt,  gab  eine  Auslöschungs- 
schiefe c;c  = 41'’.  Der  Diopsid  ist  meist  frisch;  bisweilen 
zeigt  er  sich  aber  umgewandelt  in  ein  feinfaseriges  Gewebe 
von  sehr  schwach  licht-  und  doppclbrechendcn  Lcistchen  oder 
Nädelchen,  deren  Längsaxe  der  optischen  Richtung  c entspricht, 
und  die  als  Serpentin  oderChlorit  zu  deuten  sind.  Darin  liegen  oft 
recht  häutig  scharf  idiomorphe,  meist  rektangulär  begrenzte 
Kryställchen  von  starker  Lichtbrechung,  die  an  sehr  dünnen 
Stellen  mit  brauner  Farbe  durchsichtig  werden  und  keinerlei 
Dop|>elbrechung  zeigen.  Sie  gehören  zum  Chromil  oder  Picotit. 

Der  Plagioklas  bildet  Tafeln  nach  M,  die  nach  dem  Albit- 
gesetz  verzwillingt  sind;  die  Durchschnitte  erscheinen  daher  meist 
leistenförmig,  ln  Schnitten  J_  zu  M wurde  die  Maximalaus- 
löschuug  von  28"  gemessen.  Das  Brechungsvermögen  ist  stets 
höher  als  das  des  Canadabalsams.  Zonarstruktur  i^t  sehr  häufig. 
Der  Feldspat  scheint  nach  allem  zu  den  basischeren  Gliedern 
der  Gruppe,  vielleicht  zum  Labrador  zu  stellen  zu  sein. 

Der  Orthoklas  tritt  seiner  Menge  nach  im  Schlifl'e  nicht 
sehr  hervor,  was  zum  Teil  wohl  auch  auf  seine  ziemlich  starke 
Zersetzung  zurückzuführen  ist.  Nach  der  Analyse  muß  er  jedoch 
in  beträchtlicher  Menge  vorhanden  sein. 

Schon  makroskopisch  erkennt  man  im  Gestein  rechteckige 
bis  rundliche  Durchschnitte,  die  mit  einem  Aggregat  von  hell- 
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prüiien  Nftilelclien  und  Sflulclion  erfüllt  sind.  Unter  dem  Mi- 
kroskop sieht  nmn,  wie  die  Nadeln  bald  in  ausgezeichnet  radial- 
strahligeu  Gruppen  von  der  Peripherie  des  Durchschnitts  nach 
dem  Centrum  zu  wachsen,  bald  ein  regelloses  Aggregat  bilden. 
Die  Form  der  Durclisehnitte,  die  Spaltbarkeit  und  das  optische 
V'erhalten  (Auslöschungsschiefe  über  30“)  stellen  das  Mineral 
zum  Diopsid.  Es  handelt  sich  also  nicht  um  pilitische  Pseudo- 
morphosen  nach  Olivin,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  leicht 
geneigt  ist,  anzunehraen.  Dagegen  spricht  auch  die  Thatsache, 
daß  oft  inmitten  dieser  Pyroxenaggregate  ein  großes  Quarzkorn 
liegt.  Nicht  selten  dringen  die  Säulen  in  die  Quarzsubstanz 
hinein,  wobei  sie  sich  in  pinselförmige  Aggregate  von  feinsten 
Härchen  auflösen.  Dies  ist  eine  Erscheinung,  die  sich  in 
Lamprophyren  um  Quarzfremdlinge  herum  öfters  findet  und  die 
von  Becke')  erklärt  worden  ist. 

Eisenerze  und  Pyrit  treten  nur  sehr  spärlich  in  kleinen 
Fetzchen  auf. 

Die  Struktur  der  Minette  ist  holokrystallin-porphyrisch ; 
Biotit  und  Pyroxen  treten  in  zwei  deutlich  erkennbaren  Gene- 
rationen auf.  Der  Plagioklas  ist,  soweit  sich  das  konstatieren 
läßt,  dem  Orthoklas  gegenüber  idiomorph.  Primärer  Quarz 
wurde  nicht  nachgewiesen. 

Die  Menge  der  farbigen  Gemengteile,  speziell  dos  Glimmers, 
ist  in  den  randlichen  Teilen  des  Ganges  größer  wie  im  Centrum. 
Dort  tritt  auch  mit  der  Verfeinerung  des  Korns  eine  sehr  deut- 
liche Parallclstruktur  auf,  indem  sich  die  Glimmerblättchen, 
weniger  genau  die  Augitprismen  und  Feldspatleisten  dem  Sal- 
bende parallel  stellen. 

Die  chemiseho  Analyse,  zu  der  ein  Stück  vom  Salband  des 
Ganges  verwendet  wurde,  ergab  das  Resultat  unter  I; 

')  K.  Becke.  Über  CJimrEfrenKlIiiice  in  Lampropliyren.  Tsclierm.  min. 
petn.gr.  Mitteiig.  lÜ'JO.  XI.  S.  271. 
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n. 


III. 

59,61 


8iü, 

59,52 

63,94 

TiO, 

Spur 

Al,0, 

13,65 

8,64 

Fe.O, 

0,21 

0,11 

FeO 

5,33 

4,77 

MnO 

0,96 

1 9,71 

MgO 

5,11 

CaO 

5,12 

5,89 

Nn,0 

2„58 

2,67 

K,0 

6,26 

4,29 

11,0 

1,66 

Glühverlust 

PA 

0,22 

Sa. 

100,62 

Specifi.sclies  Gewicht:  2,764. 

I.  Analyse.  II.  Molekularverhältnisse  in  Prozenten. 

III.  Kontrollbe.stimmun^  der  SiOj. 

Das  Gestein  zeifit  für  eine  Minette  einen  unKewohnlich 
hohen  SiO, -Gehult,  wälirend  sonst  der  lamprophyrische  Charak- 
ter deutlich  hervortritt.  Immerhin  ist  auffällig,  daß  die  Be- 
rechnung der  Metallkorne  einen  nicht  unbeträchtlichen  Gehalt 
an  freiem  Si  enthüllt.  Diese  sind  in  folgenden  V'erhiUtnisseu 
vorhanden: 


(NuK)AlSi, 

48,12 

CaAljSi, 

10,04 

RSi 

32,74 

Si 

9,10. 

Dabei  scheint  Quarz  dem  GesUdn  gänzlich  zu  fehlen.  Vielleicht 
kann  man  es  auch  als  gangförmigen  Syenit  von  lamprophyri- 
schem  Charakter  bezeichnen. 

Kersantite  bilden  im  VVehrathal  verschiedene  Gänge  von 
geringer  Mächtigkeit.  Doch  sind  die  wenigen  näher  unter- 
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suclilcn  Vorkommnisse  in  solir  /.ersetztem  Zustande.  Sclir  be- 
zeiclmcud  sind  für  sie  gewisse  Iloldräumo,  die  einige  cm  lang 
werden  können,  und  meist  parallel  dem  Salband  in  die  iJinge 
gezogen  sind.  Als  farbige  Gemengteile  enthalten  sie,  wie  die 
Minetten,  Glimmer  und  Diopsid.  Im  frischen  Zustande  schwarz, 
nehmen  sie  im  Verwitterungsstadium  graugrüne  oder  rötliche 
Farben  an.  Ira  mikroskopischen  Bilde  gleichen  sie  durchaus 
den  Kersantiten,  die  Herr  Professor  GR.\EFr  aus  dem  Murgthal 
beschreibt');  die  Schliffe  von  diesen  konnte  ich  dank  der 
Freundlichkeit  des  Autors  selbst  sehen. 

I.a;idcr  eret  bei  der  letzten  Begehung  fand  sich  ein  Gestein, 
das  in  eine  andere  Abteilung  der  Lamprophyre  gehört,  nämlich 
in  die: 

ß.  Vogesit-Reihe. 

Dieses  Vorkommen  befindet  sich  im  oberen  Teil  des  Hcuel- 
grabens  und  ist  auf  der  Karte  mit  der  Signatur  Sp  angegeben. 
Die  Streichrichtung  des  Ganges  ist,  nach  den  herumliegcnden 
Blöcken  zu  schließen,  N — S.  Anstehend  findet  er  sich  nur  an 
dem  kleinen  Fußweg,  der  oberhalb  von  Signal  723.3  in  nörd- 
licher Richtung  am  Hang  entlang  führt,  doch  ist  das  Salband 
nirgends  aufgeschlossen.  Das  Gestein  ist  niittelkömig,  von 
dunkel-graugrüner  Gesamtfarbe;  zahlreiche,  kleine,  schwarze 
Horublendesäulchen  treten  in  manchen  Abarten  deutlich  cin- 
sprenglingsartig  hervor.  Pyrit  bildet  größere  Körner.  Im  Dünn- 
schliff zeigt  die  Hornblende,  abweichend  von  allen  andern  des 
Gebietes,  braune  Farbentöne.  Ihr  Pleochroismus  ist: 
a hellgelb, 
b = c lederbraun. 

Ihre  Gestidt  wird  vorzugsweise  durch  die  Prismenzone  bedingt 
mit  den  Formen  (llü)  und  (010);  terminale  Flächen  fehlen. 

•J  K.  tiR-ien'.  KrsU'r  Nachweis  von  Keraaiilit  im  Schwarcwalil.  Be- 
richt ül>er  die  SS.  Versuuiiiil.  des  oherrhein.  geol.  Vereine.  1900.  S.  46. 
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Vielfach  sieht  mau  sic  in  innigster  Bor.iehnng  zu  stengelig  oiler 
filzig  angeordneten,  zuweilen  aber  auch  kompakten  Aggregaten 
einer  hellgrünen  Hornblende,  die  bisweilen  ganz  ihre  Stelle  cin- 
nchnicn  kann,  und  sicherlicli  ein  sekundäres  Uniwandlungs- 
Produkt  ist.  Charakteristisch  für  die  Iwauno  Hornblende  ist  der 
Umstand,  dali  ebenso  wie  l>eim  Biotit  der  Minette  die  centralen 
Teile  heller  .sind  als  die  peripherischen,  wobei  oft  ganz  scharfe 
Grenzen  zwischen  verschie<len  gefärbten  Partieen  zu  beobachten 
sind.  Durch  Aufnahme  von  Biotit,  der  aber  nie  sehr  hervor- 
tritt, entstehen  Gesteine,  die  zu  den  Korsantiten  hinüberlciten. 

Der  Feldspat  ist  vorwiegend  gestreift  und  recht  frisch,  doch 
tritt  bei  seiner  Bestimmung  der  Umstand  liimlernd  in  den  Weg, 
daß  er  eine  ganz  ausgezeichnete  isomorphe  Schichtung  zeigt, 
soduß  es  nicht  gelingt,  größere  Partieen  zugleich  in  Duukel- 
stellung  zu  bekommen.  Immerhin  läßt  sich  erkennen,  daß  die 
centralen  Teile  eine  ziemlich  basische  Mischung  darstellou 
müssen.  Dagegen  beobachtet  mau  oft,  daß  die  raudlichen  Teile 
der  Plagioklasleisleu  bedeutend  stärkere  Doppelbrechung  wie  die 
centralen  besitzen,  daß  dagegen  ihre  Breehungse.xponenten  bis- 
weilen sogar  niedriger  als  die  des  Quarzes  sind,  der  in  kleinen 
allotriomorj)hen  Partieen  untergeordnet  vorkommt.  Danach 
müßten  diese  Teile  z.T.  schon  recht  sauren  Mischungen  angehören. 

Die  Struktur  ist  im  allgemeinen  panidioraorph-körnig.  Nur 
an  spärlichen  Stellen  schiebt  sich  zwischen  die  Plagioklase  eine 
Art  Gruudmasse  ein  und  vennitUdt  so  zwischen  dieser  und  der 
IKjrphyrischen  Struktur,  die,  wie  schon  gesagt,  auch  makro- 
skopisch erkennbar  werden  kann. 

Da  die  Zeit  zu  einer  Analyse  nicht  mehr  reichte,  konnte 
ich  nur  eine  Kieselsäurebcstimmung  ausführeu  und  das  s[>eci- 
fische  Gewicht  feslstellen. 

SiO, 

G 


= Ü7.37  “ „ 
= 2.779  «/o. 
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01)  (las  Gestein  /.um  Vogesit  oder  Spessartit  geliört,  ist 
somit  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  Nach  dem 
hohen  Plagioklasgelmlt  zu  schließen,  scheint  das  letztere  der 
Fall  zu  sein.  Immerhin  ist  die  Frage  nur  von  untergeordneter 
Bedeutung,  da  sich  zwischen  diesen  beiden  Gesteinen  alle  mög- 
lichen Übergänge  finden.  Meines  Wissens  ist  dies  der  erste  Fall, 
daß  ein  Gestein  dieser  Art  im  Schwarzwald  beobachtet  wurde. 

Von  Gangbildungen  nicht  emptiver  Natur  ist  nur 
wenig  zu  berichten.  So  fand  sich  an  der  Wehrathalstraße  in 
den  pinitführendeu  granitischen  Gesteinen  eine  kleine  Kluft- 
au.sfüllung  durch  Schwerspat,  der  Bruchstücke  des  Nebengesteins 
umschließt.  Kleine  Krj’stalle  ragen  in  einzelne  Hohlräume 
lünein.  An  einem  solchen  wurden  folgende  Formen  bestimmt: 
m = (110);  c = (001);  h = (010);  o = (011);  •/  = (130). 

Außerdem  wurde  ein  mächtiger  Quarzgang  aufgefunden, 
der  nördlich  der  kleinen  Matte  am  Silberloch  bei  Mettlen  durch 
zwei  alte  Stollen  aufgeschlossen  ist  und  hei  einem  Streichen  von 
N 33“  O mit  60“  SW  fällt.  Dort  findet  sich  auch  eine  größere 
Scholle  von  Gneiß  vom  Syenit  umhüllt  Der  Gang  führt  Pyrit, 
Eisenglanz  und  ockeriges  Brauneisenerz,  Endlich  sei  hier  noch 
erwähnt,  daß  in  einer  Kluft  im  zersetzten  Syenit  am  Ausgang 
des  Mühlgi'abens  in  die  Wohra  Anflüge  von  Malachit  und 
Kupferlasur  zu  beobachten  waren. 

Die  sediraentiireu  Formationen. 

Es  lag  außerhalb  der  Grenzen  dieser  Arbeit,  eine  genaue 
Gliederiü)g  des  Sedimentgebirges  in  unserm  Gebiet  zu  liefern. 
Das  ist  eine  Aufgabe,  die  sich  nur  im  Zusammenhang  mit  der 
Untersuchung  größerer  Gebiete  des  Dinkelberges  lösen  läßt, 
wo  zahlreiche  Steinbrüche  eine  Aufnahme  des  Profils  gestatten. 
In  dom  kleinen  .Abschnitt,  der  auf  unsere  Karte  fällt,  fehlen 


Digitized  by  Google 


187 


solche.  Es  wurde  deshalb  nur  eine  solche  Oliederiing  durch- 
geführt, wie  sie  üuin  Verstilndnisse  der  tektonischen  Verhält- 
nisse nötig  schien.  Im  folgenden  werden  daher  zunächst  die 
einzelnen  Formationsglieder  kurz  charakterisiert  und  ihre  besten 
Aufschlüsse  angegeben. 

Da.s  Rotliegende  besitzt  nur  eine  geringe  Verbreitung; 
es  taucht  in  dem  Thälchen  östlich  vom  «Stock»  bei  Hasel  auf, 
und  zieht  sieh,  eine  nach  W.  hin  immer  breiter  werdende  Zone 
kihlend,  auf  das  andere  Ufer  des  Hn.selbaches.  Dort  schwillt  es 
zu  ganz  beträchtlicher  Mächtigkeit  au  und  zieht  als  breites 
Baud  bis  ins  Wiesenthal  und  weiter.  Seine  tiefsten  Teile  be- 
stehen aus  grobkörnigen,  dickgebankten  Arkosen,  die  typisch  z.  B. 
westlich  von  Allmatt  im  Ilaselbachthal  au.sgebildet  sind.  Darüber 
folgen  lettige,  auch  sandige,  bröckelig  zerfallende  Schieferthone, 
deren  Ilauptverbrcitung  in  der  Umgebung  des  «Stock»  liegt. 

Konkordant  darüber  folgt  der  Buntsandstein,  der  an- 
scheinend nur  unbedeutende  Mächtigkeit  hat  und  auf  der  Karte 
mit  dem  Ilotliegenden  vereinigt  wurde.  Aufschlüsse  sind  selten. 
In  dem  Thälchen,  das  .südlich  vom  Farrenacker  (O.  von  Hasel) 
herabkommt,  sieht  man,  am  Wege  aufgeschlossen,  weiße,  wenig 
feste  Sandsteine  in  ziemlich  dicken  Bänken  mit  roten,  lettigeu, 
glimmerreichen  Zwischeidagen,  darüber  violette,  hellgefleckte 
oder  auch  weiß  und  violett  gebänderte  mürbe  Sandsteine  mit 
schwacher  Neigung  von  der  Verwerfung  wegfallen. 

Vom  Muschelkalk  scheint  nur  die  oberste  Abteilung, 
der  Hauptmuschelkalk,  in  unserm  Gebiet  aufzutreten.  Auf  der 
Karte  sind  beide  Abteilungen,  der  Trochiten-  und  Nodosusktilk, 
vereinigt,  doch  lassen  sich  beide  stet.«  mit  Sicherheit  unter- 
scheiden. Trochitenkalk  wurde  z.  B.  au  folgenden  Stellen  fest- 
gestellt: Südabhang  des  «Stock»  bei  Hasel,  wo  sich  ein  großer 
Steinbruch  befindt'l;  ferner  am  «Kessel»  SO.  von  Hasel.  An 
dieser  Stolle  fand  sich  neben  zahlreichen  Trochiten  und  l‘r.äcH 
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ilijiriles  ein  wohlerhalU'iies  ZUlmchen  von  Ihjhoilus  muttiiilicatus 
Jakckel,  dessuu  Bustimuumg  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn 
Prof.  E.  FitA.ts  in  Stuttgart  verdanke.  Schließlich  bestehen 
auch  die  tiefen  Teile  der  beiden  zwischen  Haaelbaeh  und  Wehra 
nach  S.  sich  erstreckenden,  topographisch  deutlich  hervortreten- 
den Zungen  au.s  Trochitenkalk.  Petrographiseh  zeichnet  er  sich 
durch  häufige  Führung  klotziger  Bänke  und  Lumachellen  aus, 
während  der  Nodosuskalk  eine  sehr  gleichmäßige  Bankung 
aufweist.  Als  Grenze  zwischen  den  beiden  Abteilungen  kann 
man  Schichten  auffassen,  die  ganz  aus  den  Schalen  von  Pectm 
dixates  bestehen.  Innerhalb  des  Kartengebietes  waren  sie  nir- 
gends mit  Sicherheit  anstehend  zu  beobachten.  Sehr  schön 
sind  sie  dagegen  in  einem  Steinbruch  am  Südabhang  der  Ruine 
WTdir  aufgeschlossen.  Zum  Nodosuskalk  sind  u.  a.  die  Schich- 
ten zu  stellen,  die  an  dem  Wege  von  Wehr  nach  MetÜen 
zwischen  Wolfristkopf  und  Wilsbach  in  zwei  kleinen  Brüchen 
aufgeschlossen  sind.  Sie  zeichnen  sich  durch  helle  Farbe, 
völligen  Mangel  au  Fo.ssilien  und  das  gelegentliche  Vorkommen 
von  Schlaugenwül-stcn  aus. 

Au  dieser  Stelle  nur  schlecht,  etwas  besser  am  Wege  von 
Wehr  nach  Hasel,  wo  derselbe  den  Wilsbach  überschreitet, 
kann  man  die  Überlagerung  des  Nodosuskalkes  durch  den 
Trigonodusdolomit  beobachten,  die  völlig  konkordant  und 
ohne  Wcchsellugerung  von  Kalk  und  Dolomit  stattfindet.  Das 
Gestein  dieser  Abteilung  ist  ein  stark  sandiger,  hellgelber,  im 
verwitterten  Zustande  grau  werdender  Dolomit,  der  beim  Zer- 
schlagen bituminös  riecht  und  oft  zellig  ausgebildet  ist.  Sehr 
charakteristisch  ist  die  Führung  von  grauen  Hornsteiuknolleu, 
die  im  Felde  oft  allein  Aufschluß  über  die  Verbreitung  dieser 
Abteilung  geben.  Fossilien  finden  sich  nur  an  wenigen  Stellen; 
reich  ist  z.  B.  eine  Stelle  am  Weg,  der  von  Hasel  zu  der  Erd- 
mannshöhlo  führt.  Au  der  oben  erwähnten  Stelle  am  Wilsbach 
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fand  sich  ein  wohlerhaltems  Exemplar  von  I’imjihix  Siiviirli 
H.  V.  M.  sp. 

Der  Muschelkalk  ist  für  die  Top<igrnpliie  des  Dinkelherges 
insofern  von  Wichtigkeit,  als  sich  in  seinem  Gebiet  sehr  hiiuKg 
Einsturztriehter  finden,  welche  durch  unterirdische  Auslaugung 
hervorgerufen  worden  sind.  Ein  solcher  liegt  auf  unserm  Ge- 
biet am  Wege  von  Wehr  nach  Hasel  NO.  vom  Hitttelsbcrg.  Er 
steht  vielleicht  in  ursächlichem  Zusanimeidiang  mit  der  Erd- 
mannshöhlo  l)ei  Hasel,  die  durch  ihre  Tropfsteinbildungen  eine 
gewisse  Berühmtheit  erlangt  hat.  Hierher  gebürt  auch  das 
plötzliche  Verschwinden  des  Wilsbaches  in  einem  incl)rere  Meter 
tiefen,  trichterförmigen  lx>che,  sowie  das  Hervortreten  von 
größeren  Wassermasscu  direkt  aus  Klüften  im  Muschelkalk,  wie 
man  es  auf  der  Westseite  des  Kückens  zwischen  «Zeig»  und 
Haselbach  beobachten  kann. 

Der  Keuper  ist  auf  unserm  Gebiet  durch  seine  untere  und 
mittlere  Abteilung  vertreten.  Erstere,  die  Lettcnkohle,  i.st  auf 
der  Karte  vom  Trigonodusdolomit  nicht  durch  eine  Grenzlinie 
abgetrennt,  da  die  schlechten  Aufschlüsse  eine  genaue  Scheidung 
nicht  erlauben.  Der  einzige  leidliche  Aufschluß  befindet  sich 
in  einer  kleinen  Grube  auf  der  W. -Seite  des  oben  erwähnten 
Erdlallcs  und  zeigt  eine  Folge  von  ziemlich  dicken  ockergelben 
Dolomitbänkeu  mit  Zwischenlagen  eines  grauen,  etwas  mer- 
geligen Schiefcrtlioues.  Fossilien  fand  ich  nirgends.  Dieselben 
Gesteine  setzen  die  kleine  Scholle  beim  Buchstaben  1 von  Hasel 
zusammen. 

Der  mittlere  Keuper  besteht  vorzugsweise  aus  bunten  Mer- 
geln. Die  (’berlagerung  der  Lettcnkohle  ist  sehr  unvollkommen 
in  dem  Hohlweg  zu  sehen,  der  von  Hasel  auf  den  Hümmels- 
berg führt.  Diu  Mergel  sind  hier  vorzugsweise  grau  oder  grün, 
seltener  rot  gefilrbt,  und  gehören  zweifellos  zum  Gipskeuper. 
Ebenso  gehören  hierher  wohl  die  Mergel  am  Üstulbr  des  Wils- 
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baclics.  Sic  finden  sich  ferner  nocli  in  den  tiefsten  Teilen  der 
weiterhin  noch  zu  besprechenden  Ijehnigrube  auf  dem  Hummels- 
berg. Mit  Material  von  diesem  Punkte  wurde  ein  Schlämm- 
versuch  gemacht.  Der  feinsaudige  Rückstand  bestand  aus 
spärlichen  Erzen,  Quarz  und  einem  grünen  Mineral.  Der  Quarz 
tritt  in  ausgezeichnet  idiomorphen  Krystallen  auf,  die  von  -4-  R u. 
— R,  kurzen  Prismen  und  bisweilen  auch  von  (1121)  begrenzt 
sind.  Das  andere  Mineral  kommt  in  etwa  gleicher  Menge  vor, 
zeigt  grünliche  bis  bräunliche  Farbe  und  besitzt  schwache  Licht- 
uud  Doppelbrechung.  Es  sind  Körner  von  rundem  Umriß,  oft 
linsenförmig.  Fast  alle  sind  trüb  und  lassen  einen  Aufbau  aus 
faserigen,  wirr  angeordueten  Elementen  erkennen.  Eine  quali- 
tative Untersuchung  nach  Entfernung  der  Erze  durch  den  Mag- 
neten gab;  viel  HjO,  das  sehr  leicht  entweicht,  reichlich  K,0, 
NojO,  Spuren  von  MgO,  CaO  und  MnO,  AljO,  und  Fe,Oj  in 
größerer  Menge.  Es  erscheint  hiernach  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  das  Mineral  Glaukonit  sei.  Dazu  paßt  auch  das  Verhalten 
beim  Glühen  vor  dem  Gebläse,  wobei  ein  schwarzes,  schwach 
magnetisches  Glas  entsteht. 

Durch  intensiv  rote  Farbe  und  die  Führung  von  mächtigen, 
oll  oolithischen  Steinmergeln  unterscheiden  sich  von  den  be- 
schriebenen Mergeln  jene,  die  beim  Kessel  und  beim  Signal 
-150,6,  NÜ.  vom  Hummelsberg  liegen  und  die  darum  vielleicht 
zum  oberen  Teil  des  mittleren  Keupers  zu  stellen  sind.  Ein 
roter,  mürber  Sandstein,  der  wohl  dem  Schilfsandstein  zu 
parallelisioren  wäre,  wurde  am  Hummelsberg  (bei  u des  Wortes) 
beobachtet,  ließ  sich  aber  nicht  weiter  verfolgen. 

Ua.s  DilDviiini. 

Diese  Abteilung  besitzt  keine  sehr  große  oberflächliche 
N’crbrcitung,  ist  aber  durch  ihre  Gliederung  von  einigem  Inter- 
esse. Es  lassen  sich  unterscheiden: 
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1.  Zu  unterst  die  Moränen  der  Ilaupteiszeit. 

2.  Ihre  Ijehmbede<'kung,  die  7..  T.  sehr  weit  vei-schwerauit  ist. 

3.  Die  Niederterrassenschotter,  z.  T.  mit  vcrsehwcminter 
I.i€hnidecke. 

Die  ersten  beiden  Stuten  triitt  man  un  zwei  Stellen;  Die 
erste,  ausgedehntere,  nimmt  die  Höhe  des  Musehelkalkrückens 
zwischen  Zeig  und  Wilsbach  ein,  und  wird  verschiedene  Male 
von  dem  auf  der  Höhe  führenden  Weg  angeschnitten.  Ihre 
absolute  Höhe  geht  von  390—420  m.  Sie  besteht  aus  unge- 
schichtetem  Grand  oder  grobem  Sand  von  intensiv  gellibrauner 
Farbe,  welche  durch  die  hochgradige  Verwitterung  hervor- 
gerufen ist,  die  sich  auch  auf  die  wenigen  darin  befindlichen 
Gerölle  erstreckt,  die  unter  dem  Hammer  in  Grus  zerfallen. 
Das  Material  der  Moräne  ist  vorzugsweise  dem  krvstallineu  Ge- 
birge entnommen.  Den  Untergrund  der  Ablagerung  bilden 
im  nördlichen  Teil  Keupermergcl  (au  einer  Stelle  auf  der  Ost- 
seitc  schlecht  aufgeschlossen  zu  beobachten).  Weiter  nach 
Süden  liegt  Trigonodusdolomit  darunter,  und  die  südlichste 
Partie  liegt  schon  ganz  auf  Hauptmu.schelkalk.  Hier  kann 
man  in  einigen  kleinen  Gruben  sehen,  wie  sic  Bruchstücke 
aus  dem  Untergrund  aufnimmt.  Auf  dem  nördlichen  und  zu- 
gleich höchsten  Punkt  der  Moräne  bei  Signal  42(1.6  wird  sie 
von  Lehm  überlagert.  Die  Aufschlüsse  sind  gerade  hier  sehr 
unvollkommen;  doch  läßt  eine  kleine  Schürfung  im  Gehänge 
des  Wegeinschnittes  die  Überlagerung  zweifcllo.s  feststellen. 
Der  Ijehm  ist  dunkelbraun,  sehr  homogen  und  i)lastisch  und 
völlig  entkalkt. 

Das  zweite  Vorkommen  dieser  Stufe  findet  sich  am  Hümmels- 
berg bei  Hasel  in  einer  Höhe  von  etwa  440  ni  und  ist  in  einer 
Grube,  die  von  einer  Ziegelei  ausgebeutet  wird,  sehr  .schön 
aufgeschlossen.  Die  Üherlagerung  durch  Lehm  ist  hier  auf  den 
ersten  Blick  erkennbar.  Der  Habitus  i.st  im  allgemeinen  der 
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gleiche,  wie  oheii  hcschrieheii.  Geschiebe  sind  zahlreicher.  Sie 
bestehen  zumeist  aus  Arkosen  des  Hotliegenden,  dann  aus 
Syenit,  Granit,  Granitiiorjihyren,  Sandstein,  was  auf  eine  S.-  oder 
SSO.  Bewegung  des  Gletschers  deutet.  In  derSW.-Kcko  der  Grube 
trifft  man  auf  .Mergel  des  Gipskeupers,  der  aber  nicht  einfach 
die  Unterlage  bildet,  sondern  schleifenartig  in  das  grandige 
Moriinemnaterial  hineingezogen  ist,  wobei  der  Mergel  zerbröckelt 
und  zu  einem  breccienartigen  Gebilde  umgeforint  worden  ist. 

Auf  Grund  all  die.ser  Verhältnisse  i.st  diese  Ablagerung  als 
Grundmorüne  eines  Gletschers  aufzufassen.  Die  Beobachtungen 
stimmen  aufs  beste  überein  mit  denjenigen,  welche  im  unteren 
Teil  des  Wehrathaies  zwischen  Wehr  und  Brennet  gemacht 
worden  sind'). 

Die  Bildungen  der  Nieilerterrassenzeit  sind  als  fluvioglaciale 
Schotter  entwickelt,  die  NW.  von  AVehr  die  groüe  Fläche  der 
Zeig  lulden,  welche  etwa  15  m über  dem  heutigen  Stand  der 
Wehra  liegt.  Da  größere  Aufschlüsse  in  dieser  Stufe  ganz 
fehlen,  ist  man  auf  gelegentliche  Entblößungen  angewiesen. 
Solche  zeigten  stet-s  typische  Flußschottcr,  deren  Gerölle  vor- 
züglich frisch  waren.  Nur  dem  südlichen  Teil  scheint  eine 
stärkere  Lehmdecke  zu  fehlen.  Der  nördliche  zeigt  eine  solche, 
deren  Verhreilung  auf  der  Karte  versuchsweise  annähernd  dar- 
gestellt  wur<le,  soweit  dies  ohne  genaue  Bohrungen  überhaupt 
möglich  war.  Diese  Abschwemmungen  bestehen  z.  T.  aus 
Ijchm,  der  von  der  Moräne  und  ihrer  Bedeckung  herabgewa.schen 
worden  ist  und  daher  stellenweise  Gerölle  führt,  z.  T.  aus  Ver- 
witterungsschutt von  Syenit,  der  besondei-s  am  Süd-  und  Süd- 

*)  G.  SteiNMAXS:  Her.  d.  oberrhein.  rooI.  Vereinw  1892.  Der», : Mit- 

teilungen der  groüh.  bad.  geol.  laandc-'^anetalt.  II.  S.  C7.  Steikm.i^xn  u.  du 
r,\HQncR.  Ibid.  II.  S.  395.  C.  Scumidt.  Bericht  d.  oberrhein.  geol.  Ver 
ein».  1892.  8.  33. 
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weslabliang  des  Wolfrislkojifes  und  am  Uiiliisnckcr  weit  bergab- 
gefiilirt  wird. 

Von  gleiebem  Alter  sind  wobl  aueli  die  kleinen  Vorkonim 
nissc  von  Sehottern,  die  an  vorsehiedenen  Stellen  in  der  Webra- 
sehluclit  und  iin  Ha.selbachthal  angetrotlen  wurden  und  sich 
gleichfalls  nur  wenige  Meter  über  die  heutige  Thal.sohle  erhelwn. 
Nur  da,  wo  sie  größere  Ausdehnung  erreichen,  wurden  sie  in 
die  Karte  eingetragen.  Charakteristisch  ist  für  sie  die  voll- 
koniinenc  Glftttung  ihrer  Unterlage  und  deren  meist  hoch- 
gradige Zersetzung,  während  die  Geschiebe  selbst  von  aus- 
gezeichneter Fri.sche  sind. 


Tektonik. 

Die  Hauptdislokation  unseres  Gebietes  ist  ein  Teil  jener 
großen  tertiären  Verwerfung,  die  bei  Knndern  von  cler  Rhcin- 
thalspaltc  abzweigt,  zuerst  in  OSO.-Riebtung  nach  Hausen  iin 
Wiesenthal  läuft,  von  da  ab  mehr  SO.-Riehtung  anninunt,  und 
unterhalb  von  Webr  direkt  nord-südlich  bis  Säekingen  geht, 
wo  sie  sich  in  eine  Anzahl  kleinerer  Spalten  auflöst.  Diese 
Verwerfung  trennt  dos  Grundgebirge  des  südlichen  Schwarz- 
Waldes  von  der  großen,  hauptsächlich  aus  Trias  und  Jura  auf- 
gebauten Tafel  des  Dinkelberges. 

Soweit  die  Spalte  in  unser  Gebiet  fällt,  ist  sie,  z T.  we- 
nigstens, nicht  als  einfache  Verwerfung,  sondern  als  Statfel- 
bruch  entwickelt,  der  von  verschiedenen  Quersprüngen  durch- 
setzt wird.  Das  Profd  auf  l)oistehcnder  Figur  zeigt  ilio  Ver- 
hältnisse, wie  sie  längs  der  auf  der  Karte  durch  zwei  Pfeile 
(A  — A)  angegebenen  Richtung  heiTSchen:  Man  sieht,  wie 

zunächst  mit  einem  Einfällen  von  12"  das  Rotliegende  und  der 
B\intsandstein  vom  Gebirge  abfallcn.  Daran  stößt  unter  großem 
Fallwinkel  — 45 " — der  Hauptmuschelkalk  am  «Stock», 
dessen  Lagening  aber  weiterhin  in  eine  weniger  steile  von  12" 


Digitized  by  Google 


194 


IluniDiolBlH'rv. 


Slocl;;. 


GruiidKeliirRe.  RoUieKvndc».  Buuisftudst.  HaupimuBchelk.  Trigonodoi-PolomU  Mergel  deti 

mit  LellcDkoblc.  milÜ.Kcuper. 


übergeht.  Dann  kommt,  durch  eine  weitere  Verwerfung  getrennt, 
der  Trigonodusdolomit  mit  schwachem  Südfalleu.  Im  Gegen- 
satz hierzu  zeigen  die  weiter  vom  Ahtjruch  entfernten  Schichten 
eine  schwache,  aber  überall  deutlich  erkennbare  Neigung  zum 
Grundgebirge  hin.  Das  ungewöhnlich  steile  Einfallen  der  Letten- 
kohle (Streichen  N35W,  Fallen  50  “ SW)  beim  Buchstaben  1 
von  Hasel  ist  wohl  durch  eine  NW— SO  gerichtete  Verwerfung 
zu  erklären,  die  auf  der  Karte  gestrichelt  angegeben  ist.  Ebenso 
dürfte  zwischen  dem  Steiumcrgelkcuper  östlich  vom  Hummels- 
berg und  am  «Kessel»  und  dem  Hauptmuschelkalk  östlich  davon 
eine  Spalte  verlaufen,  die  sich  im  ohern  Wilsbachthal  mit  der 
Hauptspalte  vereinigt,  worauf  das  verschiedene  Streichen  der 
Mu.schelkalkschichten  rechts  und  links  vom  Wilsbach  und  das 
Fehlen  des  Nodosuskalkes  und  der  darauf  folgenden  Schichten- 
glie<ler  am  «Kessel»  deutet. 

Die  mechanische  Wirkung  <ler  Verwerfung  auf  das  Neben- 
gestein läßt  sich  gerade  an  der  zuletzt  erwälmten  Stelle  vor- 
trelflich  studieren.  Der  Syenit  ist  in  ein  bröcklige.s,  sehr  stark 
verwittertes  und  von  unzähligen  Rutschflächen  durchsetztes 
Haufwerk  verwandelt;  der  Trochitenkalk  wurde  vielfach  zer- 
brochen, die  Stücke  an  einander  verschoben  und  durch  sekundär 
nusge.schicdeneu  Kalkspat  wieder  verkittet,  so  daß  ganz  breccien- 
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artige  Gesteine  entstanden  sind.  Auf  der  Karte  ist  die  Er- 
scheinung durch  eine  schwarze  Schraffur  angedcutet. 

Im  krystallinen  Gebirge  ituDcrn  sich  die  Verschiebungen 
nnturgcrnttO  viel  weniger  deutlich  wie  ini  Sedimentgebict. 
Immerhin  fallen  sie  l>esonders  im  unteren  Teil  des  Thaies  sehr 
ins  Auge  durch  die  außerordentlich  starke  Verruschehing,  die 
das  Gestein  stellenweise  erfahren  hat.  Überall  sieht  mau  iin 
Gnciß  w'ie  ira  Syenit  die  KutscliHächcn  und  Harnische,  die  oft 
mit  dicken  Häuten  von  Sericit  überzogen  sind.  Mikroskopisch 
treten  diese  Erscheinungen  durch  das  Auftreten  zahlloser  Quetsch- 
Zonen  hervor,  wie  sie  oben  bei  den  einzelnen  Gesteinen  schon 
kurz  erwähnt  worden  sind.  Die  aufliülige  Häufung  dieser 
Phänomene  am  Ausgang  des  Thaies  legt  den  Gedanken 
nahe,  daß  sie  durch  das  Einsinken  des  Dinkellrei’gplateaus  her- 
vorgerufen sein  könnten. 

Es  sei  mir  gestattet,  an  dieser  Stelle  meinem  hochver- 
ehrten Lehrer,  Herrn  Geh.  Bergrat  Prof.  Dr.  RosExnr.si’ii,  meinen 
herzlichsten  Dank  auszusprechen  für  die  Anregung  zu  der  vor- 
liegenden Arbeit  und  die  liebenswürdige  Anleitung  und  Unter- 
stützung, die  er  mir  jederzeit  hat  zuteil  werden  lassen.  Auch  Herrn 
Prof.  Saieh  bin  ich  für  seine  Hilfe  zu  großem  Danke  veqiflichtet. 


UitÜiiiL  d.  ßnd.  feol.  LaQÜt‘«8tii<l  IV.  (I1H)I.) 
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VII. 

über  die  chemischen  Beziehungen 
zwischen  den  Quellwässem  und  ihren 
ürsprungsgesteinen. 


M.  Dittrieh. 
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Bei  der  üntersuchunj;  der  Quellen  und  der  Gesteine  des 
Nockarthales*)  hatte  es  sich  herausgestellt,  daß  die  Zusammen- 
setzung der  Gesteine  nicht  den  aus  ihnen  entspringenden 
Quellen,  besonders  in  Bezug  auf  die  Mengen  von  Kalk,  Magnesia 
und  der  Alkalien  entspricht,  daß  vielmehr  iti  den  Quellen  im 
Vergleich  zu  dem  Gestein,  aus  dem  sie  entspringen,  eine  Um- 
kehrung der  Verhältnisse  von  Kalk,  Magnesia  einer-,  un<l  von 
Kali  und  Natron  andererseits  auflritt.  Während  in  den  Ge- 
steinen gleichviel  oder  weniger  Kalk  wie  Magnesia  enthalten 
ist,  übertrifil  in  den  Wässern  der  Kalk  die  Magnesia  zum 
Teil  ganz  bedeutend  und  während  in  den  untersuchten  Ge- 
steinen das  Kali  vor  dem  Natron  vorherrscht  oder  in  gleichen 
Mengen  wie  dieses  vorhanden  ist,  übersteigt  in  den  Wässern 
der  Natrongebalt  den  des  Kalis  um  ein  Beträchtliches. 

Diese  Zahlen  wurden  ermittelt  an  Quellen,  welche  beim 
Verdampfen  nur  sehr  geringe  Kückstandsmengen  hinterließen, 
und  an  Gesteinen,  die  nur  wenige  Prozente  der  genannten  Be- 
standteile enthielten,  aus  Buntsaudsteinqucllen  und  Buntsand- 
stein. Nur  eine  Quelle,  der  Jjüwenbrunnen*),  ergab  von  den 
untersuchten  Quellen  einen  abweichend  iKjdeutendcren  Rückslaml. 

')  M.  Dittbicu.  Die  Quellen  de«  Ncrkartlmles  bei  Heidelberg  in  geo- 
logini'b  i'hemiBCber  Beziebung.  Diese  Milteilnngen  IV.  Bel.  1.  He/l  1900. 

*}  1.  e.  pag.  71,  78  und  80. 
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Es  wurde  daher  vermutet,  daß  diese  Quelle  nicht  dem  Bunt- 
Sandstein,  sundurn  vielleicht  dem  Granit  entstamme,  wofür  die 
Lage  im  Gelände  einen  gewissen  Anhalt  bot;  eine  sichere  Ent- 
scheidung hierüber  war  aber  damals  nicht  möglich. 

Es  traf  sich  daher  günstig,  daß  mir  durch  Vermittlung  der 
hiesigen  Kultur-Inspektion  Gelegenheit  geboten  wurde,  eine 
Quelle  zu  untersuchen,  deren  Kückstandsmeuge  größer  und 
deren  Ursprungsort  ganz  sicher  in  einer  granitischen  Gesteins- 
masso  zu  suchen  ist,  in  deren  Nähe  kein  andersartiges  Gestein 
auftritt. 

Die  Quelle  etitspringl  in  dem  Thale,  welches  sich  in  öst- 
licher Hichtuug  von  Großsachsen  in  den  Odenwald  hineiuzieht, 
bei  Heiligkreuz  auf  der  Südseite  des  Thaies  in  einem  tief  in 
das  Gebirge  eindringenden  Stollen.  Zu  beiden  Seiten  des 
Thaies  steht  an  verschiedenen  Stellen  das  Gestein  — ein  Horn- 
blendegrauit  — frisch  an,  während  dasselbe  in  dem  Stollen 
meist  tief  vergrußt  ist. 

Die  Temperatur  der  Quelle  betrug,  wie  Messungen  zu  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  ergaben,  konstant  10,3°  C.  und  auch 
die  Rückstandsraengen  blieben  annähernd  dieselben.  Die  Ana- 
lyse ergalj  folgende  Zahlen: 


Abdampf-Rückstand  (bei 

110» 

getrocknet) 

= 17,20  Teile  in  100000  Teilen 

Glührüekstand 

= 15,78  . 

Ci 

= 0,604  . 

NH3 

= 0 

= 0 

= 0,484  . 

Oxydierbarkeit 

= 0 

Härte 

= 5,77  Deutsche  Härtegrade. 

Zur  .speziellen  .Vnalyse  der  festen  Bestandteile  wurden  6 1 
des  Wassei-s  in  einer  Platinschale  eingedampft; 
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SiO,  = l.yTTg  in  I(X)  1. 

Fi’jOj-f’AljOj  = 0,070  » » > 

CaO  = 4.912  . . . 

MgO  = 1,390  > . . 

KjO  =0,136  » » » 

Na^O  = 0,613  » * » 

Vergk'iclit  niuii  hiurmit  die  Analyse  des  obciaTwiilniten 
Löwenl>ruunens‘): 

SiO,  = 1,4230  g in  100  1. 

AI,0^-j-Fe,0,  = 0,1480  * » * 

CaO  = 1,8940  . . . 

MgO  = 0,6495  « » » 

K,0  = 0,1086  » » » 

Na,0  = 0,5446  » » » 

so  erkennt  man,  daß  zwar  die  absoluten  Mengen  in  letzterem, 
zum  Teil  wenigstens,  erheblich  geringer  siinl  als  in  der  (iuelle 
am  Heiligkreuz,  daß  aber  die  relativen  Mengen  von  Kalk  zu 
Magnesia  und  von  Kali  zum  Natron  einigermaßen  überein- 
stimmen. 


llciligkreuz  Löwenbriinnen : 

CaO  : MgO  3,5  : 1 2,9  ; 1 

K,0  : Na,0  0,2  : 1 0,2  : 1. 

Das  Gestein,  in  welchem  die  Quelle  am  Heiligkreuz  ent- 
springt, kann  als  ein  iK)rpbyrischer  Hornblendegranit  bezeich- 
net werden.  Allein  die  petrographisebe  Beschaffenheit  des  Ge- 
steins ist  hier  wie  überhaupt  im  südlichen  Odenwald  keine 
konstante  und  besonders  schwankend  nach  der  Seite  des  Diorit 
hin,  so  daß  man  auch  hier  im  Großsach.sener  Thale  verschie- 
dene Abänderungen  trifft,  die,  reich  an  dunklen  Gomengtoilen, 
als  Amphiboldiorite  zu  bezeichnen  sind,  während  (hus  Auftreten 
großer  [»rphyriseber  Orthoklase  wieder  eine  beträchtliche  An- 


*)  I,  c.  pag.  79. 
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nilherung  an  Granit  bedingt.  Von 

ilon  folgenden  Analysen 

entspricht  1 der  Zusammensetzung 

des  Hornblendegranits, 

II  dem  Amphiboldiorit. 

I. 

II. 

SiOj 

63,57 

61,27«|o 

TiOs 

0,55  » 

0,40  » 

Fe^O, 

1,79  » 

00 

FeO 

3,11  » 

3,35  . 

Al.Oj 

U,69  . 

15,96  . 

CaO 

3,8-1  . 

4,33  . 

MgO 

2,82  . 

5,31  . 

K,0 

4,07  . 

2,52  . 

Na,0 

4,26  . 

GO 

o 

F.Üa 

0,24  . 

0,32  . 

11,0 

0,95  » 

0,74  . 

99,89  »/o 

100,15«/«. 

Diü  clieraisclie  Zusammensetzung  der  beiden  Gesteine  ist 
nneh  den  Analysen  nicht  dieselbe,  das  poqdiyrische  Gestein  I 
ist  etwas  saurer  als  das  andere,  das  Verhältnis  von  Kalk  zu 
Magnesia  und  von  Kali  zu  Natron  ist  auch  nicht  das  gleiche; 
es  beträgt  ira  Gestein  I das  Verhältnis  von 

CaO  : MgO  = 1,2  : 1 und  von  KjO  : Na,0  =1:1, 
in  II  dagegen 

CaO  : MgO  = 0,8  : 1 und  von  KjO  : Na^O  = 0,6  : 1. 

Im  Heidelberger  Granit  betragen  dieselben  Verhältnisse  nach 
meiner  Analyse ') 

CaO  ; MgO  = 1,2  : 1 und  von  KjO  : Na^O  =1:1, 

also  genau  ebensoviel  wie  in  dem  porphyrischen  Hornblende- 
granit  (I). 

')  1.  t.  paa.  79. 


Digitized  by  Google 


203 


Tn  dem  oben  erwilhnten  Qiiellenstollcn  findet  sieb  von 
diesen  beiden  Gesteinen  nur  da»  erstere.  Infolge  dessen  kann 
Gestein  II  außeraclitgelassen  werden  und  es  kommt  bei  der 
weiteren  Betrachtung  nur  das  porphyrisebe  Gestein  (I)  in  Frage. 

Stellt  man  diesen  Zahlen  der  Analyse  I die  oben  mitgcteil- 
ten  Zablcu  für  die  gleichen  Bestandteile  im  Wasser  der  Quelle 
gegenüber,  so  siebt  man  auch  hier  deutlich  wieder  die  Um- 
kehrung der  Werte;  ira  Gestein  ist  nicht  ganz  ein  Drittel  mehr 
Kalk  wie  Magnesia  enthalten,  im  Wasser  dagegen  ist  der  Kalk- 
gehalt um  mehr  als  das  dreifache  gestiegen,  der  Kaligehalt  be- 
trugt im  Gestein  ebensoviel  wie  der  des  Natrons,  im  Wasser 
dagegen  nur  noch  ein  Fünftel. 

Es  finden  sich  also  hier  wieder  genau  dieselben  Er- 
scheinungen, die  bei  der  Untersuchung  der  Neckar- 
thalquellen beobachtet  wurden.  Gleichzeitig  gestatten  aber 
auch  diese  Resultate  den  sicheren  Schluß  zu  ziehen,  daß  in 
der  That  der  laiwenbrunnen  reines  Granitwasser  enthalt;  denn 
bei  ZuHuß  von  Buntsandsteinwasser  müßte  nach  den  früheren 
Beobachtungen')  da»  ^'erhältnis  der  starken  Basen  zu  den 
schwächeren  CaO  : MgO  und  K^O  : Na,0  ein  anderes  höheres 
sein,  als  wie  die  vorliegende  Analyse  ergiebt. 

Da  bei  dem  Großsachsoner  Hornblendegranit  ein  Gestein 
vorlag,  welches  eine  größere  Menge  durch  Wasser  zersetzbare 
Bestandteile  enthielt,  so  mußte  daraus  geschlossen  wenlen,  daß 
durch  diesen  Auslaugungsprozeß  das  Gestein  in  seiner  ursprüng- 
lichen Zusammensetzung  in  hervorragender  Weise  verändert 
wurde.  Die  Analyse  bestätigte  vollauf  diese  Vermutung;  (das 
zu  Gruß  verwitterte  Gestein  wurde  zur  Analyse  bei  110“  ge- 
trocknet) ; 

•)  Vergl.  Iiierzn  1.  c.  |i;ig,  81,  <lie  kleinere  Talielle. 
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SiOj 

== 

63,24”/, 

Al^O, 

16,63 

Fe,Oj 

= 

4,45 

FeO 

0,40 

CaO 

= 

0,00 

MgO 

1,50 

K,0 

= 

7,73 

Nn.O 

= 

1,72 

P,0, 

0,30 

H,0 

= 

3,24 

CO, 

=5S 

0,28 

100,39”/ 

Die  Veräuderungeu  iu  der  Zusammensetzung  des  Gesteins 
erstrecken  sieb  wesentbch  auf  jene  Bestandteile,  welche 
charakteristisch  sind  für  das  Quell  wasser,  nämUch  auf 
CaO  und  NajO.  Der  SiO, -Gehalt  ist  kaum  verändert,  die 
Thonerde  ist  etwas  gestiegen  (-f-2,0*,'o),  die  Eisenmengen  sind 
dieselben,  nur  hat  sich  fast  alles  Oxydul  in  Oxyd  verwandelt, 
vom  Kalk  ist  dagegen  nur  noch  ca.  der  vierte  Teil,  von  der  Mag- 
nesia etwas  mehr  als  die  Hälfte  übrig  geblieben,  der  Kaligehalt 
ist  fast  um  das  Doppelte  gestiegen,  auf  die  ganz  enorme  Höhe 
von  7,73  °/o,  und  die  Natronmenge  um  mehr  als  die  Hälfte 
heruutergegangen. 

Diese  Quelle  und  das  zu  ihr  gehörige  Gestein  bieten  dem- 
nach ein  treffliches  Beispiel  für  die  Einwirkung  von  Wasser 
auf  Gesteine.  Stellt  man  nochmals  die  Analysen  des  frischen 
porphyrischeu,  des  verwitterten  Gesteins  und  des  Quellwasscrs 
neben  einander: 
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friHch 

verwittert 

QuellwH0»ier 

SiO, 

63,57  »/o 

63,24  o/o 

1,977  g in 

100  1. 

TiO, 

0,55  . 

— 

Al.O, 

14,69  . 

16,63  . 

j 

Fe,0, 

1,79  . 

4,45  » 

0,070  . 

» » 

FeO 

3,11  . 

0,40  . 

1 

CaO 

3,84  . 

0,90  • 

4,912  > 

> » 

MgO 

2,82  . 

1,50  . 

1,390  . 

K,0 

4,07  . 

7,73  . 

0,136  . 

» » 

Na,0 

4,26  . 

1,72  . 

0,613  • 

» > 

F.Oj 

0,24  . 

0,30  . 

H,ü 

0,95  . 

3,24  . 

CO, 

- 

0,28  . 

99,89  “/o 

100,39  »/o 

SO  ersieht  man,  daß  sich  alle  drei  Analysen  gegenseitig  ergän- 
zen. Was  dem  Gestein  durch  Wasser  leicht  entzogen  werden 
konnte,  ist  im  Quellwasser  in  größerer  Menge  wiederzufinden; 
was  durch  Wasser  nur  schwer  angreifbar  war,  ist  in  geringerer 
Menge  im  Wasser  enthalten  und  hat  sieh  im  Gestein  ango- 
reichert.  Der  leicht  auslaughare  Kalk  ist  zum  großen  Teil 
verschwunden  und  im  Wasser  wiederanzutreffen,  die  wesentlich 
schwerer  lösliche  Magnesia  ist  in  erheblich  geringerer  Menge 
in  das  Wasser  übergegangen,  übertrifft  aber  im  verwitterten 
Gestein  den  Kalk,  hinter  dem  sie  vorher  uni  1 "/o  zurückstand, 
um  fast  das  Doppelte.  Der  Magnesia  ähnelt  in  gewisser  Be- 
ziehung das  Kali,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  daß  dassellie 
wesentlich  schwerer  vom  Wasser  fortgeführt  wird,  sich  dagegen 
im  verwitterten  Gestein  ganz  besonders  aufgespeiehert  hat.  Das 
Natron  umgekehrt  hat  mehr  Beziehungen  zum  Kalk;  im  ver- 
witterten Gestein  ist  kaum  noch  die  Hälfte  vorhanden,  in  der 
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Quelle  dagegen  relativ  viel,  es  überwiegt  dort  das  Kali,  dem  es 
im  Gestein  gleich  war,  last  um  das  fünffache. 

Diese  Erscheinungen  ähneln,  wie  schon  frülier  bemerkt, 
außerordentlich  der  Absorption  von  Salzen  durch  die  Ackererde. 
Man  ist  ziemlich  einig,  daß  diese  Absorption  auf  chemischen 
Vorgängen  beruht.  Es  war  also  für  mich  von  Interesse  zu 
untersuchen,  ob  hier  insbesondere  das  Kali  sich  in  fester  oder 
nur  in  lockerer  Bindung  l>efand. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  zunächst  versucht,  dem  ver- 
witterten Gestein  das  aufgenommene  Kali  durch  Wasser  zu 
entziehen.  100  g des  gepulverten  Gesteinsgnißes  wurden  mit 
200  ccm  destilliertem  Wasser  zwei  Tage  unter  öfterem  Um- 
schütteln bei  Zimmertemperatur  stehen  gelassen ; sodann  wurde 
ein  Teil  der  Flüssigkeit  durch  ein  trockenes  Filter  filtriert  und 
analj’siert.  Die  Analyse  ergab  — auf  die  Menge  des  ursprüng- 
lich angewandten  Was.sers  berechnet  — : 0,0048  g CaO,  0,0008  g 
MgO,  0,0100  g Alkahen,  als  Chloride  (von  den  Alkalien  war 
sowohl  Kali  wie  Natron  nachweisbar),  also  in  Summa  nicht 
mehr  alsO,016'/o  des  Gesteins;  mithin  war  überhaupt  nur  eine 
äußerst  geringe  Menge  fester  Bestandteile  in  I.<ösuug  gegangen. 

Nicht  viel  stärker  war  die  Einwirkung,  wenn  statt  reinem 
Wasser  kohlensäurehaltiges  angewendet  wurde. 

Verdünnte  Essigsäure  wirkte  nur  unbedeutend  kräftiger. 
Es  hinterließen  die  Auszüge  aus  100g  Gestein; 

0,1280  g CaO,  0,0 168  g MgO  und  0,0f)44g  (Chloralkalien,  Kali 
und  Natron),  in  Summa  aber  auch  nur  0,2  "/o  des  gesamten 
Gesteins. 

Wesentlich  wirksamer  war  dagegen  verdünnte  Salzsäure; 
diese  wurde  in  10*/o  Lösung  einen  halben  Tag  in  der  Wärme 
des  Wasserbades  einwdrken  gelassen,  das  uuangegritfene  Gestein 
wurde  gut  mit  heißem  Wasser  ausgewaschen,  der  Salzsäure- 
auszug und  die  Waschwässer  wurden  eingedampft  und  analysiert. 
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Die  Analyse  ergab  folgende  Zaiilen: 


SiO, 

- 

0,42  »1# 

Fe^O, 

= 

3,61  . 

A1,03 

= 

3,88  . 

CaO 

= 

0,90  . 

MgO 

= 

1,20  . 

K,0 

= 

i,or>  . 

Na,0 

0,45  » 
11,61  «7» 

Es  ist  also  ein  großer  Teil  des  Eisens,  der  gesamte  Kalk, 
drei  Viertel  der  Magnesia,  kaum  ein  Siebentel  des  Kalis 
und  nur  ein  Viertel  des  Natrons  in  Ijilsung  gegangen. 
Selbst  die  wesentlich  stärker  wirkende  Salzsäure  vermochte 
nicht  das  Kali  in  erheblichem  Maße  libslich  zu  machen ; das- 
selbe muß  sich  also  in  dem  verwitterten  Gestein  unzweifelhaft 
in  ganz  besonders  fester  Bindung  befinden. 

Diese  übemischende  Thatsache  läßt  vermuten,  daß  die 
Umsetzungen  sich  in  der  Weise  vollzogen  haben,  daß  das  Kali, 
nach  einer  vielfach  ausgespriH'hcnen  Vermutung,  in  Form  von 
hellem  Glimmer  fixiert  wird,  welcher  in  der  That  nur  schwer 
von  Rengentien  angegrift'en  wird.  Ein  direkter  Nachweis  des- 
selben eventuell  durch  das  Mikroskop  war  bei  dem  vollständig 
verwitterten  Gestein  unmögüch.  Dagegen  war  es  zu  erwarten, 
wenn  die  obige  Annahme  richtig  war,  daß  auch  bei  Einwirkung 
von  irgend  welchen  I^dsungcn  eine  weitere  Reaktion  nicht  erfolgt. 

Es  erschien  mir  deshalb  sehr  wichtig,  dieser  Frage  näher 
zu  treten,  um  sie  in  dem  einen  oder  anderen  Sinne  entscheiden 
zu  können. 

Über  dahingehende  \’ersuche  — Einwirkung  verschiedener 
verdünnter  Salzlösungen  auf  das  verwitterte  Gestein  u.  s.  w.  — 
hoffe  ich  in  einiger  Zeit  berichten  zu  können. 

Heidelberg,  Januar  1901. 

Laboratorium  von  Dr.  Di t trieb. 
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über  eine  eigentümliche 
Grabenversenkung  bei  Eberbach 
im  Odenwald. 

Von 

Wilhelm  Salomen 

in 

Heidelberg. 
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Das  Gebirge  der  Umgebungen  von  Eberbach  besteht  weit 
und  breit  aus  sehr  llaeh  liegenden  Schichten  von  Buntsandstein. 
Es  ist  meines  Wissens  bislier  niemals  eingehend  untersucht 
worden.  Wenn  die  Gegend  dennoch  eine  gewisse  geologische 
Berühmtheit  besitzt,  so  verdankt  sic  das  bis  zum  heutigen  Tag 
einzig  und  allein  den  Kruptivma,ssen  des  Katzenbuckels,  die  die 
Buntsandsteinschichten  etwa  4'/j  km  östlich  der  Stadt  durch- 
brechen, Die  Aufschlü.sse  am  Katzenbuckel  machen  es  wahr- 
scheinlieh,  daß  der  Eruptionskanal  cylindrisch-röhrenförniige  Ge- 
stalt hat,  was  ja  auch  jetzt  nach  den  Untersuchungen  von 
Bk.cnxo,  A,  Geikie  u,  a,  nicht  mehr  erstaunlich  ist.  Ein  beweis- 
kräftiger Grund  zu  der  Annahme,  daß  der  Katzenbuckel  auf 
einer  Verwerfung  stehe,  ist  mir  zur  Zeit  nicht  bekannt. 

Auch  die  Untersuchungen  von  Benecke  und  Cohen  ')  sowie 
die  PLATz’schen  Aufnahmen’)  haben  keinerlei  direkte  Anhalts- 
punkte für  die  Annahme  von  Verwerfungen  bei  Eberbach  er- 
geben, Doch  ist  in  dieser  Hinsicht  zu  berücksichtigen,  daß  da- 
mals eine  eingehendo  Gliederung  des  Buntsandsteincs  im  süd- 
lichen Odenwalde  noch  fehlte  und  daß  die  genannten  Forscher, 
wie  sie  ausdrücklich  hervorlieben,  aus  diesem  Grunde  kleinere 
Absenkungen  innerhalb  des  mächtigen  Schichtkomi>lexe.s  nicht 
nachzuweisen  vermochten. 

Immerhin  sagt  schon  Benecke  ’);  «DasAuftreten  von  Muschel- 
kalk im  Thale  der  Gersprenz  l>ei  Michelstadt  und  Erbach  kann 

D Gi’Ogüoätische  Bvi^ebreibung  der  Umgegend  von  Heidelberg.  Straß- 
burg 1880. 

*)  GeologischeH  Profil  der  Neokartlial  Bahn  von  Heidelberg  bi» 
feld.  Verbandl.  d.  Naturwi»».  Verein»  Karlsruhe.  1880. 

»)  A.  a.O.  S.  815. 
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kniim  anders,  als  durch  eine  ungefähr  von  Süden  naeli  Nortlen 
laufende  Verwerfung  erklärt  werden.  Ähnliche  Verwerfungen 
mögen  mehrere  liindurehsetzen.»  Es  ist  nun  bemerkenswert, 
daß  Miciielstadt  und  Erbacli  ziemlicli  genau  nördlich  von  Eber- 
bach liegen. 

Pl.vtz')  hebt  bei  seiner  Untersucliung  des  Eisenbahnprofils 
Heidell)erg-Jagslfeld  hervor,  daß  «Störungen  des  regelmäßigen 
Schiciltenbaues  durcli  X'erwerfungsspalten  an  der  Balm  nicht 
beolmchtet  worden  und  oberhalb  Zwingenberg  aucli  sielier  niclit 
vorhanden  sind».  Er  fügt  aber  liinzu:  «Es  ist  indessen  nicht 
unmöglich,  daß  die  nordöstlich  streichenden  Verwerfungsspalten, 
wolclie  das  Juragebiet  von  Langentirücken  umgrenzen  und  sich 
in  nordöstlicher  Riclitung  ütier  die  Gcgenil  von  Sinslieim  und 
Waibstadt  erstrecken,  wo  nahedem  Bahnliof  der  Imnte  Sandstein 
auf  das  Niveau  des  oberen  Mu.sehelkalks  gehoben  ist,  sicli  auch 
noch  in  das  Sandsteingebiet  des  Neckartlials  erstrecken.  Sic 
würden  dann  das  Ncckarthal  in  der  Gegend  von  El>erbaeli 
durclischneiden.  Bei  der  großen  Einförmigkeit  des  bunten  Sand- 
steins, in  welchem  hier  keine  Scliicht  sicli  durch  besondere 
Eigentümlichkeiten  auszeichnet,  welclie  eine  V^erfolgung  der- 
selben auf  längere  Strecken  ermöglichen  würde,  und  bei  dem 
.Mangel  jeder  Überlagerung  sind  solche  Verwerfungen  nur  bei 
direkten  Aufsclilüssen  zu  erkennen,  welche  gerade  in  dieser 
Gegend  spärlich  sind.  An  keinem  dersellien  i.st  ülirigcns  irgend 
eine  Scliichtenstöning  von  erhebliclicra  Betrage  zu  culdcckeu.» 

Aus  dem  Angefflhrteu  geht  liervor,  daß  die  Aufsciilüsse  in 
der  Umgebung  von  Eberbach  zu  der  Annahme  zu  berechtigen 
schienen,  daß  die  dort  anstehenden  (lachen  Buntsandsteinschich- 
ten  durch  die  Flußalluvionen  nur  obertiäclilicli  unterbrodien 
seien,  unterirdiscli  aber  zusainmenhingen,  bezw.  doch  höchstens 
durcli  unliedeutendo  Verwerfungen  gegeneinander  verschoben 
V A.  a.  O.  S.  301. 
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sein  könnten.  Um  so  ersinn nlichcr  nmßto  cs  erscheinen,  als 
im  Herlist  1895  in  den  Zeitnnf'cn  mifgeteilt  wurde,  ilaß  man 
bei  den  im  Necknrbett  bei  Eberbacli  behufs  des  Baues  einer 
Brücke  vorgenommenen  Bohrungen  Kalkstein  angetroffen 
habe.  Mein  verehrter  Freund,  der  Großhereogl.  badische  I.nndes- 
geologe  Dr.  Fekuina-vu  Sciialcii,  las  eine  solche  in  der  Num- 
mer der  Badischen  Landoszeitung  vom  23.  September  1895  er- 
schienene Notiz'),  erkannte  sofort  ihre  große  Bedeutung  und 
begab  sich  im  Einverständnis  mit  der  Direktion  der  Großherzogi. 
badischen  geologischen  Landesanstalt,  sobald  es  ihm  möglich  war, 
an  Ort  und  Stelle.  Er  erhielt  dort  von  dem  Herrn  Wasserbau- 
Aufseher  O.sTERTAO  einige  Stückchen  Gestein,  die  von  den  im 
September  etwa  in  der  Fortsetzung  der  Friedrichstraße  im  Neckar 
vorgenommenen  Bohrungen  herrührten.  Er  erkannte  in  dem 
einen  Stückchen  zweifellosen  Schaumkalk.  Die  anderen  waren 
nicht  mit  völliger  Sicherheit  identifizierbar,  schienen  ihm  aber 
den  Habitus  von  W eile nkalkgesteiueu  zu  tragen.  Erschloß 
aus  seinem  Befunde  bereits  vollständig  zutreffend  auf  das  Vor- 
handensein eines  Grabens  und  trug  diesen,  wenn  auch  natür- 
lich nur  schematisch,  auf  der  im  Auftrag  des  Oberrheinischen 
geologischen  Vereins  vom  Oberinspektor  C.  Reokemanx  1898 
publizierten  tektonischen  Karte  von  Süddeutschland  ein.  Im 
Sommer  1900  begab  er  sich  noch  einmal  nach  Ellerbach,  um 
Erkundigungen  über  den  Stand  des  Brückenbaues  einzuziehen, 

')  «Klierbach,  21.  Septemlwr.  Pie  liohningen,  welche  hierselbst  im 
Necknrbett  viirgenoiimicn  wnriten,  um  liie  BenilmOenlieit  den  Uiilcrgruniles 
wegen  der  etwaigen  Errichtung  einer  festen  Brflcke  zu  nntersnehen,  bsben 
insofern  ein  gOnstiges  Resultiit  ergeben,  als  an  Iteiden  in  Betracht  gezogenen 
Stellen  der  Fels  schon  durehrH-bnittlieb  2 m unter  der  Flußsohle  angetrolfen 
wnrde.  AufTalligerweise  traf  man  an  der  .Stelle  des  unteren  Projektes,  mitten 
im  Sandstein,  auf  Kalkschiefer,  und  kam  auch  bei  tieferem  Bohren  nicht 
auf  anderes  Material.  Es  wurde  erst  »on  vielen  bezweifelt,  ob  man  nicht 
doch  hier  einen  großen  Fimlling  angebohrt  habe;  aber  eine  nachträglich 
auf  dem  linken  Neckarufer  in  gleicher  Linie  vorgenommene  Bohrung  ergab 
das  gleiche  Resultat.» 

W 
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uud  erfulir  bei  dieser  Gelegenheit,  daß  auch  in  der  Stadt  selbst 
an  einigen  Punkten,  von  denen  ihm  die  Brauerei  Kn'auber  be- 
stimmt genannt  wurde,  schon  bei  früheren  Gelegenheiten  Kalk- 
stein gefunden  worden  sei.  — Da  die  Arbeiten  für  die  Herstel- 
lung des  Brückenbaues  bald  darauf  in  Gang  kamen,  so  ersuchte 
die  Direktion  der  geolog.  Landesanstalt  den  Herrn  Bürgermeister 
von  Eberbacb,  Dr.  Wkiss,  um  gcfitllige  Mitteilung,  falls  von 
neuem  anstehender  Fels  im  Untergründe  nngetroffen  werden 
sollte. 

Im  September  1900  wurden  die  Bohrversuche  an  einer  an- 
deren, etwa  450  m thalaufwärts  gelegenen  Stelle,  derselben,  an  der 
jetzt  die  Brücke  errichtet  wird,  erneuert.  Da  sich  Herr  Dr.  Scualcii 
<lanials  iin  Oberlando  befand,  so  wurde  ich  iin  Einverständnisse 
mit  ihm  von  der  Direktion  der  Landesanstalt  mit  der  Fort- 
setzung der  Untersuchungen  betraut  und  erhielt  teils  durch  mehr- 
mals wiederholte  Begehungen  an  Ort  und  Stelle,  teils  durch  die 
freundlichen  Mitteilungen  der  Herren  Bürgermeister  Dr.  Weiss 
und  Regierungsbaumeister  Dkacu  die  im  folgenden  wiederge- 
gebenen und  durch  Übersichtskärtchen  und  Profile  verständlich 
gemachten  Daten.  Die  Ausführlichkeit  der  Angaben  hat  ihren 
Grund  in  dem  hohen  lokalen,  nicht  nur  theoretischen,  sondern 
auch  praktischen  Interesse,  sowie  in  der  Thatsachc,  daß  die 
betreffenden  Aufschlüsse  zum  Teil  auf  Jahrhunderte,  wenn  nicht 
auf  länger  dem  menschlichen  Auge  entzogen  bleiben  werden. 

ln  dem  Querprofil,  über  dem  sich  die  Brücke  bald  erheben 
wird  (Punkt  8 de.s  Kärtchens),  wurde  festes  Gestein  an  der 
Stelle  des  Mittelpfeilers  in  117,2  m Meereshühe  erreicht  und 
behufs  Fundamentierung  des  Pfeilers  in  einer  breiten,  eine  ganze 
Anzahl  von  Quadratmetern  umfassenden  Grube  ausgeschachtet. 
Ich  habe  diese  Grube,  deren  Niveau  mehrere  Meter  unter  dem 
Neckarspiegel  lag,  am  4.  Oktober  1900  selbst  eingehend  unter- 
sucht und  festgestellt,  daß  der  Boden  in  seiner  ganzen  Aus- 
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delinung  von  onstelioinlem  Gestein  gcbililet  war.  leli  lieoliadi- 
tetc  ferner,  so  gut  cs  die  nie  ganz  fehlende  Wnsserliedeckung 
zuließ,  daß  die  Schichten  sehr  flach  liegen,  an  einer  Stelle  aber 
sicher  ein  ganz  schwaches  Kinfallen  in  ungefähr  südwestlicher 
Richtung  zeigen.  Das  Gestein  ist  sehr  frisch  und  hat  dunkel- 
hfäulichgraue  Farbe,  die  in  der  Nahe  der  Oberfläche  und  neben 
Spalten  infolge  von  Zersetzung  in  hräunlichgelhe  Töne  über- 
geht. Man  würde  es  nach  seinem  Habitus  für  einen  Kalkstein 
halten.  Doch  wird  es  von  verdünnterSnlzsilurc  im  kompakten  Zu 
stände  in  der  Killte  gar  nicht,  von  konzentrierter  Salzsäure  nur  ganz 
schwach  und  nicht  ira  ersten  Augenblick  angegriflen,  ist  daher  also 
schon  als  Dolomit  zu  bezeichnen.  E.s  ist  fest,  ziemlich  dicht,  ganz 
schwach  sandig  und  flimmert  in  der  Sonne  nur  wenig.  Beim 
Suchen  in  der  Baugrube  fanden  sich  in  dem  Gestein  einige 
große,  glatte,  der  Form  nach  indifferente  Zweischaler,  deren  Er- 
haltungszustand eine  sichere  Bestimmung  nicht  zuliißt*).  — Es 
ist  nicht  leicht,  derartig  frische  Gesteine  mit  den  unfrischen 
Felsarten  anderer  Aufschlüs.se  zu  vergleichen.  Dennoch  erschien 
cs  mir  schon  an  Ort  und  Stelle  unzweifelhaft,  daß  es  sich  um 
Wellendolomit  handelt;  und  thatsächlich  ergab  ein  nach- 
träglich in  Gemein.schaft  mit  Herrn  Dr.  Scii.^Lcu  ausgefübrter 
Vergleich  mit  Stücken  seines  W'cllendoloinitprofiles  vom  Hoh- 
berg bei  Obrigheim,  daß  es  den  Gesteinen  der  auf  S.  524  seiner 
Arbeit*)  als  6 bezw.  10  bezeichneten,  im  oberen  Teil  des  Wcllen- 
dolomites  gelegenen  Schichten  sehr  ähnlich  ist  und  sich  von 
allen  anderen  zum  Vergleiche  herangezogenen  Gesteinen  des 

'■)  Kine  AufralirutiK  unter  dein  .Saimiielnamcn  iMyacitts  sp.t  halte  ich 
für  unzweckinUßiiJ.  — Zwei  Kiemplare  sehen  der  M ifophorm  elongata  tVisa«. 
alinlich. 

•)  Die  Glie^lcriina  des  otwren  Buiitsandgleins , Muschelkalka  und 
unteren  Kenpera  nach  den  Aufnahmen  auf  Sektion  Mosbach  und  Happenau. 
Diese  Mitteilungen.  Bd.  II.  S.  524. 
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Muschelkalkes  deutlich  unterscheidet*).  Doch  ist  zu  bemerken, 
daß  uns  leider  nicht  ein  alle  oder  auch  nur  den  größten  Teil 
der  Wellendoloinit  Schichten  umfassendes  Vergloichsmaterial  vor- 
lag, und  daß  wir  daher  nicht  behaupten  wollen,  daß  es  wirk- 
lich zu  einer  der  beiden  angeführten  Schichten  gehört.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ist  es  aber  Wellendolomit.  — Es 
ist  noch  hinzuzufügen,  daß  l>ei  der  Bohrung  und  Ausschach- 
tung außer  dem  beschriebenen  Gestein  auch  noch  schiefrigere 
Lagen  erbohrt  wurden,  die  sich  indessen  wohl  nur  durch 
größeren  Thongehult  von  dem  festen  Dolomit  unterscheiden.  Da 
es  nach  dem  Befunde  in  der  Fundamentgrube  nicht  unmöglich 
erschien,  daß  mau  eventuell  schon  in  einem  tieferen  Niveau 
des  Wollendolomites,  also  in  geringer  Höhe  über  <lem  in  un- 
serer Gegend  aus  weichen,  roten  Schieferthonen  bestehenden  Roth 
angelangt  sei,  so  wurde  auf  meinen  Vorschlag  noch  eine  Bohrung 
von  der  Sohle  der  Grube  aus  gemacht.  Sic  ergab  indessen,  wie 
ich  einer  gcftllligcn  Mitteilung  des  Herrn  Regierungsbaumeisters 
Dk.\ch  entnehme,  bis  zu  einer  Tiefe  von  1,70  m «Gestein  von 
<lurchweg  gleichartiger  Materialbeschaffenheit  und  nahezu  gleich- 
artiger Hftrtc».  Die  für  die  unmittelbar  auf  dom  Rüth  liegenden 
untersten  Bänke  unseres  Wellendolomites  charakteristischen 
gröber  krvslallinen  Dolomite  scheinen  also  noch  tiefer  zu  liegen. 

Auch  bei  der  Fundamentierung  des  linksseitigen  Vorland- 
pfeilers wurde,  wie  ich  gleichfalls  einem  Briefe  des  Herrn  Re- 
gieruugsbaumeisters  Dr.ccu  entnehme,  unsere  « Wcllendolomit- 
schicht  aufgedeckt  und  zwar  in  unvermutet  hoher  Lage,  auf 
Kote  118,30 -f  N.  N.,  also  1,10  m höher  als  beim  Flußpfeiler, 
Eine  hier  bis  auf  2,45  m Tiefe  vorgetriebene  primitive  Bohrung 
hat  auch  hier  ein,  wenn  auch  — wohl  infolge  der  Verwitterung 

1)  Von  den  Zt*ch«teindoloniiten  der  Heidelberger  Gegend  ist  es  sicher 
ganz  verschieden.  Kj»  iwt  nötig,  dan  hervorzuhoben,  weil  diiH  Zechstein- 
nivcaii  außerhalb  des  hier  iH'sprochenen  Grabens  in  ganz  geringer  Tiefe 
unter  «lern  Thalboden  vorbnnden  sein  dürfte. 


Digitized  by  Google 


217 


— nicht  sehr  fest  gefügtes,  so  doch  annilliernd  homogenes 
Gesteinsmuterial  ergeben». 

In  4 m Entfernung  oberhalb  der  jetzigen  Baustelle  der 
Brücke  wurden  quer  über  den  Fluß  hinweg  Bohrungen  vor- 
genommen,  deren  mittelste  in  115,80  m Hübe  die  schiefrige 
Varietät  des  Wellendolomites  angetrolfen  haben  soll. 

Noch  6 m weiter  thnlanfwiirt.s,  also  10  m oberhalb  der 
jetzigen  Brückenbaustelie,  wurden  (|uer  über  den  Fluß  drei 
Bohrungen  vorgenommen,  die  in  117,!>8  bezw.  117,86  l)czw. 
117,3.3  m Höhe  direkt  Sandstein  als  l'ntcrgrund  ergaben.  Damit 
ist  an  dieser  Stelle  der  Verlauf  der  den  Muschelkalk- 
einbruch östlich  begrenzenden  Verwerfung  unge- 
wöhnlich genau  fixiert  und  dementsprechend  auf  der  Karte 
eingetragen. 

Über  die  im  Querprofil  in  derFried^ic•hst^aßcn-^'erlängerung 
(Punkt  7 des  Kärtchens)  nusgeführten  Bohrungen  erhielt  ich 
außer  den  schon  angeführten  Beobachtungen  dos  Herrn  Dr. 
Scu.\LCH  von  Herrn  Dr.  Wki.ss  die  folgenden  Daten.  Auf  dem 
linken  Ufer  wurde  »Kalksehicfer»  in  116,11  m Höhe  erbohrt. 
Im  Strome  selbst  und  zwar  in  12  m Abstand  vom  rechten  l'fer 
wurde  der  Kalkstein  in  1 16,5  m Höhe  erreicht  und  bei  einer 
noch  2,4  ni  in  die  Tiefe  gehenden  Bohrung  nicht  durchsunken. 

— Die  von  den  beiden  Bohrungen  herrührenden  Stücke  scheinen 
leider  verloren  gegangen  zu  sein,  so  daß  ich  nur  auf  die  schon 
auf  S.  213  initgetcilten  Sci(Ai,cri 'scheu  Angaben  verAvoisen  kann. 

Was  die  Muschelkalkfunde  in  der  Stadt  betrifft,  so 
sind  zur  Zeit  nur  zwei  mit  absoluter  Sicherheit  festgestellt,  von 
denen  der  eine  sich  in  der  schon  oben  kurz  erwähnten  Brauerei 
zur  Rose  des  Herrn  KxArnKR  befindet.  Er  liegt  an  der  Ecke  des 
neuen  Marktplatzes  ungefähr  bei  Punkt  9 des  Kärtchens.  Bei 
einer  Brnnnenaidage  wurde  hier  in  8 m Tiefe  unter  der 
noch  jetzt  an  der  Außenseite  des  Hauses  angebrachten  Hoch- 
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wasscrniarke  von  1824,  also  in  einer  Hohe  von  ungefähr 
123  in,  Muschelkalk  gesprengt,  von  dem  ich  durch  die 
freundliche  Vermittelung  des  Herrn  Steinbruchbesitzers  Gcx- 
senow  noch  ein  Stück  erhielt.  Es  ist  nicht  mit  absoluter  Sicher- 
heit einem  bestimmten  Niveau  zuweishar  und  könnte  sowohl 
eigentümlichen,  den  Sehaumkalk  begleitenden  und  ersetzenden 
festen,  Luraachellen-artigen  Bänken  wie  ähnlichen  Schichten  des 
oberen  Muschelkalkes  angehören.  — Der  zweite  Punkt,  an  dem 
Muschelkalk  bestimmt  unterirdi.sch  ansteht,  ist  die  Brauerei  von 
B.tuiE  (Punkt  10  des  Kärtchens).  Dort  wurden  bei  einer  Keller- 
anlage in  etwa  130  — 13ö  m Höhe  mehrere  Wagenfuhren  von 
Kalk.stein  gewonnen,  die  zum  Kalkbrennen  Verwendung  fanden. 
Ich  erhielt  durch  das  freundliche  Entgegenkommen  des  Be- 
sitzers noch  einige  Stückchen.  Ein  Teil  dieser  ähnelt  der 
KNAUBER’schen  Probe.  Sie  hestehon  fast  ganz  aus  Bruchstücken 
von  Mollusken-,  vielleicht  auch  Brachioix)dcn  Schalen  und  er- 
innern dadurch  wieder  sehr  an  die  den  Schaumkalk  begleiten- 
den Gesteine  am  Schreckherg  bei  Neckarelz,  wo  petrographisch 
nicht  unterscheidhare  Bänke  sogar  noch  bis  in  die  Orbicularis- 
Mergel  hinaufreichen  Doch  ist  auch  für  diese  Stücke  von 
B.aliie  die  Zugehörigkeit  zum  oberen  Muschelkalk  nicht  ganz 
auszuschlicßen.  Ein  anderer  Teil  besteht  aus  homogenen,  festen, 
kompakten  Kalksteinen  von  bräunlichgrauer  Farbe,  die  mit  ver- 
dünutcr  SaIz.säuro  lebhaft  ; brausen.  Sie  tragen  eher  den 
Habitus  mancher  Lagen  unseres  oberen  Muschelkalkes, 
könnten  aber  auch  dem  unteren  Muschelkalk  ent- 
stammen. Kurzum,  petrographisch  läßt  sich  von  den  bei 
Kn.auber  und  Bai.uk  gefundenen  Gesteinen  mit  Sicherheit  nur 
aussagen,  daß  sie  zum  Muschelkalk  gehören.  — Was  Ver- 
steinerungen hetrilft,  so  fand  ich  in  den  Stücken  von  Baldk 

')  Audi  mit  dom  (icstdii  der  S|)iriferinat)Aok  dea  Wellenkidke»  auf 
der  N. -Seite  de«  .Schreckbergen  \nt  Ähnlichkeit  vorhanden. 
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einen  kleinen  Sleinkern  einer  entweder  zur  Myoplioria  vul- 
garis SciinoTH.  sp.  selbst  gehörigen  oder  doch  dieser  sclir  nahe 
stehenden  Muschel  sowie  ein  Fragment  einer  Schale,  die  ver- 
mutlich zu  Velopccten  Albertii  Goldf.  sp.  geiiört,  übrigens  bei- 
des Formen,  die  durch  den  ganzen  Muschelkalk  gehen  und 
somit  nicht  zur  engeren  Niveaubestimraung  venveudet  werden 
könnten. 

Die  angeführten  .ö  Punkte  (7 — 10  und  der  Muschelkalk- 
fundort oberhalb  8 dos  Kilrtchens)  sind  die  einzigen,  von  denen 
Muschelkalk  hei  und  in  Eberbach  bisher  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen ist').  Doch  kann  kein  Zweifel  darüber  Ijestehen,  daß 
jeder  hinreichend  tiefe  Aufschluß  in  der  Stadt  innerhalb  de.s 
auf  der  Karte  skizzierten  Einbruchgebietes  Muschelkalk  auf- 
decken wird. 

Betrachten  wir  nun  zunächst  die  Lagerungsverhältnisse 
des  Buntsandsteingebirges  in  der  Umgehung  von  Eber- 
bach. An  der  SW-Ecke  des  Itlerbcrges,  hei  Punkt  1 des  Kärt- 
chens, stehen  in  etwa  131  in  Höhe  stark  vewitterte,  mürlte 
Sandsteine  an,  die  ziemlich  zahlreiche  kleine  Gerölle  von  Quarz, 
seltener  Quarzit  und  am  seltensten  frischem,  nach  dem  Karls- 
bader Gesetz  verzwillinglem  Orthoklas  führen.  Sie  gehören 
zweifellos  dem  unteren  Geröllhorizont  der  badischen  geologischen 
Karten,  dem  EcKschen  Horizont,  an.  Auch  bei  der  Wanderung 
rings  um  die  SO-Seite  dos  lUerberggehänges  findet  man  in 
gleicher  Höhe,  ja  bei  Punkt  2 der  Karte  bis  zu  150  ni  Höhe 
vereinzelte  Blöcke  dieses  Geröllniveaus.  Auf  der  östlichen  Itter- 
thalseite stehen  bei  Punkt  3 der  Karte,  unten  am  Gehänge, 
mürbe,  ziemlich  dünnplattige,  aber  nicht  elienllächig  zerfallende 
Sandsteine  an,  die  ofl'enbar  dem  unteren  Buntsandstein  zuzurech- 
nen sind.  Steigt  man  von  dort  zu  Punkt  4 der  Karte  an  der 

')  Niclit  sicher  verhOrgte  Nachrichten  Ober  ainlcrc  Fiiiule  habe  icli 
mehrfach  erhalten. 
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scliarfen  Bcrj»ecke  empor,  ho  findet  man  von  etwa  190  m bis 
m 210  m Hölle  anstehend  wieder  das  EcK  scho  Niveau  und 
zwar  auch  hier  wieder  mit  w'enngleich  sehr  seltenen  Orthoklas- 
gcröllen.  Ebenso  steht  dieser  Geröllsandstein  am  Ohrsberg  bei 
Punkt  5 der  Karte  unmittelbar  über  dem  Friedhof  in  ungefähr 
190  m Höhe  an,  während  der  Steinbruch  an  der  S\V-Ecko  des 
Berges,  nördlich  des  Bahnhofes  (Punkt  6 des  Kärtchens),  fein- 
körnige, rote  Sandsteine  mit  einzelnen  Bänken  von  Tigersand- 
stein abbaut,  die  offenbar  vom  EIck' scheu  Horizont  überlagert 
werden  und  somit  zum  unteren  Buntsandstein  gehören.  — Hin- 
sichtlich anderer  Aufschlüsse  am  rechten  Neckarufer  geht  aus 
PL.vrz'  Darstellung  hervor,  daO  der  Scheuerbergtunnel  Buntsand- 
stein und  in  diesem  eine  1,4  m mächtige  Schicht’)  von  roten 
Letten  angeschnitten  hat,  die  nach  den  gleich  zu  besprechenden 
Beobachtungen  wohl  in  den  alleruntersten  Buntsandstein  ge- 
hören. Geht  man  nämlich  von  der  Neckarstraße  in  Eberbach  aus 
den  sog.  Breitenstein  weg  in  die  Höhe,  der  auf  der  SW-Seite  des 
Si'heuerberges*)  zu  dem  großen  Steinbruch  an  der  Neckarhälde 
führt,  so  findet  man  in  ungefähr  200  m Höhe  die  Geröllsandsteine 
des  EcK  schen  Horizontes  aufgeschlossen’).  Von  230  m Höhe  an 
sah  ich  keine  Gerolle  mehr,  und  in  300  m Höhe  erreicht  man 
den  die  Pseudomorphosensaudsteine  abbauenden  Steinbruch,  in 
dem  man  Handstücke  mit  prachtvoller  diskordanter  Parallelstruk- 
tur und  schöne  Platten  mit  eigentümlichen  Kriechspuren  findet. 

Von  der  linken  Neckarthalseite  möchte  ich  folgende 
Daten  anführen.  Auf  dem  Wege,  der  von  liockenau  am  Ost- 

•)  PiMTz  giebt  «14  m»  an.  Dovh  lieniht  da»,  worauf  mich  Herr 
Dr.  ScHALCii  nufinerkBam  ruadite,  woli!  nur  darauf,  i1h0  lieim  Druck  ein 
Komma  rergeeaen  wurde.  Kivhtig  ist  die  Angabe  keineefalla,  da  die  Tunnel- 
höhe  viel  weniger  als  14  ni  betragt. 

*)  In  SO-Uichtung  über  <iem  S Poiial  des  Tunnein. 

*)  In  ungefähr  130  m Höh©  wurde  die  1,4  m mächtige  rote  Lellen- 
Bchidit  iui  Scheuerbergtunnel  nach  Platz  angetroffen.  Ich  vermute,  daß 
»io  den  »og.  llröckelBcbieferti  angehört.  Die  Mächtigkeib«verhältni8»e 
würden  damit  gut  stimmen. 
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gcliftiij'c  des  «Böserber^es»  nllmnhiich  zu  Punkt  14  des  Kttrt- 
chcns  nufwiirts  führt,  liegiunt  der  EeK’sche  Horizont  ungefiihr 
in  145  m Höhe.  Die  Sandsteine  führen  bis  zu  ITtim  massen- 
haft Gerölle,  darunter  auch  wieder  Karlsbader  Zwillinge  und 
einfache  Krystallfragmente  von  frischem  Orthoklas.  Vereinzelte 
Gerölle  reichen  an  diesem  Wege  sogar  noch  bis  zu  200  ni  Höhe 
hinauf.  Doch  sind  die  Schichten  über  180  in  wohl  schon  besser 
zum  Pseudomoriihoscnsandstein  zu  stellen,  in  dem  man  auch 
bis  kurz  vor  dem  Orsbrunnen  bleibt.  Dann  aber  tindet  man 
mit  einem  Male  am  Wege  zahlreiche  Bruchstücke  von  einem 
viele  weiße  Quarzgerölle  umschließenden  Krystallsnndstein, 
der  oberhalb  des  Orsbrunnens  und  unterhalb  der  quer  über  die 
Thalscnkung  hinwegsetzendeu  Fahrstraße  sogar  ein  wirkliches 
Blockmeer  bildet.  Er  besitzt  die  typischen  Charaktere  des 
oberen,  dem  Hauptkonglomerat  der  Vogesen  entsprechenden  Ge- 
röllniveaus der  badischen  geologischen  Karten*)  und  grenzt 
gegen  die  vorher  durchschrittenen  älteren  Sandsteine  offenbar 
mit  einer  Verwerfung  an.  Geht  man  nun  auf  der  Straße  über 
die  Tbalsenkung  hinweg,  so  kommt  man  auf  der  anderen  Seite 
wieder  in  geröllfreio  ältere  Sandsteine  hinein,  obwohl  man  in 
derselben  Höhe  bleibt.  Den  Ostabhang  des  Boeksberges  bis 
hinunter  zu  den  Feldern  über  dem  Hungerbuckel  bilden  z.  T. 
typisch  entwickelte  I’seudomorphosensandsteine,  stellenweise  mit 
sehr  schönen  Wellenfurchen.  Am  Hungerbuckel  endlich  be- 
findet sich  bei  Punkt  15  des  Kärtchens  in  etwa  180  m Höhe 
ein  kleiner,  verfallener  alter  Sandsleinbruch,  ül>er  dessen  Hori- 
zont ich  nicht  ganz  klar  wurde,  der  aber  wahrscheinlich  in  den 
obersten  l.agen  des  unteren  Buntsandsteins,  unmittelbar  unter 
dem  EcK  schen  Horizont  liegt.  Beim  Abstieg  vom  Bockslairg 

')  Vcrgl.  A.  Asokcais.  NormalproOl  des  liuntsamlsteins  lief  tleidel- 
lierg.  Diese  Milteilungen.  II.  S.  3.">0. 
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zum  Hungerlniikel  fand  ich  das  GeKillnivcau  nicht;  doch  ist 
cs  vermutlicli  unter  den  Feldern  zwischen  beiden  verborgen. 

Ich  habe  die  vorstehenden  Daten  absichtlich  so  eingehend 
behandelt,  um  den  Leser,  der  sich  die  Generalstabskarte  in 
1 : 25000  verschafft,  in  den  Stand  zu  setzen,  die  auf  Grund  dieser 
Daten  angenommenen  Verwerfungslinien  in  Bezug  auf  ihre 
Wahrscheinlichkeit  und  die  Richtigkeit  ihres  Verlaufes,  wie  er 
in  dem  Kilrtchcn  eingetragen  ist,  zn  prüfen.  Es  ist  ohne  wei- 
teres klar,  daß.  falls  die  von  mir  als  EcK’scher  Horizont  ange- 
sehenen Schichten  einem  anderen  Geröllniveau  angehören  w’ür- 
den,  das  Bild  sich  in  einigen  Funkten  (Indern  müßte.  Mir  ist 
es  aber  nicht  bekannt,  daß  in  den  höheren  Goröllniveaus  jemals 
Gerölle  von  Feldspat  vorgekoinmen  wären.  Diese  habe  ich  aber 
an  3 Stellen,  nämlich  bei  Punkt  1,  Punkt  4 und  zwischen  14  und 
Rockenau  nachgewdesen ; und  auch  die  ganze  petrographische 
Beschaffenheit  der  Gesteine,  in  denen  die  Gerölle  auftreten, 
spricht  dafür,  daß  sie  zu  dem  untersten  Niveau  gehören '). 

Was  die  Begrenzung  des  Muschelkalkeinbruchs  be- 
trifft, so  muß  von  dem  durch  die  Bohrungen  in  der  Nähe  der 
Brücke  (Punkt  8 des  Kärtchens)  nachgewiesenen  Grenzpunkt 
ein  Bruch  zwischen  dem  nördlichen  Portal  des  Scheuerberg- 
tunnels  und  dem  Muschelkalk  der  B.ujje’ sehen  Brauerei  (10  des 
Kärtchens)  durchstreichen.  Im  Süden  kann  dieser  Bruch  aber 
die  210  m-Isohypse  am  «Böserberg»  nicht  eiTeichen,  da  dort 
Pscudomorphosensandstein  ansteht.  Nun  muß  aber  der  obere 

')  Die  von  Klemm  unterschiedenen  beiden  Ger9Ilhori»onte  seines  grob- 
körnigen Sandsteines  (am  4)  tinterlialb  des  Kugelhoriaontes  sind  am  Neckar 
meines  Wissens  Itislier  nicht  nachgewiesen.  (Vergt.  Kriäut.  geol,  Karte 
Hessen.  Blätter  Erbach  und  Michcletadt,  Darrostadt  1897.  S.  33.)  I>och 
ist  es  natörlich  ungemein  sciiwer,  ohne  eingehende  Kartierung  in  gmüera 
Maästahe  und  ohne  den  entsprechenden,  mir  bei  der  vorliegenden  .\rbeit 
unmöglichen  Zeitaufwand  genaue  Parallelisierungen  nicht  sehr  charakte 
ristischer  BnuLsandsteinniveaus  in  Gegenden  mit  so  wenigen  .tufsclilassen 
auszuftihren. 
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Gerüllsandstein  des  Orsbrunneiis  durch  /.wci  Bruchlinien  von 
dem  zu  beiden  Seiten  in  glei<-licm  Niveau  anstehenden  IVeinio- 
morphosensandstein  getrennt  sein ; und  ich  haho  deshalb  eine 
zweite  Bruchlinie  von  einer  Stelle  etwas  unterhalb  der  200  m- 
Isohypse  am  Böserberg  zu  einem  Punkte  etwas  östlich  des  Ors- 
bruunens  gezogen.  Die  westlich  die  oberen  Geröllsandsteiue 
begrenzende  Verwerfung  muß,  wenn  sie  überhaupt  als  einheit- 
liche Linie  den  Neckar  erreicht,  östlich  von  dem  Buntsandsteiu- 
Aufschluß  am  Hungerbuckel  {Punkt  15)  und  westlich  des  in  der 
Fortsetzung  der  Friedrichstraße  erbohrten  Muschelknlke.s  durch- 
ziehen und  dürfte  daher  ungeführ  den  auf  der  Karte  darge- 
stellten Verlauf  besitzen.  Sie  muß  aber  noch  vor  dem  Ohrs- 
berg umbiegen,  da  dieser  ganz  aus  Buntsandstein  Iresteht;  und 
darum  habe  icb  in  allerdings  willkürlicher  Weise  erst  hinter 
dem  Bahnhof  eine  der  zweiten  Verwerfung  parallele  vierte  unter 
der  200  m- Kurve  des  Ohrsberges  hindurch  bis  zum  Durch- 
schnitt mit  der  ersten  V'erwerfung  gezogen.  Die  ersten  drei  werden 
kaum  in  wesentlichen  Stücken  falsch  eingezeichnet  sein.  Die 
vierte  könnte  möglicherweise  schon  südlich  des  Bahnhofs  auf- 
setzen  und  mehr  ONO  streichen.  Endlich  muß  der  offenbar 
in  der  Fortsetzung  des  Muschelkalkeinbruches,  aber  viel  weniger 
tief  eingesunkene  Geröllsandstcin  des  Orsbrunneiis  an  einer  ver- 
mutlich quer  gerichteten  Verwerfung  gegen  den  Muschelkalk 
angrenzen.  Doch  ist  der  auf  dem  Kilrtcben  gezeichnete  Ver- 
lauf dieser  Verwerfung  ganz  hypothetisch. 

Obwohl  nun  also  im  einzelnen  Abweichungen  in  der  Kon- 
struktion eines  Teiles  der  den  Muschelkalkeinbruch  begrenzen- 
den Linien  denkbar  sind,  so  können  diese  doch  das  Gesamt- 
bild in  keiner  Weise  beeinträchtigen.  Dies  aber  zeigt,  daß  der 
Eberbacher  Grabeneinbruch  die  Form  eines  langge- 
zogenen unregelmäßigen  schmalen  und  spitzen  Khom- 
boides  besitzt.  Wie  weit  der  Einbruch  des  Gcröllsandsteines 
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vom  Orslirunnen  nach  SW  verfolgbar  sein  wird,  das  fcsUu- 
stellen  lag  außerhalb  des  Bereiches  ilcr  mir  gestellten  Aufgabe. 
Es  wird  sich  aber  seiner  Zeit  bei  der  Aufnahme  des  Blattes 
Eberbach  leicht  bestimmen  la.ssen. 

Aus  (len  angeführten  Daten  ergiebt  sich  übrigens  auch  noch 
da.s  Vorhandensein  einiger  anderer  Brüclie  von  geringerer 
Bedeutung.  So  muß  vor  allen  Dingen  zwischen  dem  Wellen- 
dolomit, auf  dem  die  Brücke  steht,  und  dem  jüngeren  Muschel- 
kalk, der  den  übrigen  Teil  des  Grabens  bildet,  eine  Verwerfung 
hindurchziehen.  Da  indessen  deren  Richtung  gänzlich  unbe- 
stimmt ist,  so  haV)e  ich  auf  eine  Eintragung  des  eventuellen 
Verlaufes  verzichtet.  — Ein  zweiter,  ungefähr  dem  untersten 
Teile  des  Itterthaies  folgender  Bruch  ergiebt  sieh  aus  der  be- 
reits angeführten  Höhenlage  des  EcK’schen  Horizontes  zu  beiden 
Seiten  der  Itter;  und  ein  dritter  unbedeutender  Bruch  dürfte 
zwischen  Scheuerberg  und  Böserberg  ungefähr  dem  Neckar 
folgen,  da  diis  EcK'sche  Niveau  auf  dem  rechten  Ufer  noch  in 
mehr  als  200  in  Höhe  ansteht,  auf  dem  linken  Ufer  aber  schon 
in  etwa  180  m Höhe  aufhört. 

Was  die  Sprunghülien  der  einzelnen  Brüche  betrifft, 
so  betrögt  die  Absenkung  des  Grabens  eine  nicht  genau  be- 
stimmbare Anzahl  von  Metcni  mehr  als  die  Gesamtinächtigkcit 
des  Buntsandsteins,  da  dessen  unterste  Lagen  in  gleiches  Niveau 
mit  Wellendolomit  hezw.  Schauinkalk  oder  sogar  noch  höheren 
Lagen  des  Muschelkalkes  geraten  sind.  Der  obere  Buntsandstein 
hat  auf  Blatt  Mosbach  der  badischen  Kurte,  dem  nächsten  Punkt 
der  Umgebung  von  Eberbach,  wo  er  genauer  untersucht  ist, 
nach  ScuALCu')  ungefähr  72  in  Mächtigkeit.  Der  mittlere  Bunt- 
sandstein hat  nach  iV\DREAE*)  bei  Heidelberg  eine  Mächtigkeit 
l)}c  Glietierung  de»  oberen  Bunt^amlBteinfl,  Muschelkalkes  und 
unteren  Keupern  nach  den  Aufnahmen  auf  Sektion  Mosbach  und  Rappenau. 
I>iese  Mitteilungen.  II.  Taf.  Will. 

»)  Kbendu.  II,  Taf.  XIV. 
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von  300  — 350  m,  dw  untere  von  30  — 60  in.  Die  Gesiaiiitinädi- 
tigkeit  ergiebt  sich  dniiach  zu  400  — 480  in.  Nun  dürfte  aber 
nacli  den  vorlier  angeführten  Daten  über  die  Loge  der  ßröckel- 
schiefer  am  Scheuerbergtunnel  und  des  EcK’schen  Geröllhori- 
zontes über  diesem  Tunnel  die  Mächtigkeit  des  unteren  Bunt- 
sundsteins bei  Eberbach  etwa  (iO— 70  m betragen;  ja  nach 
Ki.em.m’s*)  Schätzung  erreicht  der  gesamte  Buntsandstein  bei 
Miehclstadt  und  Erbach  nördlich  Eberbach  500  — 600  m.  Ver- 
nachlässigen wir  also  ganz  die  Mächtigkeit  des  noch  unter  das 
Niveau  der  Bröckelschiefer  eingesunkenen  Muschelkalkes,  so  er- 
giebt sich  als  Minimalbetrag  der  Versenkung  des  Eber- 
bacher Gra  be  n s noch  immer  60  (-300-1-72=432  m.  Wahr- 
scheinlich liegt  aber  die  wirkliche  Zahl  zwischen  500 
und  6 00  m.  Die  Sprunghöhe  des  Bruches  im  Itterthal  ergiebt 
sich  aus  den  oben  angeführten  Daten  zu  wenigstens  40,  wahr- 
scheinlich etwas  über  00  in.  Der  Bruch  zwischen  Scheuerherg 
und  Böserberg  dürfte  eine  Absenkung  von  nur  etwa  20 — 30  m 
herbeigeführt  haben.  Die  Sprunghöhen  des  den  Wellendolomit 
der  Brücke  vom  Muschelkalk  der  übrigen  Grabenscholle  und  des 
diesen  von  dem  Gerüllsandslein  des  Orsbrunnens  trennenden 
Bruches  sind  zur  Zeit  nicht  näher  bestimmbar. 

Übrigens  sind  in  dem  Steinbruch  an  der  SW  Ecke  des 
Ohrsberges  nördlich  vom  Bahnhofe  und  in  dem  Steinliruch  des 
Herrn  Gütsciiow  auf  der  rechten  Seile  des  lUcrthalcs  in  etwa 
200  m Höhe  kleinere  V'erwerfungen  unmittelbar  aufgeschlossen. 
In  dem  Gütschow’ sehen  Steinbruche  sah  ich  eine  ungcßlhrNNW 
streichende,  mit  etwa  85"  nach  W einfallende  Verwerfung,  an 
der  der  westliche  Flügel  abgesunken  zu  sein  schien.  Bemerkens- 
werterweise stiegen  die  an  den  Harnischwäuden  der  Spalte  bc- 

■)  Erläutcr.  zur  geol.  Karte  dea  GroDherzogturaa  ileB»en,  Itlutler 
Erblich  uml  MicheUUeit.  S.  37.  Die  größere  Ziifer  beruht  auf  (größerer 
Mächtigkeit  des  miitieren  und  oberen  BuotaainUteinH. 
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findlk  lien  Streifen  mit  nur  etwa  18“  nach  N an,  was  auf  eine 
/.iemlich  starke  horizontale  \'erschiebuDg  schließen  läßt,  da  die 
Sprunghöhe  wenigstens  einige  Meter  heträgt'). 

Untersuchen  wir  die  Oberfläche  der  Eberbacher 
M usehelkalk Versen kung,  so  ergiebt  sich  aus  der  Karten- 
skizze, daß  sie  iin  Maßstabe  von  1:25000  etwa  16  □cm,  in 
der  Natur  also  ungefähr  einen  Quadratkilometer  ein- 
nimmt, wobei  die  größte  Breite  etwa  500  ni,  die  Länge  etwa 
2750  m beträgt. 

Die  Entstehn ugszeit  des  Einbruches  läßt  sich  mit 
größerer  Genauigkeit  leider  nicht  ermitteln.  Indessen  macht  es 
schon  der  Parallelismus  der  Längsrichtung  des  Grabens  mit  den 
Ilauptspaltensystemen  unserer  Gegend*)  ungemein  wahrschein- 
lich, daß  er  erst  in  sehr  junger  Zeit,  nämlich  nach  Beginn  des 
Tertiärs  entstanden  ist.  Die  unmittelbar  an  Ort  und  Stelle  be- 
obachteten Thatsachen  würden  freilich  nur  den  Beweis  liefern, 
daß  die  Versenkung  nach  der  mittleren  Trias  entstanden  ist. 
Auch  die  obere“)  Altersgrenze  läßt  sich  nicht  sehr  genau  er- 
mitteln. Aus  der  bereits  citierten*)  Schilderung  von  Pi..m  üt)er 
die  Verhältnisse  in  dem  Scheuerbergtunuel  der  Eisenbahn  ergiebt 
cs  sich,  daß  in  diluvialer  Zeit  ein  Neckarlauf  ungefähr  in  der 
Richtung  der  jetzigen  Tunnela.xe  im  Gehänge  des  Scheuerberges 
entlang  zog  und  sich  ilort  nach  dem  auf  S.  220  Anm.  3 dieser 

•)  überhaupt  ist  die  scharfe  Trennung  von  8latt  Ver«erfungeu  und 
gewölinliclien  Verwerfungen  kaum  gerechtfertigt.  Bei  den  alleruieiaten 
Blatt- Verwerfungen  dürften  neben  den  liurizuntalen  auch  vertikale  Ver- 
Bchielmngen  vorhanden  sein. 

Iin  weiteren  Sinne.  — Vergleiche  die  tektonische  Karte  Südwest- 
deutsehlaiids,  herausgegeben  vom  Oberrheinischen  geologischen  Verein,  die 
tiessiecben  und  baili.schen  Odenwaldblatter,  BcxtcKKs  Blatt  Sinsbeitn, 
die  Krlüuterungen  zu  den  Blattern  Erbach  und  Michelatadi  der  he.ssiHchen 
Karte  (von  G.  Ki.kmii)  S.  5 u.  zahlr.  antlere  Publikationen. 

Wenn  es  im  Hinblick  auf  die  gegenseitige  Lage  der  Schichten 
gestattet  ist,  so  zu  .sagen! 

•;  A.  a.  O.  S.  311. 
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Arlicit  AnseinaixJergi'setzten  hin  in  das  Niveau  der  Bröckel- 
scliiefer  des  unteren  Huntsandsteins  eingesehnitten  hatte.  Damit 
stiranit  es  nun  gut  überein,  daß,  wie  mir  Herr  Balue  niitteilte, 
bei  den  schon  auf  S.  218  wegen  des  Musclioikalkfundes  citierlen 
Grabungen  auf  seinem  Grundstück  auch  KluDkiese  angetrolTen 
wurden,  die  nach  seiner  Schilderung  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  als  Neckarkiese  zu  deuten  sind.  Die  Höhenlage  der  in 
<lom  Tunnel  angeschnittenen  Kiese  beträgt  nachdem  Pa.^rz’schen 
Profile  126  bis  132  m,  was  sich  sehr  wohl  mit  dem  auf  S.  218 
über  die  Holio  des  Muschelkalkes  auf  dem  BALDE  Schen  Grund- 
stück Angeführten  vereinigen  läßt.  Die  normale  Höhe  des 
Neckarspiegcls  bei  Eberbach  ist  1 19,3  m.  Ich  halte  es  bei  dem 
Betrage  der  Höhen-Differen/.  für  sicher,  daß  die  alten  Kiese 
schon  zum  älteren  Diluvium  zu  stellen  sind,  und  daß  demnach 
schon  während  dieses  Zeitabschnittes  ein  Neckarlauf  am  Gehänge 
des  Scheuerberges  von  Punkt  13  über  Punkt  10  zu  Punkt  11  des 
Kärtchens,  also  zweimal  über  die  Grenze  des  Muschelkalk- 
einbruches hin  wegfloß.  Das  ist  aber  nur  denkbar,  wenn  die  durch 
den  Einbruch  hervorgorufenon  orographischen  Dilferenzcu  schon 
damals  annähernd  so  weit  wie  heute  ausgeglichen  waren.  Wir 
müssen  daher  den  Einbruch  wohl  schon  in  vordi  luviale 
Zeiten,  also  in  irgend  einen  nicht  näher  besti mmbaren 
Abschnitt  des  Tertiärs  versetzen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  noch  bemerken,  daß  am 
NO-Ende  des  Ohrsberges,  hoch  über  dem  Itterboden  und  schon 
außerhalb  des  Grabenhereiehes,  eine  beträchtliche  Masse  von 
Töpferthou  jedenfalls  lacustrincr  Entstehung  abgelagert  ist,  in 
dem  ich  einen  Konifereiistamm*)  in  horizontaler  Lagerung  beob- 

*)  «Tannsapfen»,  <lie  wie  mir  von  mehreren  Aii^enseuKen  mit* 
geteilt  wurde,  bei  dem  Stamme  gelegen  liatten,  habe  ich  leMer  nicht 
mehr  erhalten  kbnnon.  Doch  hat  mir  auf  meine  Bitte  mein  Freund  und 
Kollege,  Herr  Privaldotent  Dr.  Glück  in  Heidelberg,  durch  inikroakopiache 
rnterauehung  des  HoUea  lieatÄtigt,  daß  ea  sich  um  eine  Konifere  handelt. 

MiUlgn.  d.  Had  geol.  LaudeMii8t.  IV.  (1901.)  16 
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achtete.  In  den  Thonen  liegen  nicht  gerade  selten  große  und 
kleine  unregelmiißig  gestaltete  Sandsteinblöcke  in  regelloser 
V'erteilung.  Sic  sinil  offenbar  durch  Eisschollen  an  Ort  und 
Stelle  getragen  und  abgelagert  worden*).  Die  genaue  Höhen- 
lage dieser  Thonc  hal)c  ich  nicht  fcstgestellt ; doch  liegen  .sie 
noch  ganz  beträchtlich  höher  als  die  alten  Neckarkiese  des 
Scheuerberges.  Sie  dürften  entweder  schon  in  das  Pliocön  oder 
in  das  ölU’ste  Diluvium  zu  stellen  und  mit  den  Thonen  und 
Klebsanden  von  Waldhilsbacli*)  bezw.  den  auf  den  hessischen 
Karten  als  oberplioeän  bezcichneten  Sanden  und  Thonen  des 
0<len\valdes*)  zu  parallelisieren  sein. 

Die  eigontüralichsten  Charakterzüge  in  der  Üro- 
graphio  des  Eberbacher  Beckens  sind  die  Loslösung  des 
Ohrsberges  von  dem  sich  hinter  ihm  erhebenden  Gebirge  und 
die  entsprechende  Lage  des  auf  dem  linken  Neckarufer  iu  ähn- 
licher AVeise  vorspringenden  Hungerbuckcls.  Diese  Eigentüm- 
lichkeiten des  Reliefs  zusammen  mit  den  eben  aufgeführten 
Thatsachen  legen  die  Vermutung  nahe,  daß  entweder  der 
Durchbruch  des  Neckar  zwischen  Hungerbuckel  und 
Ohrsberg  oder  der  der  Itter  zwischen  Ohrsberg  und 
Itterberg  sehr  jungen  Alters  ist  und  daß  noch  in  alt- 
diluvialer Zeit  sich  östlich  des  Ohrsberges  entweder 
der  Neckar  in  das  Itterthal  oder  die  Itter  in  den  Neckar 
ergoß.  Eine  Entscheidung  dieser  interessanten  Frage,  sowie 
die  Erklärung  der  Thatsache,  daß  auch  der  Hungerbuckel  durch 
eine  flache  Einsenkung  von  dem  dahinter  liegenden  Bocksberg 
getrennt  ist,  gestatten  die  mir  bekannten  jetzigen  Aufschlüsse 

*)  Mit  Grundmorilnen  ist,  wie  ich  ausdrflcklich  hervorheben  möchte, 
keine  Ähnlichkeit  vorhanden. 

>)  Vergl.  A.  Sacbr,  KrlAuterungen  tu  ßlatt  Neckargemflnd. 

*)  Vergl.  X.  11.  G.  Klemm,  Erläuterungen  zu  den  Blättern  Krbach  und 
Michclntadt.  8.  51 — 53. 
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nicht.')  Wie  diese  Vcrhitltnisse  nlicr  auch  zu  erklitren  sein 
mögen,  das  steht  zweifellos  fe.st,  daß  die  Veranlassung  zur 
Herausbildung  des  großen  Eberbacher  Thalbeckens  in  dem 
Grabeneinbruch  zu  suchen  ist.  Wäre  der  Graben  nicht 
entstanden,  so  würden  wir  dort  an  Stelle  eines  weiten 
zur  Aufnahme  einer  beträchtlichen  und  blühenden 
Stadt  geeigneten  Beckens  zwei  schmale  Cafion  artige 
Thaleinschnitte  vor  uns  haben. 

Wir  kommen  nun  zur  Erörterung  der  Frage,  inwieweit 
Beziehungen  zwischen  dem  Eberbacher  Graben  und 
anderen  Störungen  des  Gebirges  in  der  näheren  und 
weiteren  Umgebung  bestehen.  — Ziemlich  genau  nördlich 
von  Eberbach,  in  einer  Entfernung  von  wenig  über  20  km  treffen 
wir  den  schon  im  Eingänge  unserer  Betrachtungen  angeführten 
Grabenbruch  von  Michelstadt-Erbach,  der  ein  vollstän- 
diges Analogon  zu  dem  Eberbacher  Graben  bildet.  Seine  geo- 
logischen Verhältnisse  sind  wesentlich  durch  die  UnU-rsuchungen 
von  Seuiert  und  Lrnwio*),  Fa.  Nies’),  C.  Chelius')  und  ganz 
besonders  durch  die  vortrefflichen  und  sorgfältigen  Aufnahmen 
von  G.  Kle.m.m’)  bekannt  geworden.  Der  Michelstädter  Graben 
ist  ebenso  wie  «1er  Eberbacher  seitwärts  von  NNO  streichenden 
Spalten  eingeschlossen  und  in  dieser  Richtung  de«itlich  ver- 

*)  Die  auf  den  ersten  Blick  verfnlirerixch  erHCheinende  Ilypotheae, 
daß  der  Neekardnrchhruch  *wi«Hien  OhrsherK  und  l!ungerl*uckel  eret  durch 
die  Grabenbildung  liervorgeriifen  aei,  ihI  schon  durch  die  auf  S.  227  auf 
geführten  Thataaclien  bexüglich  des  altdi{QvialeiiScheuerlH*rg  IWttea  widerlegt. 

*)  Sektion  Krbach  d.  geol.  Spez. -Karte  den  Großherzogtums  llesnen, 
Dariiiatadt  1863. 

•)  Der  Kalkstein  von  MichelnUdt  im  Odenwald.  Verh.  Wflrzb.  Bhy«. 
Med.  Ges.  N.  K.  Bd.  Jll.  6 S. 

*)  Das  riiocaii  von  Michelstadt  i.  O.  NotiEblatt.  Darmstadt  1892. 
IV,  Heft  13.  S.  18—21. 

•)  Geol.  Karten  u Krlftoter.  zu  tlen  geol.  Karlen  der  Blätter  Krbach 
und  Michelntadt  des  Großherzogtiime  Hessen.  Danustadt  1897.  S.  5—6, 
53  u.  a.  a.  O. 

16' 
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löngcrt.  Kr  wird  im  N von  einer  NW-strciehendon  Spelte  be- 
grenzt, jenseits  welcher  aber  eine  zweite  noeli  tiefer  eingesun- 
kene Scholle  <len  Graben  fortsetzt,  äluilieli  wie  bei  Eberbach 
die  Muselielkalkscholie  eigentlich  eine  tiefer  eingebrochene  Fort- 
setzung des  südlich  anstoUenden  Grabens  des  oberen  Gerüll- 
sandsleins  ist.  Die  südlich  den  Michelstädter  Graben  begren- 
zende Spalte  ist  nicht  aufgeschlossen.  Klk.mm  vermutet,  daß 
sie  gleichfalls  NW  gerichtet  ist.  Bei  Eberbach  ist  die  Richtung 
iler  den  Gralien  im  N abschließenden  Verwerfung  Jeileufalls 
nicht  NW,  sondern  ungefähr  NO  bezw.  ONO.  Die  Richtung 
der  südlich  den  Muschelkalk  begrenzenden  Verwerfung  ist  ganz 
unbekaunt.  Pane  zweite  Analogie  zwischen  den  beiden  Gräben 
besteht  darin,  daß  auch  bei  Michelstadt  die  Oberfläche  der  ein- 
gebrochenen Scholle  meist  von  Muschelkalk  und  zwar  sicher 
von  unterem,  möglicherweise  auch  von  mittlerem  Muschelkalk 
gebildet  wird,  während  das  seitlich  angrenzende  Gebirge  hier 
aus  oberem  Buntsandstein  besteht.  Infolgedessen  ist  die  Sprung- 
höhe des  Einbruches  im  Verhältnis  zu  den  unmittelbar  benach- 
barten Gebirg.sstreifen  viel  geringer  als  bei  Eberbach.  Doch 
ist  dieser  Unterschied  nur  scheinbar,  da  wie  Ki.f.m.m’s  Karte, 
Profile  lind  Text  zeigen,  der  Michclstädter  Einbruch  überhaupt 
kein  einfacher,  sondern  ein  Staffelgrabcn  ist.  tl)ie  Hochfläche, 
welche  den  Michelstitdter  Gralien  im  Westen  begrenzt,  setzt 
sich  zusammen  aus  4 Streifen,  die  um  so  tiefer  gegeneinander 
und  gegen  den  Höhenzug  Eärmfeuer-Morsherg  abgesunken  sind, 
je  weiter  sie  nach  Osten  liegen').»  In  gleicher  Weise  steigen 
aber  auch  im  Osten  des  Grabens  mehrere  Staffeln  nacheinander 
in  die  Höhe,  so  daß  in  Wirklichkeit  der  Gesamtbetrag 
der  Vertikal  he  wegu  ng  des  Muschelkalkes  bei  Michel- 
stadt gegen  den  unteren  Bun  tsandsteiu  unter  dem 

I)  Ki.iooi.  .V.  n.  O.  S.  6. 
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Lürmfeuerlierge  ungefähr  (lensclbcii , wenn  nicht  einen 
liöheren  Betrag  wie  bei  Eberbach  erreichen  dürfte. 

Trotz  dieser  vielfachen  Aualogieen,  der  nicht  sehr  großen 
Horizontalentfernung  unserer  beiden  Gräben  und  der  Lago  des 
einen  ziemlich  genau  nördlich  des  anderen,  ist  es  ausgeschlos- 
sen, daß  ein  direkter  Zusammenhang  zwischen  ihnen  besteht, 
da  bei  ihrem  nach  NNO  gerichteten  Streichen  die  V’erlängerung 
des  Michelstä<lter  Grabens  den  Neckar  ziemlich  weit  westlich 
von  Eberbnch  erreichen  würde.  Auch  die  sehr  deutlich  aus- 
gesprochene onigraphische  Fort.sctzung  des  MUndingthalcs  bei 
Michelstadt,  das  noch  auf  unserer  Kartenskizze  einbegritl'cne 
Gammelsbachthal,  liegt  bereits  vollständig  außerhalb  des  Be- 
reiches des  Eberbacher  Grabens  und  ist  auch  anders  gerichtet 
als  dieser.  Dennoch  dürften,  wie  weiterhin  gezeigt 
werden  soll,  dieselben  dynamischen  Erscheinungen 
sowohl  den  Eberbacher  wie  den  Michelstädter  Graben 
erzeugt  haben,  so  daß  in  einem  weiteren  Sinne  aller- 
dings wohl  beide  als  syngenctisch  zu  bezeichnen 
sind  und  auch  in  annähernd  gleicher  Zeit  cni.standen  sein 
dürften '). 

Die  zweite  Gruppe  von  Störungen,  die,  wie  in  der  Einlei- 
tung zu  dieser  Arlwit  auseinandergesetzt  ist,  nach  Platz’  Dar- 
stellung die  Eberbacher  Gegend  betretten  und  somit  vielleicht 
einen  Zu.sammenhang  mit  unserem  Graben  besitzen  könnten, 
sind  die  NO  gerichteten  großen  Spalten  der  Langen- 
brückener  Jurasenke  und  zwar  insbe.sondere  die  sogenannte 
Ubstädter  Verwerfung.  Indessen  zeigt  hier  schon  ein  Blick 
auf  die  von  Cua.  IIkuklmax.v  im  Aufträge  des  oberrheinischen 


>)  Man  vergleiclio  aber  iHe  GrOinle,  welclie  Cusi.ii-s  (b.  a.  O.  S.  21)  für 
ein  juogpliocttnr.s  oder  gar  pOBtiiliocünes  Alter  des  MiclielstUdter  Grabens 
anführt  und  die  deren  Iteweiskraft  einigerinaiien  einsehränkenden  Bemer- 
kungen von  Ki.kum.  (A.  a.  O.  S.  53.) 
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gcol.  Wroins  lierausgegebene  tektonische  Karte  von  Südwest- 
deutschliiud '),  daß  die  Verlftugerung  dieser  l)edeutendcn  Bruch- 
liiiie  nicht  die  Gegend  unseres  Grabens,  sondern  erst  etwa  den 
Ort  Rockeuau  südöstlich  von  Eberbach  schneiden  würde.  Außer- 
dem sind  wir  aber  in  der  glücklichen  Lage,  daß  das  unmittel- 
bar südlich  an  Blatt  Eberbach  anstoßende  Blatt  Epfenbach  der 
geologischen  Karte  von  Baden  in  1 : 25000  bereits  fertig  vor- 
lii'gt*)  und  uns  so  den  Verlauf  der  Störungen  südlich  Ebcr- 
bachs  genau  zu  verfolgen  gestattet.  Wir  sehen  darauf,  daß  die 
Verlängerung  der  Ubstildtcr  Verwerfung  bei  Eschclbronn  nach 
N uinbicgt  und  schließlich  bei  Sijechbach  sogar  NNW-lichen 
Verlauf  anuiniint.  — Eine  zweite  NO  gerichtete  Verwerfung  in 
der  Gegend  von  Michelbach  würde  in  der  Verlängerung  den 
Neckar  sogar  noch  oberhalb  Roekenau  schneiden.  Irgend  eine 
Bruchlinie,  die  man  als  Fortsetzung  des  Eberbacher  Grabens 
auffasscu  könnte,  ist  nicht  bekannt.  Doch  ist  es  immerhin 
bemerkenswert,  daß  das  zwischen  tler  Michelbacher  und  der 
weiter  im  Osten  folgenden,  NO  bis  NNO  gerichteten  großen 
Aglastcrhausener  Verwerfung  gelegene  Gebirgsstück  gleichfalls 
den  Charakter  eines,  wenn  auch  flachen  und  breiten  Grabens 
von  sehr  geringer  Sprunghöhe  trägt.  Wir  linden  also  auch 
dort  ein,  obgleich  viel  weniger  deutliches  Analogon  zu  der 
Eberbacher  Versenkung.  — Auch  auf  Blatt  Neckargemünd 
linden  wir  einen  kleinen  von  S.cuku’)  betriebenen  Graben  in 
der  Gegend  von  Waldhilsbach.  Unterer  Muschelkalk  ist  dort 
zwischen  oberen  Buntsandstein  eingesunken.  Die  Begrenzung 
des  Grabens  ist  unbekannt. 

Wenn  also  auch  eine  unmittelbare  Beziehung  des 
Eberbacher  Grabens  zu  den  aus  der  Langenbrückener 

‘j  KfHte  Auflage.  1898.  Blatt  IV. 

•j  Aufgenoiamcn  von  K.  SniAUin.  Hoiilolberg  1898. 

Krliluter.  zu  Blatt  Neckargemtind  «ler  bad.  geol.  Karte.  Heidelberg 
1«U8.  S>.  98. 
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Senke  bis  in  das  Buntsaudsteingebiet  bincinstreicbon- 
den  Verwerfungen  felill,  so  ist  es  doch  selir  wahr- 
scheinlich, daß  die  den  Eberbach  er  Einbruch  auf  zwei 
Seiten  begrenzenden,  NO  gerichteten  Brüche  demsel- 
ben Spaltensystem  angeboren,  das  in  dein  Juragebiet 
und  in  der  Gegend  zwischen  diesem  und  Eberbach  so 
hohe  Bedeutung  besitzt.  Ja,  es  ist  wahrscheinlich,  daß  die 
Bildung  des  Eberbachcr  Grabens  mit  dadurch  bedingt  ist,  daß 
derartige  NO  gerichtete  Spalten  mit  den  weiter  iin  Norden  dos 
Oden  Waldes  so  häußgeu  und  wichtigen  NNO- streichenden  Ver- 
werfungen zum  Durchschnitt  kamen  und  so  ein  spitz  rhomboi- 
disches  Stück  des  Gebirges  aus  seiman  Zusammenhänge  heraus- 
schnitten. 

Die  angeführten  Beispiele  aus  der  Umgebung  von  Eber- 
bach werden  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  die  Bildung  sekun- 
därer Gräben  in  dem  Horstgebiete')  des  Odenwaldes 
eine  keineswegs  seltene  Erscheinung  ist.  Ja,  die  Zahl 
dieser  Beispiele  ließe  sich  noch  sehr  vermehren,  wenn  wir  weiter 
entfernte  Teile  des  Odenwaldes  und  Kraichgaues  berücksichtigen 
wollten.  Übrigens  fehlen  derartige  Einbrüche  auch  im  Schwarz- 
waldc  nicht.  Ich  erinnere  nur  an  die  von  Paulus*)  uud  Euer- 
HARD  Fraas*)  eingehend  dargestellte  Grabenversenkung  im  Glatt- 
Thalgebiete  bei  Freudenstadt,  wo  gleichfalls  Muschelkalk  zwischen 
Buntsandstein  eingesunken  ist,  wo  aber  freilich  die  Ilorizontal- 
dimensionen  des  Grabens  im  Verhältnis  zu  Eberbach  ungleich 
bedeutender  sind. 

*)  Ich  verbintle,  wie  aus  dem  IcUton  Abschnitt  dieser  Arbeit  hervor 
gehen  wird,  mit  dem  Worte  cHornt»  keineswegs  die  Vorstellung,  daß  eine 
wirkliche  Hebung  des  betreffenden  Gebiete«  Ober  die  Umgebung  ansge- 
Hchlosstm  ist. 

»)  Begleitkarte  zur  geognostischon  Spezialkarte  von  Wörttoinberg. 
Atlafiblatt  Kreiidenntudt.  Stuttgart  1866.  8.  13. 

*)  Kben«o  1894,  8.  15—19  und  Ijeaondcr«  Fig.  3. 
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Fragen  wir  uns  zum  Schlüsse  nach  der  Ursache  und 
dem  Mechanismus  unseres  Ebcrhncher  Einbruches, 
so  ftlllt  vor  allen  Dingen  die  im  Verhilltnis  zu  der  sehr 
geringen  Oberfläche  ungemein  beträchtliche  Sprung- 
höhe auf.  Eine  Scholle  von  nur  einem  Quadratkilo- 
meter Oberfläche  und  einem  halben  Kilometer  Breite 
ist  um  öOO— 600  in  in  die  Tiefe  gesunken.  Welche  Nei- 
gung müssen  da  die  seitlich  die  Scholle  begrenzenden  Wände 
gehabt  haben?  Oflenbar  ist  Konvergenz  nach  unten  ganz 
ausgeschlossen.  Sie  ist  bei  Gräben  denkbar,  wenn  eine  Aus- 
cinanderzerrung  der  beiden  den  Gruben  einschließendcn  Ge- 
birgsteile  .stattfindet.  Sie  ist  auch  möglich,  wenn,  wie  dies  A. 
VON  Koenen')  gezeigt  hat,  in  einem  in  Faltung  begriffenen 
Gebirge  Sattelspalten  aufreißen,  keilförmige  Stücke  sich  oben 
von  der  Spaltenwand  ablösen  und  in  die  Tiefe  sinken.  Ohne 
diese  beiden  Voraussetzungen  aber  scheint  sie  mir  undenkbar 
zu  sein.  Nun  besteht  für  die  Eberbaeher  Gegend  wie  für  den 
ganzen  Südabhang  des  Odonwaldes  kein  Grund  dazu,  Zerrungen 
anzunehmen,  noch  ist  auch  nur  die  kleinste  Andeutung  einer 
Faltung  des  Buntsandstein-Sehichtsystemes  vorhanden. 

Eine  zweite  Möglichkeit  wäre  die,  daß  die  Spaltenwäüde 
vertikal  in  die  Tiefe  gehen.  Sie  ist  gewiß  nicht  ganz  auszu- 
schließeu,  involviert  aber  eine  nach  meinem  Dafürhalten  immer 
noch  beträchtliche  Schwierigkeit  der  Erklärung.  Es  muß  näm- 
lich bei  einer  Scholle  von  so  geringer  Oberfläche  und  so 
schmaler  spitzer  Gestalt,  wie  sie  der  Eberbacher  Graben  that- 
sächlich  besitzt,  die  Keibung  an  den  Seitenwänden  ganz  enorm 
sein.  Außerdem  ist  es  aber  ungemein  unwahrscheinlich,  daß 


‘)  über  das  Vcriialtcn  von  Di.Hlokationon  im  nordwestlichen  Dentsch- 
luml.  Jahrb.  kgl.  |>renB.  gcolog.  I.andesnnstalt  für  1885.  Berlin  1886. 
S.  53-83.  lies.  Taf.  1.  Fig.  D, 
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Spulten  durch  einen  Teil  des  Jura*),  silintliche  Trinsschichten, 
lins  Ilotlieponde  und  Granit*),  also  Massen  von  verschicilon- 
artigster  pctrogmphischer  Bcschnflenheit  ganz  vertikal  und  eben- 
flitchig  hindurchreißen  sollen.  Sobald  sic  aber  diese  Bedin- 
gungen nicht  erfüllen,  muß  die  Reibung  an  den  Wrtnden  des 
Einbruches  noch  ganz  erheblich  gesteigert  worden  sein;  und 
um  so  schwerer  wird  cs  zu  verstehen,  wie  unsere  Scholle  um 
einen  so  bedeutenden  Betrag  cinsinken  konnte. 

E.S  bleil>t  aber  noch  eine  letzte  Annahme  übrig,  nSmlich 
die,  daß  man  die  Spalten  nach  unten  divergierend  denkt. 
Die  in  den  beiden  anderen  Fällen  vorhandenen  Schwierigkeiten 
fallen  dabei  weg.  Eis  müßten  dann,  wenn  wir  uns  zunächst 
die  den  Graben  begrenzenden  Gebirgsmassen  unbeweglich  vor- 
stellen, klaffende  Spalten  entstehen  und  vulkanischen  Massen 
ilen  Weg  zur  Erdoberfläche  öflhen.  Diese  fehlen  aber  bei  Elbcr- 
bach,  obwohl  der  nur  4'',  km  entfernte  Katzenbuckel  zeigt, 
daß  die  übrigen  Faktoren,  die  das  Empordringen  vulkanischer 
Magmen  begünstigen,  in  unserer  Gegend  oflenbar  vorhanden 
waren. 

So  bleibt  denn  nur  die  Möglichkeit  übrig,  daß  bei 
nach  unten  divergierender  Stellung  der  begrenzenden 
Spalten  die  seitlichen  Gebirgsmassen  gegen  den  ver- 
sinkenden Keil  gepreßt  wurden,  ja  daß  dieser  in  tan- 
gentialer Richtung  wirkende  Druck  wohl  überhaupt 
die  Ursache  des  Versinkens  der  Grabenschollo  war. 

>)  Der  betreffende  Teil  «les  CMenwaldeN  war  itn  Tertiär  jedenfalls  noch 
von  Lias  Ijcdeckt.  Bei  Wieslorh  war  si)xar  noch  brauner  Jura  vorhanden. 
.\m  Stein-sberg  im  Kraichgaii  kommen  nach  THUKAnrs  (Krlitiiterungen  zu 
Blatt  .Sinsheim«  S.  341  und  meinen  Beobachtungen  iro  Hasalttuff  sogar  an 
Malinkalk  (?)  erinnernde  Fragmente  vor. 

*)  Von  der  AuEtAlelmung  dew  Ciranites  nach  unten,  ja  von  der  Tl»at- 
Sache,  «laß  vertikale  .Spalten  hier  durch  die  pinze  feste  Krdkruste  hindurch- 
setzen mflßten,  da  kein  Anhaltspunkt  zur  Annahme  von  unterirdisdien 
llohlraumen  vorlicgt,  sehe  ich  dabei  ganz  ah. 
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Diese  Erklärung  scheint  mir  den  thatsächlich  beobachteten  \’er- 
hältniasen  am  l)esten  zu  entspreclien.  Frögt  man  aljer,  mit 
welchem  Recht  man  einen  in  ungefilhr  OSO — WNW-Richtung 
wirkenden  Tangentialdruck  annimmt,  so  verweise  ich  auf  die 
sehr  einleuchtende  Antwort,  die  schon  vor  längerer  Zeit  von 
Andreae*)  in  einer  ausgezeichneten  Untersuchung  über  die 
Neigung  der  Rheinthalspalten  gegeben  worden  ist.  In  den  bei- 
den hierauf  bezüglichen  Arbeiten  ist  ein  wesentlicher  Teil  der 
im  vorhergehenden  und  im  folgenden  beigebrachten  Argu- 
mente für  die  hier  vertretene  Anschauung,  wenn  auch  an  einem 
anderen  Beispiel  sclion  in  so  vortrefflicher  Weise  auseinander- 
gesetzt worden,  daß  ich  nur  wenig  Neues  hinzufügen  kann. 
Ich  möchte  aber  ausdrücklich  hervoriieben,  daß  ich  zu  dem 
im  vorhergehenden  dargestellten  Gedankengang  unabhängig  von 
Axdukae's  mir  erst  später  bekannt  gewordenen  Untersuchungen 
gekommen  bin.  Ich  halte  das  bei  einer  vielen  und  hervor- 
ragenden Fachgenossen  so  wenig  wahrscheinliclien  Hypothese*) 
für  geboten,  Ehe  ich  alter  auf  Andreae's  Begründung  eingehe, 
muß  ich  einen  kurzen  allgemeinen  Überblick  über  die  betreffen- 
den Fragen  geben. 

Die  von  SfEss’)  mit  einem  der  Bergmannssprache  ent- 
lehnten Ausdrucke  als  «Graben»  oder  «Grabenseukung»  bezeich- 
nete  Lagorungsform  tritt  an  so  vielen  Stellen  der  Erdoberfläche 
auf,  daß  ich  von  vornherein  darauf  verzichte,  hier  mehr  als 
eine  kleine  Anzahl  mir  besomlers  geeignet  erscheinender  Bei- 

')  Eine  theoretische  Reflexion  Uber  die  KicIituiiE  der  Rheintlmlspalt« 
und  Versucli  einer  Krkilirnng,  warum  die  Rheinthalehene  als  sclimaler 
Gralam  in  der  Mitte  des  .Sch«  artwald-Vogeaenhoratea  einbraeh.  Cnd : Bei- 
träge zur  Kenntnis  des  KheinthalBiialtenaystems.  Verhandl.  d.  NaturhisU- 
Medic.  Vereins  zu  Heideilterg.  X.  F.  IV.  1887.  S,  16 — 24  und  47—55. 

*)  Vergl.  die  Diskussion  nucli  TuOrach's  Vortrag  auf  der  MUnchenor 
Versamml.  d.  deutsclieii  geol.  Ges.  1899,  Zcitsclir.  d.  I).  geolog.  Ges.  1899. 
S.  96—UT. 

*)  Antlitz  der  Erde.  I.  8.  166. 
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spiele  zvim  Vergleiche  lieranziehen  zu  wollen.  Sl'K.ss  seihst  und 
die  meisten  anderen  Autoren  sahen  in  der  Entstehung  der 
Gräben  stets  rein  die  AuGerung  des  auf  iler  Schwerkraft 
beruhenden,  vertikal  nach  unten  wirkenden  Zuges. 
Bei  der  Darstellung  der  Gräben  im  Profil  und  speziell  der  wohl 
in  den  meisten  I.ehr-  und  Handbüchern  als  typischstes  und 
bekanntestes  Beispiel  eines  Grabens  abgebildeten  oberrheinischen 
Ebene  zeichnete  man  mm  in  früherer  Zeit  ganz  allgemein  die 
begrenzenden  Verwerfungen  nach  unten  konvergierend.') 
Dabei  stützte  man  sieh  nur  sehr  selten  auf  Thatsachen,  die 
eine  derartige  Stellung  der  Spalten  bewiesen  oder  doch  wahr- 
scheinlich gemacht  hatten.’)  Denn  es  ist,  wie  schon  vorher 
besprochen,  klar,  daß  ein  Absinken  von  Schollen  an  nach  unten 
konvergierenden  Spalten  überhaupt  nur  dann  denkbar  ist,  wenn 
die  neben  dem  Graben  stehen  bleibenden  Gehirgsteile  ausein- 
andergezerrt werden  und  sieh  voneinander  entfernen.’)  Das 
ist  denn  auch  thatsächlich  von  einigen  Forschern  in  durchaus 
folgerichtiger  Weise  als  V’oraussetzung  dieser  Art  der  Graben- 
bilduug  angenommen  worden  und  dürfte  auch  für  eine  Reihe 

o Vergl.  K.  de  BF..tt'.MOST  S rmfll  in  l.Fi’eit-B,  I>ie  nbcrrlieinische  Tief- 
ebene und  ihre  ibindgeliirge.  Stuttgart  1885.  S.  6.  — I’rufll  von  I.ASrzvKrui 
in  CKEuSKR  e Geologie.  Aufl.  VI.  1887.  S 184.  — Aufl.  VIII.  1897.  S.  172. 
l’rof.  46  (echematiaeh).  I’rof.  47.  libeinebene  nach  ScMCHUACiiea.  — K.waEa, 
Allgeni.  Geologie.  1893.  Kig.  lOI,  103  — 105.  Makukrir  und  Hkim,  Die  Dis- 
lokationen der  Erdrinde.  ZOricli  1888.  S.  .36.  Fig.  39.  — v.  Fritsch,  All- 
gemeine Geologie.  .Stuttgart  1888.  .S.  101.  Fig.  53.  — Kkvfr,  Tbeor.  Geol. 
Stuttgart  1888.  S.  601.  Fig.  468.  — v.  HicimiorES,  Führer  für  Forsi-bunge- 
reisende.  8.  603  —604.  Fig  96  und  97. 

•)  An  einigen  Punkten  kennt  man  übrigens  TbatRiieben,  die  dafür  tu 
spreeben  acbeiiien.  Man  vergl.  i.  11.  C.  CiiBi.ics,  Erläuterungen  lu  Blatt 
Zwiiigenberg  und  Benebcini.  Darmstadt  1896.  S.  6.  «Die  Flächen,  an  denen 
die  Haupt  Verschiebungen  stattbatten,  sind  oft  noch  annähernd  erhalten 
geblieben ; sie  bilden  ....  Wände,  die  la-sondors  zwiseheu  Seebeim  und 
Alsbach  noch  gut  sichtbar  sind  und  hier  gegen  KW  einfallen.» 

Das  ist  ja  iin  Grunde  genommen  auch  bei  der  T.  KoEKKS'scben 
Erklärung  der  Fall. 
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von  Fällen  zutreflen.  So  sagt  Rkvek*):  €Falls  eine  Zerrung 
(Entfernung  der  Verwerfungstlügcl)  erfolgt,  sinken  die  keilför- 
migen Bruehstreifen  der  Bruehzone  grabeuförmig  ein».  Ebenso 
bildet  F.  v.  Ricutuofen*)  in  Fig.  97  u.  98  einen  Graben  mit 
nach  unten  konvergierenden  Spalten  nebst  einem  analogen 
Horste  ab  und  sagt:  ein  Fig.  97  u.  98  sind  die  Erscheinungen 
der  Grabenvorsenkungen  und  der  Horste  schematisch  dargestellt 
und  zwar  die  am  häufigsten  vorkommenden,  auf  schiefen  Dis- 
lokationsflächen beruhenden,  daher  auf  Zerrung  und  Streckung 
deutenden  Fälle».  Einen  wirklichen  Beweis  für  Konvergenz 
von  Grabengrenzspalten  nach  unten  liefert  F.  v.  Hukke*)  für 
einen  Teil  der  zahlreichen  von  ihm  im  Tafeljura  bei  Liestal 
nachgowiesenen  Gräben.  Er  zeigt  nämlich  durch  die  Einbie- 
gung bez.  Ausbiegung  der  Verwerfungslinien  an  Thäleni  bez. 
Bergen,  daß  die  eingesunkenen  Stücke  keilförmige,  nach  unten 
zugesehärfte  Schollen  sind.  In  dem  von  ihm  untersuchten  Ge- 
biete sind  aber,  wie  er  überzeugend  darlegt,  in  der  That  senk- 
recht zur  Längsrichtung  der  Gräben  Zerrungen  entstanden.  ■*) 
Das  Streichen  der  Gräben  kreuzt  annähernd  rechtwinklig  die 
Richtung  benachbarter  Faltenzüge.  Wenn  aber  durch  Kon- 
traktion des  Erdinneru  Falten  entstehen,  die  die  Horizontal- 
entfernung senkrecht  zu  ihrer  Streichrichtung  verkleinern,  so 
muß  auch  parallel  zum  Falteustreichen  eine  bei  kurzen  Falten 
nicht  unbeträchtliche  Zerrung  bewirkt  werden,  da  ja  in  dieser 
Richtung  gleichfalls  eine  Emporwölbung  der  Schichten  zu  einer 
wenn  auch  flacheren  Antiklinale  stattfindet.  Nnn  dürfte  aber 
in  Faltengebirgsregionen  das  Bedürfnis  nach  einer  Verkleine- 
rung der  Horizontalentfernungeu  in  der  Erdkruste  auch  j)arallel 

•)  A.  H.  O.  S.  601.  Fig.  468. 

^ A.  a.  O. 

Geol.  ßeechreibuDg  der  Gegend  von  Liestal  im  Schweiser  Tafeljura. 
Verhniidl.  Natiirforseh.  Ges.  Basel.  XII.  1300.  S.  339-341. 

*)  A.  a.  O.  S.  338—339. 
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zuii)  Fnltenstreichen,  wenn  auch  in  geringerem  Maße  vorhamlen 
sein');  und  so  wird  cs  nach  meinem  DafürhalUm  in  den  moislen 
Fällen  nicht  zu  einer  wirklichen  Zerrung,  sondern  nur  zu  dem 
notwendigen  Ausgleich  des  Tangentialdruckes  in  der  betreffen- 
den  Richtung  kommen. 

Während  man  so  im  allgemeinen  in  den  vergangenen  Jahr- 
zehnten Zerrungserscheinungen  nur  eine  relativ  geringe  Bedeu- 
tung unter  den  geodynamischen  Prozessen  zuzuschreiben  pflegte, 
hat  F.  V.  Kiciithofen  1882  in  seinem  Chinawerk  und  wieder 
im  vorigen  Jahre  zu  zeigen  gesucht,  daß  sie  im  großartigsten 
Maßstabe  auftretend  den  tektonischen  Bau  des  östlichen  Asiens 
geradezu  beheiTschen  und  ein  staflelftirmiges  Absinken  weit 
ausgedehnter  Landstrecken  vom  Innern  des  Kontinentes  her 
nach  dem  pacifischen  Ocean  hervorgebracht  haben.’)  Dabei, 
hebt  er  hervor,  «giebt,  soweit  die  Kenntnis  reicht,  Absenkung 
des  tieferen  Teils  entlang  einer  steil  nach  auswärts  (gegen  den 
pacifischen  Ocean)  geneigten  Bruchflächo  die  einfache  Erklä- 
rungi“).  Würde  man  also,  füge  ich  hinzu,  auf  der  gegenüber- 
liegenden Westküste  von  Nordamerika  einen  analogen  Bau  an- 
nehmen  können,  so  hätte  man  in  dem  zwischen  Ostasien  und 
Nordamerika  gelegenen  Teil  des  pacifischen  Oceans  das  denkbar 
großartigste  Beispiel  eines  Grabens  mit  nach  unten  gerichteter 
Konvergenz  der  Stalfelbrüche  vor  sich.  Lassen  wir  aber  auch 
diese  bisher  nicht  auf  Thatsachen  basierte  Hypothese  ganz  bei- 
seite, so  verlangt  doch  schon  die  RicuTiioFEN’sche  Auffassung 

■)  Darauf  lierulit  ca  ja  auch,  daß  Kaltenttcbirjre  oft  beträchtliche  auf 
ihrem  Haupt^treichen  »nnaherrul  senkrechte  Zweite  entaomien  z B.  A)]>en 
und  Apennin  beew.  dinariflche  Kettenj. 

*)  Über  Gestalt  und  Gliedening  einer  Griincilinio  in  der  Morphologie 
Oel  AsienH.  Sits.-Ber.  kgl.  preufl.  Akad.  d.  Wieeensch.  su  Berlin.  1900. 
Hd.  40.  S.  888-925. 

•)  A.  a.  O.  8.  922.  Ganz  analoge  Verhilltnisse  soll  Rre.sEi.i.  in  einer  bei 
Keyek  (Theor.  Geologie.  8.  779  Anm.)  zitierten  Abhandlung  aus  Oregon 
bewchreiben. 
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des  östlichen  Asiens  eine  betrachtlielie  Vergrüüening  der  Iiori- 
zontalen  Entfernungen  in  der  Erdkruste,  v.  RtcuTiioFKN  sogt 
denn  auch  ganz,  ousdrücklich : «Statteisenkungen,  die  wir  mehr- 
fach nochweisen  konnten,  deuten  an  sich  auf  Raumorweitcruug>.‘) 
Nun  ist  es  aber  für  die  zur  Zeit  noch  immer  bei  der  großen 
Mehrheit  der  Geologen  und  Geographen  verbreitete  Hypothese 
von  den  Ursachen  der  Gebirgsbildung  ganz  außerordentlich 
schwer,  eine  Erklärung  für  derartige  Rnumerweiterungen  zu 
finden.  Und  diese  Schwierigkeit  ist  wohl  die  Ursache,  warum  man 
in  den  Darstellungen  der  Grahensenkungen,  besonders  in  der 
letzten  Zeit,  allmählich  immer  mehr  dazu  überging,  die  Brüche 
vertikal  zu  zeichnen,  bezw.  auf  den  Karten  die  Verwer- 
fungen geradlinig  über  Berg  und  Thal  hinwegzuziehen.  ’) 
Dazu  kommt,  daß  ja  vertikale  Verwerfungen  von  zahllosen 
Punkten  der  Erde  wirklich  nachgewieaen  sind  und  daß  man 
.selbst  bei  einzelnen  Grabenverwerfungen  Anhaltspunkte  für 
vertikale  Stellung  der  Grenzspalten  beobachtete.’) 

Der  erste,  der,  soweit  mir  die  Litteratur  bekannt  ist,  auf 
die  Möglichkeit  nach  unten  divergenter  oder,  wie  er  es 
nannte,  antiklinaler  Stellung  von  Graben-Grenzspalten 
hinwies,  war  Andrk.ak,  dessen  schon  vorher  citierte  Arbeiten 
im  Jahre  18S7  erschienen.  Asdrkae  führte  aus  dem  Elsaß 

1)  A.  a.  O.  S.  922. 

«)  Kayhkr,  I.ehpb.  allg.  Geologie.  Fig.  102.  — ü.  I.AMn,  Z.  d.  D.  geol. 
Gea.  1880.  Profil  durch  ilaa  l.ciiicthal  hei  Güttingen.  Taf.  29.  — t.Ei-aiua, 
Geologie  von  Dentachland.  Teil  I.  Prof.  I.  Rheinebone.  — Kjaaui.r,  N.  Jahrh. 
f.  Min.  1884.  I.  S.  137.  Kig.  6.  — Gii.biirt  in  Po»-BU.'a  Geology  of  the 
Eaatcrn  Portion  of  the  Uinta  Mountains.  1876.  Fig.  4 uml  5.  Vi-rgl.  auch 
ScKsa,  Antlitz  d.  »de.  I.  173.  Fig.  14.  — Übrigen»  citiert  niii-h  v.  Ruht- 
fforcN  Gruben  mit  vertikalen  Brüchen.  Vergl.  Führer  für  Forsch.  S.  5-14 
und  603.  — V'ergl.  auch  Stei.vhaxx,  Bericht  Naturf.  Freihurg  i.  Br.  1887. 
Taf.  V.  — Steixhaxs  und  Graeit,  Geolog.  Führer  d.  Umgebung  von  Frei- 
burg. Taf.  IV  u.  Fig.  12—13.  Freiburg  1890. 

*)  Vergl.  z.  B.  für  die  Rheinehene  C.  Chelius,  Erläuterungen  zu  Blatt 
Durmatadt.  S.  2.  iMrinstadt  1891,  u.  Eepsics,  Z.  d.  t).  geol.  Ges.  1899.  8. 9C. 
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erstens  eine  Ueilie  von  teils  unniiltelharcn  Beobachtungen 
der  Spaltenstelluug,  teils  aus  ilem  Verlaufe  ihres  Ausstreichons 
über  Berg  und  Thal  und  aus  den  Schichtneigungen  in  der 
Nähe  der  Spalten  gewonnenen  Schlüssen  an  und  zeigte,  daß 
die  Hauptspalten  dort  in  der  Tbat  mehrfach  gegen  die  Vogesen 
einfallen,  während  unbedeutendere  Nebenspaltcu  oft  ein  ent- 
gegengesetztes  V'erhalten  erkennen  oder  vermuten  lassen. ')  Kr 
legte  ferner  dar,  daß  nach  unten  konvergierende  Richtung  der 
llaufitspalten  ini  Rbeintbal  ebenso  wie  rein  vertikale  Stellung  eine 
Reihe  von  üegeneinwürfen  gestatten,  während  nach  unten  diver- 
gente Stellung  ihm  die  beobachteten  Verhältnisse  am  besten  zu 
erklären  scheint,  besonders  wenn  mau  einen  von  Osten  nach 
Westen  gegen  die  Rlieinthal.schollen  wirkenden  Tangentialdruck 
annimmt.  Zur  Erklärung  dieses  Druckes  zeichnet  er  in  Fig.  5 (a  a.  O. 
S.23)  ein  Idealprofil  von  der  Rheinebene  bis  in  ilie  beiden  seit- 
lichen Scnkungsfelder  hinein,  wobei  er  die  von  den  Horsten  an 
nach  außen  folgenden  Stafielbrücho  in  der  üblichen  Weise  nach 
den  Senkungsfeldern  hingeneigt  zeichnet.  Haben  nun  die  Gruben- 
spalten, wie  vorausgesetzt,  dii»selb8  Neigung  nach  außen,  so  muß 
das  Absinken  der  Staft'elu  in  der  That  einen  gegen  die  Graben- 
scholle  gericbteU'ii  Tangentialdruck  hervorbringen,  der  diese 
wegen  ihrer  nach  außen  abfallenden  Wände  nach  unten  pressen, 
oder  wie  ich  hinzufügen  müchtc,  die  nnmittelbur  an  die  Haupt- 
spalten angrenzenden  Horststreifen  auf  der  schiefen  Ebene  der 
Oruben-Grenz.spalten  in  die  Höhe  drücken  wird.  Die  Vor- 
stellung eines  Einporgleitcns  dieser  Stücke  haben 
aber  mehrere  der  mit  der  Rheinebene  vertrauten, 
wenn  auch  der  von  Anuheak  vertretenen  Anschauung 
durchaus  abgeneigten  Geologen  unabhängig  vonein- 

0 Man  vergleiche  aber  auch  die  Kinwürfe,  die  vas  Werveke  (in  den 
Mitteil.  d.  Kommiaeion  f.  d.  geol.  Landes  Untersuchung  von  Elsaß  l.^thringen. 
Straßburg  1888  S.  75— /7)gegeii  die  Deutung  von  Andreae'h  Beobachtungen 
gemacht  Imt. 
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ander  gewonnen.  So  sagen  Stf.inm.\nn  und  Grakff'):  «Nach 
den  heute  herrschenden  Vorstellungen  führt  man  die  ^'er- 
schichungen,  welche  zwLschen  dem  Gebirge  und  dem  Rhein- 
thale  Platz  gegriffen  haben,  in  erster  Linie  auf  ein  Absiukeu 
der  tiefer  gelegenen  Teile  zurück.  In  unserer  Gegend  würden 
sich  aber  manche  Erscheinungen,  wie  z.  B.  die  Infillrationen 
von  Quarz  und  Schwerspat  in  den  der  Hauptverwerfungsspalte 
anlicgeuden  Gesteinen,  das  Auftreten  der  Erzgänge  — die 
z.  T.  erst  in  der  letzten  Dislokntionsperiode  entstanden  sind  — 
be-sondei-s  auch  die  an  den  Gerollen  des  Hauptbuutsandstcins 
häufigen  Eindrücke  und  Quetschungserscheinungen  naturgemäßer 
erklären,  wenn  wir  außer  der  Abwärtsbewegung  der  Sediment- 
schollen  des  Rheinthaies  ein  durch  den  Einbruch  des  Rhein- 
thaies selbst  hervorgerufenes,  schwach  aufwärts  gerichtetes 
Hiuübergleiteu  der  krvstallinen  Massen  des  Gebirges  über  die 
gesunkenen  Teile  bis  zu  einem  mäßigen  Betrage  annchmen 
wollten.  Es  ließe  sich  dann  auch  leichter  verstehen,  weshalb 
das  Gebirge  gerade  dort  seine  bedeutendste  Höhe  besitzt,  wo 
die  Einseukung  am  tiefsten  ist.»  Auch  das  bekannte,  von 
Fromiierz*)  zuerst  beschriebene  Auftreten  oligocäner  Meereskou- 
glomcrate  auf  dem  646  m hohen  Gipfel  des  Schönberges  bei 
Freiburg  scheint  mir  darauf  zu  deuten,  daß  bei  den  späteren 
Dislokationen  seitliche  Stücke  der  Grabenscholle  abgepreßt 
wurden  und  auf  schiefer  Ebene  wirklich  in  die  Höhe  glitten, 
nicht  etwa  nur  eine  ursprüngliche  hohe  Lage  bewahrten.  Auch 
CuEi.ins’)  kommt  für  Stücke  der  Odenwaldrandzoncn  zu  einem 
übereinstimmenden  Resultat.  Er  sagt:  «Schmale  Randgebiete  an 

')  Gei)l.  Kllhrer  d.  Umgebung  von  Kreibiirg.  1890.  8.132— 136. 

*)  K.  Fkomherx,  Geu};n.  Beschreibung  «les  8cbönbergs  bei  Freiburg. 
Freiburg  1887.  Vergl.  auch  Stf.inm.inn  u.  Graeff,  Führer.  S.  128,  u.  Lep81i:8, 
Geologie  von  Deiitediland.  I.  S.  521. 

*)  Erläuterungen  zn  den  Blättern  Zwingenberg  und  Beneheim.  Darm- 
8ta<U  1896.  S.  4. 
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der  Kroßen  Rhointlmlspalte,  wie  der  Granit  des  Molihokus,  der 
Gabbro  des  Frankensteins,  geboren  jedenfalls  zu  den  tiefsten 
Gebirgstoilen ; ihre  Sonderstellung  mag  daher  idihren,  daß  sie 
nicht  nur  weniger  tief  gegen  die  benachbarten  Zonen  einge- 
sunken sind,  sondern  beim  Abwftrtsgleiten  der  seitlichen  Massen 
unter  dein  Drucke  dieser  etwas  gehoben  wurden».  Ebenso  zeigt 
Lent,  daß  zwischen  Staufen  und  Badenweiler  am  Schwarzwald- 
rand die  Hauptverwerfung  zwar  «nonual  steil  gegen  W gerichtet 
zu  sein  scheint»,  daß  aber  «im  Bereiche  des  Laufener  Reb- 
berges auf  ein  Einsinken  gegen  das  Gebirge  geschlossen  werden 
kann.  Diese  Ausnahme,  welche  übrigens  nicht  die  einzige  am 
westlichen  Schwarzwaldramie  zu  sein  scheint»,  läßt  es  ihm  als  miig- 
lich  enscheinen,  ob  «nicht  die  tiefe  Einsenkung  des  Rheingrabens 
ein  Hinüberwölben  der  Horstränder  veranlaßte».')  Wir  haben 
hier  also  eine  Reihe  von  ganz  unabhängig  von  der  Andreae- 
scheu  Hypothese  erkannten  Thatsachen  vor  uns,  die  auf  das 
beste  mit  deren  Voraussetzungen  harmonieren  und  jedenfalls 
zeigen,  daß  man  sie  zur  Zeit  nicht  unberücksichtigt  lassen 
darf,  übrigens  kamen  Makueuie  und  Heim,  oiieubar  ohne 
Andrkae's  Betrachtungen  zu  kennen,  schon  im  folgenden  Jahre 
zu  der  theoretischen  Konstruktion  eines  Grabens  mit  der  von 
Anüreae  für  die  Rheinebene  vermuteten  Begrenzung.*)  Sie 
nannten  die  bei  dieser  Art  der  N’ersenkuug  entstehende  Schollen- 
art «Kcilgrabon»  mit  einem  mir  nicht  sehr  passend  erscheinenden 
Namen,  da  die  keilförmige  Gestalt  den  Grnbcnschollon  auch  bei 
der  üblichen  Daasteilung  der  Grabenversenkungen  mit  nach  unten 
konvergenter  Spaltenstellung  zukommt.  Sie  hielten  auch  offenbar 
den  von  ihnen  bezeichneten  Fall  für  unbekannt,  da  sie  kein 
Beispiel  dafür  eitleren,  nahmen  aber  schon  ganz  richtig  einen  Zu- 

•)  Der  westliche  .SchnsrsnnMrand  zwischen  Staufen  und  Badenweiler. 
Mitteil.  d.  Bad.  gcol.  Lmidesanst.  II.  S.  6SI— 682  n.  698—699. 

«)  Die  Dislokationen  der  Erdrinde.  Zürich  1888.  8.  39.  Kip.  34. 

Mitilgu.  <1.  na<i.  gcol.  LnntU»fianst.  IV.  (1901. J 17 
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aainmenliang  der  holreHenden  itinon  Lypollietiscli  orsflicinpiidcn 
Ijogerungaform  mit  A\’irkungcn  dos  Tnngcntialdruckes  an.  Denn 
es  beißt  a.  a.  0.:  «Ein  gleiches  Re.sultat  kann  übrigens  auch 
indirekt  aus  einem  horizontalen  Zusammenschub  hervorgehen, 
wenn  derselbe  auf  Spalten  trifft,  die  in  vertikaler  Richtung 
konvergieren  oder  divergieren.  Die  dadurch  entstehenden  Ver- 
werfungen sind  dann  tiberschiohungen.  So  entstehen  die  Keil- 
horste und  Keilkessel  o«ler  Keilgraben.»  Seit  dieser  Zeit  hat 
meines  Wi.sseus  nur  TuCracji’)  die  ANimK,tK'sche  Hypothese  für  das 
Rheintlial  verfochten,  indem  ersieh  aufdos  Resultat  «einiger  Tief- 
bohrungen am  Rheinthalrand»  stützte,  «bei  welchen  unter  den 
mesolithi.schen  Gesteinen  tertittre  Bildungen  angetroffen  wurden». 
Er  vertritt  dabei  auch  die  Anschauung,  daß  die  mittclrheinischen 
Gebirge  «nicht  ausschließlich  als  Aufwölbungen  der  Erdrinde 
in  S\V-NO-Richtung  zu  betrachten  sind,  sondern  daß  auch  eine 
Erhebung  derselben  entlang  dem  Rheinthalgraben  stattgefunden 
hat,  bei  welcher  ein  von  Osten  und  wahrscheinlich  auch  von 
Westen  her  wirkender  Druck  eine  geringe  l'berschiebung  der 
Gebirgsmassen  auf  die  gesunkenen  Teile  der  Rheinebene  zur 
Folge  hatk!».  Leider  ist  eine  ausführliche  Darstellung  dieser 
Verhältnisse  bisher  noch  nicht  erfolgt;  und  es  darf  nicht  uner- 
wähnt bleiben,  daß  der  Tiiüa.tcil’sche  Vortrag  auf  mehrfachen 
Widerspruch’)  stieß.  — Ein  ganz  besonders  schönes  und  charak- 
teristisches Beispiel  für  einen  von  beiden  Seiten,  wenn  auch 
ungleich  stark,  auf  zwei  nach  unten  divergenten  Spalten  über- 
schobenen  Graben  würde  endlich  das  l.,einethal  bei  Dehnsen 
nach  Ki-oos'  Darstellung  sein.’)  Doch  ist  zu  berücksichtigen. 


Z.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1899.  Protokoll.  9G. 

>)  A.  a.  0.  06—97. 

•)  Die  tektonischen  V'erhaltiiisse  des  norddeutschen  Schollengehirges 
u.  B.  w.  Kcstschr.  d.  Herzogl.  Teclin.  Hoclisclmle  Carolo  Wilhelinina.  Braiin- 
echweig  1897.  H.  2.W,  n.  N.  Jahrb.  f.  Mineral.  1898.  11.  S.  61—68. 
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daß  von  A.  v.  Koknkn  eine  Reihe  von  hedeutsnnien  Einwänden 
Kegen  Ki.imis'  Auffassung  erhoben  worden  sind.') 

Überblicken  wir  die  vorhergehenden  .Vusführungen,  so  sehen 
wir,  daß  bislicr  weder  für  den  Ebcrl)achcr  Graben,  noch  für 
die  Hheinebene  und  endlich,  soweit  mir  bekannt,  für  irgend 
eine  andere  Grabensenkung  der  Welt  der  strikte  Beweis  für 
Divergenz  der  Grenzspalten  erbracht  ist,  obwohl  für  Eberbach 
eine  andere  Stellung  sehr  schwer  zu  erklären  sein  würde  und 
für  die  Rheinebene  immerhin  schon  eine  ganze  Anzahl  von 
Argumenten  zu  Gunsten  von  Axdkkae's  Hypothese  vorliegen. 
Dennoch  halte  ich  es  aber  schon  aus  theoretischen  Gründen  für 
ungemein  wahrscheinlich,  daß  derartige  «Übersclüebungsgräben», 
wie  ich  sie  lieber  statt  mit  dem  HEiM  MAiumRiKschen  Ausdrucke 
«Keilgräbcn»  nennen  möchte,  in  Wirklichkeit  in  der  Welt  weite 
Verbreitung  haben  dürften.  Die  Kontraktion  des  Erdinnern 
muß  die  Tendenz  haben,  Hohlräumc  zwischen  der  kalten  Kruste 
und  dem  heißen  Enlinnern  zu  bililen.  Die  feste  Kruste  kann 
entweder  gewölbeartig  über  wirklichen  Ilohlräumeu  stehen 
bleiben,  worauf  vielleicht  die  neuerdings  so  vielfach  beobachteten 
Mas.sendefekte  unter  Gebirgen  liindeuten,  oder  sie  kann  durch 
Einbrechen  oder  Absinken  an  Elexuren  den  Ilohiraum  aus- 
gleichen.  Dabei  muß  sie  das  Bestreben  haben,  ihre  Horizon- 
talmaßo  zu  verkleinern  und  erreicht  das  auf  drei  Weisen, 
durch  Faltung,  durch  Einsinken  an  Flexuren  oder  durch  Über- 
schiebung und  Hinunterdrücken  von  nach  oben  keilförmig  zu- 
ge,schärftcn  Grabcnschollen.  Es  wird  Gegenden  geben,  in  denen 
der  notwendige  Effekt  wesentlich  durch  Faltung,  andere  wo 
er  wesentlich  durch  Bildung  von  Übersehiebuugsgräben  er- 
zielt wird.  Flexuren  werden  meist  nur  eine  Ausnahme  sein, 
die  aber  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  häußger  mit 
echten  Brüchen  als  mit  Falten  verbunden  ist.  Das  Ein- 
.N.  Jiihrb.  I89S.  I.  S.  6S-70. 

17  • 
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sinken  von  vertikal  begrenzten  Grüben  kann  zwar  Ausfüllung 
bereits  vorhandener  oder  in  Bildung  begriffener  Hohlräuine, 
aber  keine  Verminderung  tangentialer  Spannung  bewirken. 
L’nte-rsuchen  wir  also  Gegenden,  wie  das  südliche  Deutsch- 
land, in  denen  eine  durch  Faltung  bewirkte  Verkleinerung 
der  Ilorizontalentfernungen  in  einer  durch  Faltungsprozesse 
in  henachharten  Gegenden  ausgezeichneten  Periode  so  gut 
wie  gar  nicht  stattgefunden  hat,  so  ist  es  von  vornherein 
wahrscheinlich,  daß  wir  Üherschiebungsgrähcn  finden  werden. 
Die  Faltung  der  Alpen  und  des  Jura  hat  für  unsere 
Gegend  den  notwendigen  Zusammenschub  in  meridio- 
naler  Richtung  erzeugt.  Den  Zusammenschub  in 
aequatorialer  Richtung  scheinen  große  und  kleine 
Üherschiebungsgrähen  bewirkt  zu  haben. 

Ich  tüuscho  mich  nicht  darüber,  daß  der  vorhergehende 
Gedankengang  zu  einem  erheblichen  Teil  auf  Hypothesen  auf- 
gebaut ist.  Wenn  er  aber  nichts  weiter  erzielt,  als  daß  man 
die  zur  Feststellung  der  Neigung  von  Gmbcnspalten  geeigneten 
Thatsacheu  von  neuem  eingehend  prüft  und  überprüft,  um 
Richtigkeit  oder  Irrtum  dieser  Hypothesen  zu  konstatieren,  so 
wird  mein  Zweck  erreicht  sein. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  übrigens  noch  auf  eine  Vennutung 
aufmerksam  machen.  Im  Odenwald  ist  es  wesentlich  durch  das 
Verdienst  der  hessischen  Geologen  Lecsiis,  Cuklius  und 
Ki.kmm  festgcstellt,  daß  die  vorherrschenden  Thalrichtungen 
NNO,  N und  NNW  zum  Teil  auf  echte  Verwerfungen 
zurückzuführen  sind,  die  zum  System  der  Rheinthalspaltcn  ge- 
hören. Wenn  nun  meine  Auffassung  von  der  Neigung  der 
Eberbacher  Grabcnspalten  richtig  ist,  so  liegt  die  Möglichkeit 
vor,  daß  auch  die  den  angegebenen  Richtungen  folgenden  Thäler, 
an  deren  Wänden  keine  Vertikalverwerfungen  nachweisbar  sind, 
auf  schmale  von  beiden  Seiten  überschobene  Gräben  zurückzu- 
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führen  sind,  deren  Nachweis  natürlich  wie  bei  Eberbnch  meist 
nur  durch  Bolirungen  stattfinden  künnU<.  Icli  führe  aucli  diese 
Hvpolliese  noch  an,  weil  sie  gestattet,  ohne  die  Annahme  von 
Zerrungen  und  durch  solche  eriteiigtcn  klaffenden  Spalten  zu 
operieren. 

In  den  beigegebenen  Profilen  sind  die  Grenzverwerfungen 
des  Grabens  entsprechend  meiner  Vermutung  nach  unten  diver- 
gierend gezeichnet. 


OtJO 


iS3S,?  ' ÄS  tu ' 

BrtfUrhek  Ifjr  r Untf  rfröun  t *c»t,  EtK  < i* 

nt  I tWfi[rnc[c!**n.t  ' * CtererSunltaneUtein 


Auf  dem  Kärtchen  aber  habe  ich,  da  ja  diese  Neigung 
nicht  sicher  feststeht  und  jedenfalls  ihrem  Betrage  nach 
ganz  unbekannt  ist,  die  Verwerfungen  geradlinig  ge- 
zeichnet. Ich  bemerke  noch  ausdrücklich,  was  für  den  Kenner 
unserer  südwestdeutschen  Mittelgebirge  hervorzuheben  unnütz 
ist,  daß  man  sich  des  geradlinigen  \’erlaufes  der  Verworfungs- 
linien  auf  den  Karten  dort  meist  nicht  bedienen  kann,  um 
vertikale  Stellung  der  Verwerfungsflächen  abzuleiten.  Die  Auf- 
schlüsse reichen  nur  in  ganz  wenigen  Fällen  dazu  aus,  um 
mehr  als  weit  voncinan<lor  entfernte  Punkte  des  Ausslreichcns 
der  Verwerfungen  festzulegen. 

Fassen  wir  die  Ergehnisso  der  vorhergehenden 
Darstellungen  in  wenigen  Worten  zusammen.  Bei 
Eberbach  im  südlichen  Odenwald  ist  eine  beinahe 
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3 km  lange,  in  NNO- 
Kichtung  verlängerte 
und  einen  Quadratkilo- 
meter Oberfläche  be- 
sitzende Scholle  um 
500  — 600  ra  tief  einge- 
brochen, so  daß  Wellen- 
kalk, ja  vielleicht  sogar 
noch  höhere  Teile  des 
Muschelkalkes  in  das  E 
Niveau  des  untersten  ^ 
Buntsandsteins  hinab-  5 

ar- 

gesunken  sind.  Die  s 
diesen  Graben  begren-  ^ 
zenden  Spalten  dürften 
aller  Wahrschei  nlich- 
keitnach  abwärts  diver-  I 
gieren.  ÄhnlicheGräben  J! 
finden  sich  vielfach  in  ^ 

e 

dem  Odenwaldgebiet.  Sie 
scheinen  ebenso  wie  die  i 
Rheinthal  Versenkung  " 
selbst  durch  einen  in 
acquatorialer  Kichtung 
wirkenden  Tangential- 
druck erzeugt  worden  zu 
sein  und  dürften  die  in 
NS-Richtung  durch  die 
Alpen  fall ung  für  die  be- 
treffende Gegend  be- 
wirkteVerringerung  der 
Horizontal  maße  in  der 
OW -Richtung  hervor- 
gerufen haben. 
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Nachtrag, 

Sclion  mich  Vollciulung  und  Niedcrechrift  des  allergrößten 
Teiles  der  vorhergehenden  Arbeit'),  iiher  noch  vor  der  Herstellung 
der  Karte  und  der  Profile  entdeckte  ich  bei  Punkt  12  dieser 
letzteren  an  einem  erst  vor  ganz  kurzer  Zeit  begonnenen  Schürf  am 
SW  Abhang  des  Scheuerberges  einen  Aufschluß  von  sandroiehem 
Zechsteindolomit  mit  schwarzem  Manganmulm  und  be- 
sclinlten,  wenn  auch,  soweit  meine  bislierigen  Funde  reichen, 
unbestimmbaren  Zweischalern.  Der  Aufschluß  beginnt  im 
Straßenniveau  in  ungefähr  131,8  m Höhe.  Es  folgen  von  unten 
nach  oben  in  etwa  1 m Gesamtmächtigkeit  ungefähr  einen  Deei- 
nicter  starke,  im  verwitterten  Zustande  wie  Sandstein  nussehende 
bräunlichgelbgraue  Dolomitschichten  mit  dünnen  muskovitreichen 
Zwischenlagcn  von  graugrüner  Farbe,  darüber  wieder  1 m dünnere 
und  seltenere  Dolomitlagen  mit  alternierenden  Lagen  von  rot- 
braunen Letten  und  darübernoch  etwa  1 m bräunlich  roter Bröckel- 
schiefer  des  untersten  Buntsandsteins.  Die  Dolomitschichten 
des  untersten  Drittels  des  Profiles  sind  teils  von  Manganmulm 
überzogen,  teils  dadurch  ersetzt,  so  daß  die  CiiEurs’sche  An- 
schauung von  der  Bildung  des  Mulmes  aus  Auslaugungsresi- 
duum des  raanganhaltigen  Dolomites  hier  eine  Bestätigung  er- 
fährt. Die  Mächtigkeit  der  Bröckelschicfer  ist  nicht  mehr  fest- 
zustellen. Die  auf  S.  220  Anm.  3 gegebene  Deutung  der  Platz- 
sehen  Angaben  und  meine  eigenen  Niveaube.stimmungen  sind 
also  dadurch  als  zweifellos  richtig  erkannt.  Bei  der  praktischen 
Bedeutung  und  dem  theoretischen  Interesse,  das  die.ser  am 
weitesten  nach  SO  im  Odenwald  und  zwar  in  einer  Gegend,  wo 
man  bisher  so  tiefe  Niveaus  überhaupt  nicht  erwartete,  gelegene 
Zechstcinaufschluß  besitzt,  werde  ich  das  Profil  demnächst  und 

■)  Wie  mein  Kreuml,  Herr  I)r.  8cim.rn  in  lleiilelberg,  bestätigen  kann. 
Ka  iat  mir  ttei  der  jjenauen  ÜbtTeinalitnmunR  der  Vorherwagunp  mit  dem 
B|iiltcr  beoliaclitoten  Tliuttiealand  wichtig,  daa  hervoriuheben. 
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lioffentlich  l»ei  besserem  Wetter  genau  untersuchen  und 
besclireiben.  Doch  möchte  ich  darauf  aufmerksam  niaehen, 
daß  es  nun  zweifelliafl  geworden  ist,  ob  die  in  10  m Abstand 
olierhalb  der  neuen  Brtieke  erbohrten  «Sandsteine»  (vergl.  S.  217 
dieser  Arbeit)  nicht  vielleicht  Sandsteine  des  Rotliegendcn 
waren.  Wenn,  dann  geht  die  den  ßöserberg  und  die  Neckar- 
häldo  trennende  Verwerfung  dort  auf  dom  linken  Ufer  entlang. 
Auf  Blatt  Beerfelden  ist  nach  Ki.esim  (vergl.  die  folgenden 
Bemerkungen)  kein  Kotliegendes  entwickelt.  Doch  beweist 
das  nichts,  ila  das  Rotliegende  in  unserer  (legend  überhaui>t 
keine  kontinuierliche  Schiebt  ist. 

Gleichfalls  zu  spät  zur  Berücksichtigung  im  Text  der 
Arbeit  erhielt  ich  durch  das  freundliche  Entgegenkommen 
meines  Freundes,  des  Herrn  Ijaudesgeologen  Prof.  Dr.  G.  Ki.kmm 
in  Durmstadt,  seine  Dienstexemplare  des  noch  nicht  herausge- 
gebenen, nördlich  an  Blatt  Eberbach  anstoßenden  Blattes  Beer- 
felden und  der  dazugehörigen  Erläuterungen.  Nach  Ki.emm's 
Aufnahmen  endet  der  Michelstödtcr  Graben  schon 
wenig  südlich  von  Beerfelden,  also  noch  weit  entfernt 
von  der  südlichen  Blattgrenzc.  Die  östliche  Ilauptverwerfung 
folgt  aber  ungefähr  dom  Gammelsbacher  Thal  und  ist  also 
jedenfalls  keine  Fortsetzung  des  Ebcrbachcr  Grabens,  ganz  ent- 
sprechend der  auf  S.  231  gemachten  Angabe. 

Der  Buntsandstein  ist  auf  Blatt  Beerfelden  sehr  mächtig 
entwickelt.  Kle.m.m  schätzt  seine  Stufe  sm*,  die  also  nur  dem 
unteren  Teil-  des  Pseudomorphosensaudsteins  der  badischen 
Kurten  entspricht  in  der  SO-Ecke  seines  Blattes,  also  relativ 
nahe  von  Eberbach  auf  280  in,  seine  Stufen  sm«  und  siiu 
auf  je  160  m,  so  daß  danach  meine  Berechnung  der 
Sprunghöhe  des  Ebcrbachcr  Grabens  auf  500 — 600  m 
sich  noch  wenigstens  um  100  m erhöhen  muß. 
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Ich  iBöchte  die  vorlicKeiido  Arbeit  nicht  bescliließen,  ohne 
Herrn  Dr.  Schalcu,  der  mir,  wie  sclion  aus  dem  Text  hervor- 
geht, mchrfacli  mit  Rat  und  That  zur  Seite  stand,  und  den 
Herren  Prof.  Bexecke,  Prof.  Klemm  und  Dr.  Strübin  für 
verschiedene  Litteraturnachweise  meinen  herzlichen  Dank 
auszusprechen.  Auch  den  Herren  Bürgermeister  Dr.  Wkiss, 
Regierungsbaumeister  Dkach,  Steinbruchbesitzer  Gütscbow, 
Brauercibesitzern  Balde  und  Kxai’ber  bin  ich  für  ihre  freund- 
lichen Mitteilungen  zu  aufrichtigem  Danke  veq)llichtct. 


— 
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Philipp  Platz  t* 

Die  Großli,  buil.  geologische  Lnndesanstalt  hatte  am 
30.  Juni  vorigen  Jahres  den  Tod  eines  ihrer  früheren  Mit- 
arbeiter, Prof.  Dr.  Peu.ii>p  Platz  in  KarI.sruhe,  zu  beklagen. 
Sie  sieht  es  daiier  als  eine  Pilicht  der  Dankbarkeit  an,  in  nach- 
folgenden Zeilen  kurz  auf  die  Verdienste  hinzuweisen,  welche 
sich  der  Verstorbene  um  die  geologische  Erforschung  des 
badischen  Landes  erworben  hat. 

Prof  Dr.  Pmi.ifp  Platz  wurde  am  1.  Mai  1827  zu  Wert- 
heim  als  Sohn  des  Geheimen  Hofrates  CiiK.  Platz  geboren, 
studierte  in  Heidelberg  Mathematik  und  Naturwissenschallen 
und  bezog  sodann  die  tcehnische  Hochschule  in  Karlsruhe  in 
der  Absicht,  sich  clem  Bergfach  zu  widmen.  Die  Revolutions- 
jahro  und  ihre  ungünstigen  P'olgen  für  alle  Zweige  der  Technik 
veranlaßten  ihn  jedoch  bald,  seinen  Plan  zu  ändern  und  sich 
dem  Lehrfach  zu  widmen,  in  welchem  er  von  18-tO  ab  in 
Emmendingen  {an  der  höheren  Bürgerschule)  und  von  18C3 
an  in  Karlsruhe  (erst  an  einer  gleichgestellten  Anstalt,  seit 
1868  am  KealgA'mnasium)  mit  reichem  Erfolge  thiitig  war,  bis 
1892  ein  körperliches  Leiden  ihn  zwang,  in  den  Ruhestand  zu 
treten,  aus  dem  ihn  am  oben  genannten  Tage  der  Tod  abrief 

Der  geologischen  und  geographischen  Erforschung  des 
badischen  Lundes  hat  der  Verstorbene  während  mehr  als 
drei  Deccnnien  seine  ganze  freie  Zeit  gewidmet. 
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Abgesehen  von  einer  großen  Anzahl  Mitteilungen  über 
interessante  neue  Mineralvorkoninmisse  {Wollastonit  und  Prehuit 
von  Gcngenbach).  Gesteine  (Gabbro  von  Castel  iin  Schwarzwald), 
\'ersteinerungen  (aus  dom  Buntsandstein  etc.)  und  technisch 
wichtige  Minerallagerstätten  (Steinsalzlager  von  Wyhlen)  ver- 
dankt man  ihm  in  erster  Linie  die  spezielle  Untersuchung  und 
geognostisch  ■ kartographische  Bearbeitung  einer  Anzahl  von 
BliUteni  der  früheren  topographischen  Karte  von  Baden  1 :50tXXl, 
welche  er  teils  privatim  (Geognostische  Beschreibung  des  unteren 
Breisgaus  von  Hochburg  bis  Lahr),  teils  auf  Veranlassung  des 
Gr.  Handelsministeriums  au.sgeführt  hatte  (Blatt  I^ahr  und 
Olfenburg  1867,  Forbach  und  Ettlingen  1873). 

Als  Beilage  zum  Programm  des  Realg\-muasiums  in  Karls- 
ruhe erschien  1872  seine  «Geologie  des”Pfiiizthales»,  als  weiten- 
beraerkouswerto  Abhandlung  in  den  \'erhandl.  des  uaturw. 
V’cr.  in  Karlsruhe  1869  seine  «Triasbildungeu  im  Tauberthal». 

Eine  große  Zahl  kleinerer  Notizen  über  die  geologischen 
Verhältnisse  einzelner  Teile  des  Landes  (Geologie  des  Murg- 
tliales  etc.)  finden  sich  teils  in  der  zuletzt  genannten  Zeitschrift, 
teils  in  Lec)MI.\rd's  Jahrbuch,  solche  mehr  geologisch  - geo- 
graphischen Inhalts  («Die  Hornisgrinde,  eine  topographisch- 
geologische  Studie»)  in  den  Verhandlungen  der  bad.  geo- 
graphischen Gesellschaft  in  Karlsruhe  abgedruckt.  Über  die 
Entstehung  des  Rheinthalcs  und  die  Bildungsgeschichte  der 
oberrheinischen  Gebirge  handeln  mehrere  in  den  oben  genannten 
)^>eriodischen  Schriften,  sowie  in  der  Zeitschr.  der  deutsch,  geol. 
Gesellsch.  und  in  den  Berichten  des  oberrhein.  geolog.  Vereins 
erschienene  Aufsätze. 

In  resümierender  Weise  finden  wir  die  Resultate  seiner 
Untersuchungen  in  dem  geologischen  Teil  des  Werkes:  «Kienitz, 
Pl..\TZ,  IIoNSELi.  u.  a.,  das  Großherzogtum  Baden  in  geo- 
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Rrnphischer,  nature’isscnschnfllicher,  geschichtlicher,  wirtschaft- 
licher und  staatlicher  Hinsiclit  dargestellt»,  zusaniniengefaßt  und 
durch  eine  auf  Grund  der  vorhaiideiieu  Unterlngeu  hergestellto 
geologische  Karte  i.  M.  1 : 400  000  erläutert. 

Hervorhebenswerte  Verdien.ste  erwarb  sich  Platz  ferner 
durch  die  z.  T.  iin  Auftrag  der  Gr.  Gcneraldirektion  ausge- 
führte  Untereuchung  der  durch  die  Anlage  neuer  Bahnlinien 
entstandenen  Aufschlüsse. 

Wir  besitzen  von  ihm  ein  geologisches  Profil  der  Eisenbahn 
von  bleidelberg  über  Eberbach  nach  Jagstfeld,  das  geologische 
Profil  der  Kruichgaubahn  und  ein  nichtpubliziertes  Litngen- 
profil  der  Höllenthalbahn.  Auch  an  den  Vorarbeiten  für  die 
Linie  Schopfheim-Säckingen  hatte  er  sich  beteiligt. 

Von  technischen  Gutachten  liegen  außer  dem  oben  er- 
wähnten im  Druck  erschienenen  über  Wyhlen  noch  mehrere 
andere  im  Privatauftrag  ausgeführte  im  Manuskript  vor. 

Die  letzte  Periode  seiner  rastlosen  Thätigkeit  wandte  Platz 
ilcu  Glacialbildungcn  des  Schwarzwaldes  zu.  Genau  bekannt 
mit  den  Glctscherphänomcnen  der  Al[)en,  sprach  er  zuerst  i.  J. 
1877  in  bestimmter  Weise  die  Ansicht  au.s,  daß  gewisse,  bisher 
allgemein  für  fluvialil  gehaltene  kiesig-sandige  Ablagerungen 
der  oberen  Schwarzwaldthälcr  echte,  teils  noch  intakte,  teils 
mehr  oder  weniger  umgearbeitete  Moränen  sind.  Nach  Ver- 
öffentlichung mehrerer  auf  diesen  Gegen.sland  bezüglicher 
Notizen  übertrug  ihm  die  Großh.  bad.  gcolog.  Landesanstalt  die 
spezielle  Untersuchung  und  Kartierung  der  Glacialbildung  de.s 
Feldberggcbictcs,  welche  er  in  den  Jahren  1888  bis  1803  aus- 
führte  und  deren  Resultate  in  einer  in  diesen  Mitteilungen  er- 
schienenen größeren  Abhandlung  nicdergelegt  sind.  I>etztcre 
bildet  den  Schlußstein  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  des 
rastlosen  und  unermüdlichen  Forschers.  Er  hat  sich  mit  der- 
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selben  im  Kreise  seiner  Kollegen  unrl  Fscbgenossen  ein  lilcibcndes 
Denkmal  gesetzt. 

Piirupp  Pl.atz  war  eine  aufrichtige  umi  tieuo  Natur,  ein 
warmer  und  zuverlässiger  Freund,  voll  neidloser  Anerkennung 
fremden  Verdienstes  und  rührend  dankbar,  da,  wo  er  freund- 
liche Teilnahme  an  seinen  Bestrebungen  und  Anerkennung 
seiner  Arbeit  fand.  Niemand,  der  je  mit  ihm  in  wissenschaft- 
lichem Verkehr  stand,  wird  die  herzliche  und  unermüdliche 
Bereitwilligkeit  vergessen,  mit  der  er  seine  eigenen  Erfahrungen 
und  Kenntnisse  ebenso  wie  seine  Sammlungen  zu  Dienst  stellte.  — 

Unsere  Anstalt  wird  iliin  allezeit  ein  treues  Gedächtnis 
bewahren. 


o 
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Bemerkungen  über  die  Molasse  der 
badischen  Halbinsel 
und  des  Überlinger  Seegebietes. 


F.  Schalch. 


Mit  einer  Karte  und  l*roflleii. 


Milllim  d.  lUuV  ]?coi  I^nd<'«iuiNtnU  tV.  OWl.) 
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r ür  nachfolgende  Mitteilung  wurde  der  größere  Teil  des 
Materials  gclegenilich  einer  im  Auftrag  der  Großli.  bad.  geo- 
logischen Landesanstalt  i.  J.  1889  vorgenommenen  geognostischen 
Untersuchung  und  Kartierung  der  badischen  Halbinsel  ge- 
sammelt. Eine  Ergfinzung  fand  dasselbe  zunüchst  durch  die 
aiditßlich  der  ßahnhauten  am  Überlinger  See  entstandenen  Auf- 
schlüsse, speziell  jene  des  Tunnels  unter  <ler  Stadt  tlberlingen. 
Nicht  nur  wurden  diese  letzteren  wiederholt  besichtigt,  sondern 
auch  das  durch  die  Herren  Ingenieure  gesammelte  Material  an 
Beobachtungen  und  Belegstücken  der  geologischen  Landes- 
anstalt gütigst  zur  Verfügung  gestellt.  Die  letztere  ist  dafür 
speziell  Herrn  Oberingenieur  Hehmaxi’z  und  Herrn  Kegicrungs- 
liaunieisUT  KrEimER  zu  besonderem  Danke  verbunden. 

Den  Abschluß  fanden  die  Untersuchungen  auf  dem  Terrain 
im  Herbst  1900,  zu  welchem  Zwecke  noch  ca.  drei  Wochen 
auf  eine  genaue  Begehung  des  Überlinger  Ufers  und  der  Um- 
gebung von  Bodman  verwandt  wurden. 

Die  gewonnenen  Resultate  finden  sieb  im  folgenden  zu- 
sanimengestcllt.  Der  Meeresmolasse  ist  bei  der  Untersuchung 
aus  unten  sich  ergebenden  Gründen  besondere  Aufmerksamkeit 
geschenkt  worden. 
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Litteratur,  bez.  vorhandene  Vorarbeiten. 

Von  Sitcren  Vorarbeitwi  liegen  hauptsiiehlich  cirei  vor,  zwei 
von  Sciin.1. ')  uml  eine  von  Miu.kk*). 

Erstoro  datieren  nocli  aus  den  50er  Jahren,  künncn  sich 
also  sclion  deshalb  nicht  auf  der  Höhe  der  neueren  Litteratur 
befinden,  so  verdienstvoll  sie  auch  zweifellos  für  die  damalige 
Zeit  waren. 

Unrichtig  ist  \'or  allem  die  von  SeiiiLt,  ausgesprochene  An- 
sicht, daß  die  Meeresmolasse  lediglich  durch  den  sog.  Muschei- 
sandstein vertreten  werde  und  das  ganze,  ins  Liegende  des 
letzteren  fallende  Sandsteingebirge  der  unteren  Süßwasscr- 
molasse  beizuzilhlen  sei.  Wir  kommen  weiter  unten  auf  diesen 
Gegenstand  zurück. 

Es  werden  ferner  unter  der  Bezeichnung  «Jüngste  Tertiür- 
bildung»  Ablagerungen  zusammengefaßt  und  auf  der  Karle 
mit  derselben  Farbe  bezeichnet,  die  teils  der  unteren  Süß- 
wassermolasse  beizuzählen  sind  (Braunkohlen  im  Pfaffenthal 
bei  Sipplingen),  teils  verschiedenen  Horizonten  der  oberen 
Süßwasserroolasse  angehören. 

Die  angeführten  Verstciuerungslisten  sind  vielfach  veraltet 
und  durch  neuere  Bestimmungen  zu  ersetzen. 

Die  Millkr’scIic  Publikation  bezieht  sich  auf  ein  weit  um- 
fangreicheres Gebiet,  ohne  spezielle  Berücksichtigung  des  im 

')  ticiiii.i..  Die  Tertiär  und  lJUBrülrbiUlungen  des  Landes  am  iiOrdl. 
Bodensee  und  im  Ildligau.  Stuttgart  1858,  und  Derselbe,  Geologische 
Beschreibung  der  Umgebungen  von  Überlingen  (Sektion  Stockacb  der 
topogr.  Karte  des  Grolih.  Baden)  mit  einer  geol.  Karte.  Beitrüge  lur 
Statistik  der  inneren  Verwaltung  des  GroBheriogttims  Baden.  8.  Heft. 
Karlsruhe  1859. 

«J  Mii.i.Ka,  Das  Molassemeer  in  der  Bodenseegegend,  aus:  Schriften 
des  Vereins  für  Geschichte  des  Bodensecs  und  seiner  Umgebung,  VII. 
Heft,  .S.  1-80. 
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folgenden  besonders  in  Betrnclit  kommenden  Anteils  der 
Bodeuseegegeud.  Schon  uns  der  beigegebenen  Knrte  ist  er- 
sichtlicli,  daß  an  der  ScHlLL'sehen  Auffassung  über  den  Um- 
fang der  Meeresmolasse  festgehalten  wird.  Demeuts[)rechend 
sehen  wir  denn  auch  die  Stailt  Überlingen  mit  ihrer  nitheren 
Umgebung  außerhalb  des  von  Schill  übernommenen,  durch 
Konstruktion  etwas  vcrvollHUlndigteu  Ausstriches  iler  Meeres- 
molasse  liegen  und  letztere  auch  am  gegenüberliegenden  See- 
ufer, zwischen  Wallhausen  und  Bodman,  in  der  Hauptsache 
nur  so  weit  cingezeichnet,  als  es  bereits  früher  von  SmiiLi,  ge- 
schehen war.  Nur  von  Bodman  dem  Seeufer  entlang  gegen  SO 
findet  sich  die  Verbreitung  um  einen  geringen  Betrag  weiter 
au.sgedehnt. 

Auf  die  genannten  Unterlagen  gestützt,  wimle  i.  J.  188Ü 
der  größere  (südliche)  Teil  der  badischen  Halbinsel  von  Seite 
der  Oroßb.  geologischen  Laudesanstalt  kartiert  und  schon 
damals  die  sehr  viel  größere  Mächtigkeit  und  Verhreitung  iler 
Meeresmolasse  mit  aller  Bestimmtheit  erkannt  und  naehgewiesen. 

Es  liegt  über  diese  Aufnahmen  und  Beobachtungen,  weiche 
sich  z.  T.  auch  auf  das  jenseitige  Ufer  des  Üherliuger  Sees 
erstreckten , ein  ausführlicher  Bericht  und  eine  geologische 
Spezialkarte  1 : 25  000  des  bctrelf.  Gebietes  vor,  wi'lche  dem 
Aktemnaterial  der  Großh.  geolog.  Laudesanstalt  zu  späterer  Ver- 
wendung einverleibt  wurden  und  sich  auf  ein  ziemlich  um- 
fangreiches, an  die  Sammlung  des  genannten  Instituts  über- 
gegangencs  Belegmaterial  stützen.  ‘) 

Schon  während  der  Ausarbeitung,  im  Winter  I8K9,  wurde 

1)  Dbh  auf  ilmn  rückrH.'itigen  t'inachlug  der  KrlHuterangeu  cur  geu- 
logtBclivn  Sp€7:ia!karte  von  ßaden  juweiln  aufgiMlruckte  ÜbcrBielitKsdieina 
über  den  Stand  <)er  Aufnabnien  cühlt  die  Blätter  Überlingen,  Maiimti, 
Keicbenau  und  Konatanz  unter  den  in  Bearbeitung  befindlichen  auf.  Von 
jedem  wurde  etwa  der  4.  Teil  kartiert  und  die  aufgenommeneii  Stücke  zu 
einem  zusammengeHetzten  Blatt  vereinigt. 
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im  Beisein  der  Herren  Prof.  Dr.  Andrkae  und  Prof.  Dr.  8.\uer 
der  Direktion  der  geologischen  LandesansUdt,  Herrn  Geh.  Bei^;- 
rat  Prof.  Dr.  Rosenbu.sch,  ein  mündlicher  Bericht  über  die  Auf- 
nahmen auf  dom  Terrain  erstattet  und  die  gewonnene  neue 
Auffa.ssuug  über  den  Umfang  und  die  Mächtigkeit  der  Meeres- 
molasso  besonders  betont.  Vom  Jahr  1890  ab  erstreckten  sich 
die  Arbeiten  der  geologischen  Landcsanstalt  während  längerer 
Zeit  nicht  mehr  auf  die  Bodenseegegend,  erst  die  Bahnauf- 
schlüsse  an  iler  Linie  Stahringen -Überlingen  und  deren  Fort- 
setzung gegen  Friedrichshafen  hin  gaben  Veranlassung,  den 
früheren  Beobachtungen  eine  Anzahl  neuer  hinzuzufügen.  Es 
handelte  sich  zunächst  und  vor  allem  um  die  Aufschlüsse  im 
Cberlinger  Tunnel. 

Die  erete  Be.sichtigung  derselben  fand  Mitte  Dezember  1898 
statt  und  bestätigte  nach  schon  damals  gemachten  Funden  von 
Haifischzähnen  und  Meereskonchylien,  sowie  nach  dem  z.  T.  sehr 
reichlichen  Vorkommen  von  Foraminiferen  in  Gesteinsdünn- 
schlilTen  die  Ansicht,  daß  die  Sande  und  Sandsteine  der  nächsten 
Umgebung  von  tJberlingen  (städtische  Anlagen,  Heidenlöcher 
u.  8.  w.)  aus  Meoresmolasse  bestehen.  Es  liegt  über  die  damalige 
Besichtigung  der  Tunnclarbeiten  ein  an  die  Direktion  der  geo- 
logischen Landesanstalt  eingereichter  Bericht  vor,  von  welchem 
folgender,  wörtlich  wiedergegebener  Passus  besonders  in  Betracht 
kommt:  <Durch  dos  Vorkommen  der  Meeresmolasse  im  Tunnel 
unter  Überlingen  erfährt  die  bereits  vorhandene,  von  Sciull 
ausgeführto  kartistische  Darstellung  der  betreffenden  Gegend 
eine  wesentliche  Ergänzung,  bez.  Änderung.  Auf  dem  in 
Frage  kommenden  Blatt  Stoekach  1:50  000  findet  sich  Meercs- 
molosse  nämlich  nur  da  als  solche  angegeben,  wo  sie  die  Be- 
schatfenheitdes  eigentlichen  Muschelsandsteins  besitzt.  Als  solche 
Vorkommnisse  sind  nördlich  von  Überlingen  zwei  in  der  Nähe 
von  Aufkirch  verzeichnet,  deren  Ausstrich  jedoch  ca.  120  m 
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über  dem  Seespiegel  liegt,  willirend  die  TimnelaufMclilüsse  sich 
nahe  über  letzterem  befinden. 

Die  Meoresniolasse  muß  also  bei  Überlingen  eine  100  m 
übersteigende  Mitcbtigkcit  besitzen,  und  den  ganzen  von  Si;uill 
zur  unteren  Süßwassermolasse  gerechneten  Komplex  mit  um- 
fassen, welcher  sich  vom  See.spiegel  bis  mindesten.s  120  m über 
denselben  erhebt.» 

Anläßlich  der  am  7.  und  8.  August  1899  in  Cberlingei» 
tagenden  Versammlung  des  Vereins  für  Geschichte  des  Boden- 
sees und  seiner  Umgebung  wurden  unter  Führung  von  Herrn 
Regierimgsbaumeister  Rieoueii  die  Tunnelaufschlüsse  von  den 
damaligen  Teilnehmeni  besichtigt.  Unter  letzteren  befand  sich 
auch  der  um  die  Geologie  des  BodonseegebieU>s  mehrfach  ver- 
diente Thonwarenfabrikbesitzer  Hen'  Tuomas  Wortkniikhuek 
von  Emmishofen  bei  Konstanz,  dem  ich  l)ci  gelegentlicher  Zu- 
sammenkunft während  der  Aufnahmen  auf  der  badischen  Halb- 
insel, also  schon  i.  J.  1889,  von  meiner  Auffassung  über  den 
Umfang  der  Mcercsmolasse  am  Cbcrlinger  See  Mitteilung  ge- 
macht hatte.  Herr  WüRTKNiiKiuiER  sclienkte  den  Fossilfmulen 
im  Tunnel  zunächst  keinen  Glauben,  überzeugte  sich  aber  doch 
schon  zwei  Tage  nachher  bei  längerem  Suchen  auf  tlor  Tunnel- 
matcrialaufschüttung  selbst,  daß  hier  keine  Täusclumg  obwalten 
könne.  An  ciuo  solche  konnte  von  seiten  des  Verfasser.H  nicht 
nur  aus  obigen  Gründen,  sondern  auch  deshalb  um  so  weniger 
gwlacht  werden,  weil  bereits  neun  Jahre  vorher  Fischzähno  in 
gleicbbe-schattenen,  sonst  fossilleeren  Sandsteinen  gefunden  worden 
waren,  wenn  auch  nicht  bei  Überlingen  selbst,  so  doch  am 
gegenüberliegenden  Seegestade  und  schon  in  ganz  geringem 
Abstand  über  den  bunten  Mergeln  der  unteren  Molasse. 
Ebenso  lug  schon  damals  der  Nachweis  von  Foraminiferen  in 
Dünnschlilfen  hierhergehöriger  Gesteine  vom  rechten  Seeufer  vor. 

Am  14.  August  1899  traf  der  \'erfn.sser  gelegentlich  einer 
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nochmaligen  Besichtigung  der  Tunnclarbeiten  mit  Herrn 
Wl'iiTENBEiuiKK  iii  ülierliiigeii  selbst  zusammen  und  vernahm 
von  ihm,  daß  er  mit  Bezug  auf  die  Stellung  des  Cberlinger 
Sandsteins  sich  nun  ebenfalls  von  dessen  Zugehörigkeit  zur 
Meorosinolasse  überzeugt  habe. 

Herr  Wcktenheuuek  benutzte  seine  Beobachtungen  bald 
darauf  zur  Publikation  mehrerer  Aufsätze  und  Zeitungsartikel 
über  den  betreH'onden  Gegenstand,  von  denen  hauptsäcblich 
zwei  näher  in  Betracht  kommen : ein  kurzer,  an  die  Versammlung 
des  oberrheinischen  geologischen  Vereins  in  Donaueschingen 
eingesandter  Bericht  und  eine  etwa.s  ausführlichere,  durch  einen 
Nachtrag  vervollständigte  Mitteilung  in  Heft  XIV  der  Mit- 
teilungen der  Thurgauischen  naturf.  Gesellschaft.') 

Der  letzteren,  20  Seiten  umfassenden  Arbeit  ist  es  zu 
we.sentlichem  Verdien.st  unzurechnen,  daß  über  die  durch  den 
Tunnelbau  zu  Tage  geförderten  und  an  einigen  anderen 
Lokalitäten  gesammelten  Fossilreste  eine  spezifizierte  Zusammen- 
stellung gegeben  wird.  Wer  in  der  Gegend  zu  Hause  ist,  hat 
zu  öfterem  Besuch  der  Fundstellen  und  deren  systematischer 
Ausbeutung  besser  Gelegenheit,  als  wer  am  anderen  Ende  des 
I.<andes  seinen  Wohnsitz  hat. 

Wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergiebt,  wären  in  das  auf  S.  9 
angeführte,  au.s  zwei  verschie<len  gerichteten  Stücken  kombinierte 
Profil  noch  die  zwischen  Haidenhof,  Sipplingen  und  Überlingen 
durchsetzenden  Verwerfungen  einzuzeichneu,  wie  denn  auch  in 
dem  Schema  S,  15,  abgesehen  von  der  nicht  zum  Ausdruck  ge- 
brachten Zweigliederung  der  Meeresmolasse,  die  Hervorhebung 
der  noch  mariucu  Schichten  über  dem  Muschelsandstein  und 
die  konstante  Einschaltung  eines  Süßwasserkalk-  und  Mergel- 

lA.'t*tere  orHvhien  zu  Anfang  dieMen  Jahres  aeparatim  im  KoinmifiHtonfl- 
v<‘rlag  der  Wiiji.  M^CKHchen  Buchhandlung  (Inhaber  Cart.  Ges»)  in 
Konstanz  1901. 
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horizontcs  in  dw  Untnrregion  der  oberen  Süßwassermolasse 
Mdt. 

Wenn  endlich  auf  S.  20  gesaut  wird,  daß  der  Verfasser 
bei  oben  erwähnter  Begegnung  in  Überlingen  wesentlich  auf 
ürund  ihm  zu  teil  gewordener  Instruktion  «den  Braunstift 
zur  Hand  genonmien  und  auf  der  niitgefübrten  geologischen 
Kurte  mit  dicken  Strichen  die  untere  Süßwassermolasse  in 
Meeresmolasse  verwandelt  habe»,  so  ergiebt  sich  aus  dem  Vor- 
hergehenden, daß  es  für  ihn  eines  derartigen  Hinweises  von 
anderer  Seite  nicht  bedurfte,  er  sich  vielmehr  ganz  und 
gar  auf  die  Resultate  seiner  eigenen  Beobachtungen  stützen 
konnte. 


L Allgemeiner  topographiscli-geologiscber 
Überblick. 

Die  badische  Halbinsel  stellt  durch  ihre  eigentümliche 
Rage  zwischen  dem  Überlinger  und  Kadolfzeller  See  gewisser- 
maßen einen  in  sich  abgeschlossenen  Teil  der  Bodensce- 
gegend  dar. 

Ihrer  Oberflächengestaltung  nach  erscheint  sie  im  großen 
und  ganzen  als  ein  mäßig  coupiertes  Berg-  und  Hügelland,  das 
ini  nonlwcstliehcn  Teil,  also  in  der  Gegend  von  Bodman, 
Liggcringen  und  Güttingen,  eine  Maximalerhcbung  von  ca.  700  m 
erreicht,  um  gegen  Südost  sich  allmählich  bis  auf  das  in  ca. 
400  in  Hübe  liegende  Niveau  des  Scesiiiegels  zu  erniedrigen. 

Nur  auf  der  Seite  dos  Überlinger  Sees  und  nach  Nonien 
fiillt  das  Terrain  mit  ziemlich  steilen  Gehängen  ab  und  erlangt 
daher,  von  dieser  Seite  aus  ge.schen,  einen  deutlicher  gebirgigen 
Charakter. 
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In  cntsprecheiuler  Weise  wiederholen  sich  die  Verhttltnisse 
auf  der  gegcnüberlief'enden,  linken  Seite  des  Sees  von  Ludwigs- 
hafen gegen  Überlingen  und  Uhldingen  hin,  nur  mit  dem 
Unterschied,  daß  hier  zwischen  Sipplingen  und  der  Felskapello 
dem  eigentliclien  Gebirgsanstieg  noch  eine  Anzahl  isolierter 
Sandsteinberge  vorgelagert  sind,  welche  in  ihrer  Gesamtheit 
ein  kleines,  deutlich  individualisiertes  Vorgebirge  zwischen  dem 
See  und  dem  Ilauptgehttuge  bilden.  Die  Existenz  desselben 
hängt,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird,  mit  tektonischen 
Störungen  zusammen. 

Jenseits  des  dem  See  zugewandten  Gcbirgsnbfalles  gelangt 
man  auch  auf  der  Überlinger  Seite  auf  eine  verhältnismäßig  nur 
schwach  und  unregelmäßig  auf-  und  absteigende  Hochfläche, 
welche  nur  gegen  das  weiter  östlich  folgende,  stärker  einge- 
schnittene Owingen-Seelflngcr  Thal,  z.  T.  auch  jenes  zwischen 
Ncsselwangen  und  Bonudorf,  eine  deutlich  markierte  Unter- 
brechung erleidet. 

Diese  Eigentümlichkeiten  in  der  Bodenkonfigurntion  stehen 
mit  dem  geologischen  Aufljau  des  Gebietes  in  engstem  Zu- 
sammenhang. 

Während  au  den  steil  geneigten  Böschungen  der  beider- 
seitigen Seegestade  und  im  Bereich  der  oben  näher  bezeichueten 
Sipplinger  Vorberge  in  großer  Ausdehnung  die  Molasse  unbe- 
deckt zu  Tage  tritt,  wiril  der  übrige  Teil  des  Gebietes  von 
einer  durch  älteres  Gebirge  nur  wenig  unterbrochenen,  fast 
kontinuierlichen  Schwommlanddecke  eingenommen. 

Die  Molasse  stellt  demnach  den  eigentlichen  Untergrund 
des  ganzen  öeländes  dar,  wenn  auch  die  Alllagerungen  des 
Diluviums  infolge  ihrer  großen  horizontalen  Verbreitung  und 
Mächtigkeit  die  orographischen  Verhältnisse  ihrerseits  wesent- 
lich zu  inodiKzieren  vermochten. 

Speziell  der  mittlere  und  südliche  Teil  der  Halbinsel,  wie 
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andererseits  die  Gebiete  um  Mauracli,  Oberulildingcn,  Mühlhofen, 
Buggensegel,  Mimmenhausen,  Salem,  Tüfingen,  Deisendorf  und 
Nußdorf  können  als  ausgezeichnete  Beispiele  einer  derartigen 
Beeinflussung  der  Bodenkonfiguration  durch  die  Ablagerungen 
des  Schwemmlandes  dienen. 

Schon  Gekwi(i')  hat  in  einer  besonderen  Abhandlung  auf 
diese  Vcrhllltnisse  hingewiesen  und  Baltzek*)  dieselben  in 
neuester  Zeit  nochmals  zur  Sprache  gebracht. 

Außer  den  am  meisten  verbreiteten  Ablagerungen  der  ver- 
schiedenen Ei.szeiten  beteiligen  sich  noch  dem  jüngeren  Dilu- 
vium angehörige  Flußschotter,  Torf-  und  Moorbildungen  in 
beträchtlicher  Ausdehnung  an  der  Zusammensetzung  des 
Schwemmlandes.  Von  lediglich  lokaler  Verbreitung  sind  da 
und  dort  vorkonnnende  AbsiUzc  von  Kalktutf  und  von  Scckreide. 

Größere  Wasserlftufe  und  tiefer  eingeschniltene  Thälcr 
existieren  im  Innern  der  Halbinsel  nicht.  Die  atmospbiirischen 
Nie<lerschliigc  sammeln  sieh  hauptsöchlich  in  den  zahlreichen, 
daselbst  vorhandenen  Torfmooren  und  fließen  aus  diesen  in 
meist  nur  ganz  unbedeutenden  Wassergräben  dem  Untersee  zu. 

Noch  geringer  sind  die  nach  dem  Überlinger  See  hinge- 
richteten  Wasserabflüsse  längs  dem  Nordostrando  der  Halldnsel 
und  auf  dem  jenseitigen  Seeufer  zwischen  Nußdorf  und 
Ludwigshafen.  Bei  dem  hier  weit  rascheren  Ansteigen  des 
Terrains  haben  sie  eine  Anzahl  kurzer,  aber  ungewöhnlich  steil 
in  die  Molasse  eingeschnittencr  Thälcr,  Tobel  und  Schluchten 
geschaffen,  die  z.  T.  erst  auf  künstliche  Weise  gangbar  ge- 
macht wunlen  und  deren  oft  zu  mehreren  ttbereinandcrfolgcndc 
Wa.sserßille  darauf  hiudeuten,  daß  sie  sich  in  einem  Verhältnis- 

')  Da«  Erratieuhe  in  der  Bodeneetyegend.  Verlu  d.  naturw.  Ver.  lu 
Karlsruhe.  1871.  V.  S.  22,  S.  89-105. 

DromlinM  und  Acfsar  bei  Konstuns.  Mitt.  d.  naturf.  Gee.  Ilern. 
1898.  S.  78  a.  f. 
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niilßi}'  unfurligoii  Zustande  befinden  (Katharinentlml , Marien- 
scldiiclit,  Lisiieutlml,  üoldbach,  Hödiuger  Tobel,  Holmen- 
bacli  u.  8.  w.). 


II  Spezieller  Teil. 

Die  Molasse. 

Die  der  Molasse  bcizuzäblenden  Bildungen  der  in  Betracht 
koinineiulen  Gegend  gliedern  sich  wie  in  den  Nachbargebieten 
Oberschwabens  und  der  Schweiz  von  oben  nach  unten  in  die 
bekannten  drei  Hauptstufen  der 

C.  Oberen  Süßwasserniolosse, 

B.  Meeresinolasse  und 
A.  Unteren  SDßwssserbildung. 

Innerhalb  des  in  Betracht  kommenden  Gebietes  ist  ihre 
V'crteilung  im  allgemeinen  eine  derartige,  daß  auf  der  Halbinsel 
die  untere  Siißwassermolasse  in  der  Hauptsache  auf  den  nord- 
westlichen Teil,  also  die  Gegend  von  Bodman,  Liggcringen  und 
Möggingen,  beschränkt  bleibt,  in  der  Mittelregion,  zwischen 
Dingelsdorf,  Kaltbrunn,  Liggeringen  und  Langenrain,  die  Meeres- 
inolasso  ihre  Hauptverbreitung  erlangt,  noch  weiter  gegen  SO. 
aber  die  obere  Süßwasscnnolasse  allein  noch  zu  Tage  tritt. 

In  ganz  entsprechender  Weise  wiederholen  sich  die  Ver- 
hältnisse auf  der  gegenüberliegenden  Seeseite.  Während  bei 
Ludwigshafen,  sowie  zwischen  da  und  Sipplingen  bis  weit 
hinauf  die  Gehänge  aus  unterer  Molasse  Iwstuhen,  gelangen 
weiter  südöstlich  die  felsbildenden  Sande  der  Meercsmolassc 
immer  mehr  zur  Hen'schaft,  so  daß  vom  Ilodingcr  Tobel  an 
bis  jenseits  Überlingen  das  linke  Gestade  au.sschlicßlich  aus 
ihnen  sich  aufbaut.  Erst  zwischen  Überlingen  und  Nußdorf 
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verschwindet  die  Meeresmolasse  unter  dem  Niveau  des  See- 
H|)iegels  und  für  die  Häuser  von  Nußdorf  bildet  b<‘rcits  obere 
Süßwasserinolnssc  den  Untergrund.  In  größerer  Ausdehnung 
wird  dieselbe  jedoch  erst  /.wischen  Uhldingen  und  Haltnau, 
besonders  aber  bei  .Meersburg  über  Tage  sichtbar. 

Der  Grund  dieser  Erscheinung  steht  mit  den  die  Gegend 
beherrschenden  Lagerungs  Verhältnissen  in  engem  Zu- 
sammenhang, welche  anf  der  Halbinsel  selbst  anscheinend 
regelmäßige  sind  und  erst  an  den  Seeufern  und  in  deren 
nächster  Umgebung  von  einer  Anzahl  Störungen  betroffen 
werden.  Wir  kommen  auf  letztere  weiter  unten  zurück. 

Für  die  Gegend  von  Bodman,  bez.  den  nördlichen  Teil 
der  Halbinsel,  bieten  mehrere,  ihrer  Höhenlage  nach  genau 
fixierhare  Grenzpuukte,  einerseits  zwischen  unterer  Süßwasser- 
molasse  und  Meeresmolasse,  andererseits  zwischen  letzterer  und 
der  oberen  Molasse,  zu  geometrischen  Bestimmungen  von 
Streichen  und  Fallen  günstige  Gelegenheit.  So  liegt  die  Grenze 
von  mu'  zu  mm  für 

Mögginger  Bierkeller  475  ml  Streichen 

Echofelsen  5Ü0  m N 80"  0,  Fallen 

Hohlweg  bei  Uuine  Bodman  .500  m I ca.  2"  SSO. 
Mögginger  ßierkeller  475  m 1 Streichen 

Gogglcthal  510  m I N 73"  0,  Fallen 

Hohlweg  bei  Ruine  Bodman  500  m ) 2"  SSO. 

Holzriese  hei  Signal  574,3  4.50  in  i Streichen 

Mögginger  Bierkeller  475  m | N 07"  O,  Fallen 

Hohlweg  hei  Ruine  Bodman  500  m I 2'l,°  SSO. 

Mögginger  Bierkeller  475  m | Streichen 

Teufelsthal  480  m N 83"  O, 

Hohlweg  unter  Ruine  Bodman  500  m I Fallen  H 2°  S. 

I)  mu  — unter  SOßwasBermolusfie ; mm  --  MecreBmola.sfle;  mo  = obere 
SaßwassermolaHse ; ver(?I.  Farbenerkliirung  zu  Taf.  V. 
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Für  die  Grenze  von  mm  und  mo  ergiebt  sich  etwas  ab- 
weichend aus  den  Punkten : 

Liggeringen,  Weg  nach 

Bodenwaldhof  575  m | Streichen 

Sigmundsruhe  580  m j N 50"  O, 

Frauenberg  b.  Bodman  GIO  ml  Fallen  3"  Sü. 

Es  handelt  sich  also  wenigstens  für  den  nürdlichen  Teil 
der  Halbinsel  um  ein  zwischen  W-0  und  SW-NO  schwankendes, 
jedoch  der  ersteren  Richtung  etwas  mehr  genähertes  Streichen 
hei  ca.  2—3"  betragendem  Einfallen  in  SSO,  bez.  SO.  Für  das 
weiter  südöstlich  gelegene  Gebiet  (zwischen  Steckenloch  und 
St.  Katharina)  Ständen  zu  Bestimmungen  über  die  Schiehtenlage 
die  Muschelsandsteiuausstrieho  zu  Gebot,  sie  fallen  aber  alle  zu 
sehr  in  ein  und  dieselbe  gerade  Linie,  als  daß  sie  zu  genaueren 
Resultaten  hätten  führen  können.  Auf  der  Überlinger  Seite 
dürften  die  Aufschlüsse  im  Muschelsandstein 
Hödinger  Steinbruch  600  m 

Spotzgarltobel  575  in 

Steinbruch  an  der  Überlingen  - Lippertsreuther  Straße  455  m 
innerhalb  eines  von  nachweisbaren  Störungen  kaum  betroffenen 
Gebietes  liegen.  Sie  führen  zu  einem  Streichen  von  N 84°  W bei 
2 — 3°,  Fallen  in  S,  also  von  der  West  Ostrichtung  um  weniges  in 
entgegengesetztem  Sin  nabw'cichcnd  als  auf  dem  jenseitigen  Seeufer. 

Für  die  Grenze  zwischen  mu  und  mm  sind  folgende  brauch- 
bare Anhaltspunkte  verwertbar: 

Süßcnmühle  480  m 

Käsherg  bei  Sipplingen  (Südseite)  490  ra 
Sipplinger  Steige  507  m. 

Es  ergiebt  sich  daraus  ein  mit  obigen  Ziffern  ebenfalls 
gut  vergleichbares  Streichen  von  N 87°  O,  Fallen  3"  S.  Für 
das  Braunkoldenflötz  im  Pfaffenthal  wurde  nach  den  Be- 
merkungen S.  293,  soweit  die  Lagerungsverhiiltnisse  als  regcl- 
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niftUig  erechiencu,  ein  schwacli  südliches  Einfallen,  bez.  ost- 
westliches  Streichen  festgestellt. 

Ein  von  dom  eben  skizzierten  Schichlenlmu  unabhängiges, 
tektonisch  selhständige.s,  in  sich  abgeschlossenes  Gebiet  stellen, 
wie  schon  oben  angedcutet,  die  Hipplinger  Vorberge  dar,  eine 
durch  eine  A'^erwerfung  in  die  Tiefe  gesunkene  Gebirgspartie, 
welche  durch  eine  Anzahl  untergeordneter  Sprünge  selbst 
wieder  in  mehrere  kleinere  Scnkungsfeldcr  zerlegt  ist. 

Der  Haiiptbruch  besitzt,  soweit  er  näher  verfolgt  wurde, 
den  auf  der  Karte  bczeichneten  Verlauf  und  läßt  sich  nach  den 
Höhenditferenzen  des  Zutagegehons  gleichalteriger  Schichten  iin 
stehengebliehenen  \ind  dislozierten  Teil  ziemlich  genau  ermitteln. 
Von  SO  nach  NW  vorschreitend , kommen  dabei  folgende 
Punkte  und  an  denselben  bemerkbare  Erscheinungen  in  Betracht: 

1.  An  der  Süßenmühle,  Gemarkung  Sipplingen,  stehen  in 
ca.  460  m Höhe  die  bunten  Mergel  der  unteren  Molasse  an, 
während  weiter  hnchabwärts  bis  zum  Seeufer  das  ältere  Ge- 
birge überall  aus  Mecresmolassc  besteht  und  zwar  noch  in 
ca.  408  m absoluter  Höhe. 

2.  Etwa  am  Schnittpunkte  der  MO  m-Kurve  mit  dem  durch 
Sig.  517,0  bczeichneten  Thälchen  werden  die  bunten  Mergel  der 
unteren  Molasse  von  neuem  an  der  Oberfläche  sichtbar,  während 
man  SW,  bez.  SSW  davon  am  Rothweilerherg  und  am  Sip- 
pang  noch  bei  420  ni  auf  Mceresmola.sse  sUdit  und  der  Bierkeller 
ca.  150  m nordöstlich  Sig.  402,6')  in  derselben  ausgehauen  ist. 

3.  In  <ler  von  Sig.  5()6,5  herabkommenden  Teilrinne 
dos  Bohnenbaches  sind  in  ca.  4tt0  m bunte  Mergel  von  mu 
ausgewaschen,  über  welchen  sich,  den  höheren  Teil  des  Ge- 
hänges bildend,  in  regelrechter  Folge  die  glaukonitreichen  Sande 
der  Meeresmolasso  aufl)auen.  Am  Südostabhang  der  Burghalde 

*)  Dieses  auf  Tafel  V.  wezcelaaseno  .Signal  bezeichnet  (len  Cbergang 
der  Cberlingen  .Sipplinger  Stralle  über  den  Bohnenbach. 
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steht  ninn  aber  noch  l>ei  460  ni  auf  Meercsmolasse.  Dieselbe 
tritt  noch  weiter  baclmbwärts  bis  unweit  Sig.  419,0  beiderseits 
des  Baclies  ziemlich  ununterbrochen  zu  Tage.  Zwischen  hier  und 
dem  Secufer  bringen  einige  kleinere  Sprünge  noch  weitere  Kom- 
plikationen in  den  Ijagerungs Verhältnissen  hervor.  Vergl.  unten. 

4.  An  der  Sipplinger  Steige  liegt  nach  S.  283  die  Grenze 
zwischen  inu  und  mm  in  507  m,  trotzdem  an  dem  südwestlich 
davon  sich  erhebenden  Homberg  die  untere  Molasse  erst  in 
ca.  480  m unter  der  Meeresmolasse  zum  Ausstrich  gelangt. 

Der  weitere  Verlauf  der  Störung  ließ  sieh  vorläufig  noch 
nicht  näher  ermitteln,  da  jenseits,  bez.  nordwestlieh  der  Sipp- 
linger Steige,  Meercsmolasse  auf  der  Südseite  des  Bruches  uicht 
mehr  zu  Tage  tritt,  die  Verschiebung  sich  daher  ganz  inner- 
halb der  unteren  Molasse  vollzieht  und  zu  ihrem  Nachweis 
bis  jetzt  keine  genügenden  Anhaltspunkte  zu  finden  waren. 

Sehr  schön  läßt  sich  die  Absenkung  in  ihrer  Gesamt- 
wirkiiug  von  dem  bekannten  Aussichtspunkt  beim  Haldenhof 
aus  ülierseheu,  wo  sich  der  ganze  Einbruch  auf  das  schärfste 
von  dem  stehengebliebeuen  Gebirgsrande  abhebt. 

Wie  bereits  oben  bemerkt  hat  das  dislozierte  Gebiet  durch 
eine  Anzahl  kleinerer,  innerhalb  desselben  erfolgter  Ver- 
schiebungen eine  weitere  tektonische  Gliederung  erfahren. 
Einige  dieser  Teilbrüche  sind  auf  der  Karte  zur  Darstellung 
gebracht. 

So  reicht  an  der  Nordwestseite  des  Küppclicns  mit  Sig.  458,1 
die  untere  Molasse  noch  bis  ca.  430  m hangaufwärts,  während, 
wie  bereits  angegeben,  der  in  die  Meercsmolasse  gegrabene 
Bierkellcr  nordöstlich  Sig.  402,6')  ziemlich  genau  auf  der  410  m- 
Kurvc  liegt.  Es  hat  also  an  einem  etwa  SSW — NNO  gerich- 
teten Sprung  eine  Absenkung  der  Meeresbildung  gegenüber  der 
unteren  Molasse  stattgefuuden. 

')  Verijl.  Anmerk.  .Seite  267. 
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Etwa  bei  « der  Bezeichnung  Bohnenbaeh  überquert  die 
Brucblinie  das  Baclibett  und  nimmt  von  da  ab  einen  ungefähr 
Südsüdost  ■ nordnordwestlichen  Verlauf  an.  Es  steht  damit 
im  Einklang,  daß  am  Geigenberg  noch  bei  Sig.  471,1 
untere  Molasse  zu  Tage  tritt,  während  der  Bach  schon  bei 
Sig.  419,0  unterhalb  dem  liothweilerbcrg  in  die  Meeresmolasse 
einschneidet. 

Die  den  Sockel  des  458,1 -Hügels  bildende  untere  Molas.se 
auf  der  linken  Seite  des  Bohnenbaches  hat  aber  gegenüber 
jener  am  Geigenberg  selbst  wieder  eine  Absenkung  erfahren, 
da  die  Höhenlage,  in  welcher  das  betreffende  Gestein  da  und 
dort  zu  Tage  tritt,  um  wenigstens  40  m differiert.  Wahrschein- 
lich handelt  es  sich  um  einen  dem  Unterlauf  des  Bohnenbaches 
folgenden,  also  etwa  SW  — NO  gerichteten  Bruch. 

An  der  Westflanke  des  Geigenberges  steht  an  den  auf  der 
Karte  gezeichneten  Felsklippen  ca.  125  ni  westlich  Sig.  471,1 
in  440  m Hölie  wieder  Meeresmolasse  an.  Hiro  tiefe  Lage 
kann  nur  durch  einen  kleinen,  wie  auf  der  Karte  angegeben 
verlaufenden  Bruch  bedingt  sein. 

In  auffälliger  Weise  geben  sich  durch  Verwerfungen  her- 
vorgebrachte Dislokationen  aber  ganz  besonders  an  der  Ufer- 
straße zwischen  Sipplingen  und  dem  Übergang  über  den 
Bohnenbach  zu  erkennen.  Während  die  auf  der  Karte  ge- 
* zeichneten  Felszügc  in  der  Hauptsache  aus  unterer  Molasse 
bestehen,  tritt  mit  letzterer  schon  ca.  175  m südlich  Sig.  4öl,7 
wieiler  Meeresmolasse  mit  z.  T.  ziemlich  steil  einfallenden,  ver- 
stürzten  Bänken  in  abnormale  seitliche  Berührung  und  un- 
mittelbar neben  dem  Haus  westlich  W der  Bezeichnung 
H'affenthal  hat  man  eine  vollkommen  isolierte,  pfeilcrartige, 
durch  eine  Kluft  von  der  rückseitigen  inu-Wand  geschiedene 
Partie  von  Meeresmolasse  vor  sich. 

Man  wird  also  zur  Annahme  einer  fast  genau  parallel  der 

MittleiL  (].  Bad-  cvol  lAndesatift.  IV.  (1901.)  19 
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Straße  verlnufeuden  Verwerfung  gezwungen.  Sclion  Scihli.  ist 
die  zuletzt  erwähnte  merkwürdige  Stelle  aufgefallen ; er  hat 
dieselbe  durch  eine  bildliche  Skizze  wiedergegebeu,  jedoch  das 
frei.stehonde  abgebrochene  Stück  Meeresinolasse  ebenfalls  für 
untere  Süßwasserraola.sse  gehalten  und  es  mit  den  durch  Ver- 
witterung isolierten  Saudsteinsäulcn  vom  Rothweilcrberg  (siehe 
unten  S.  301)  verglichen. 

Auf  eine  durc-h  den  Bahnbau  bekannt  gewordene  kleine 
Verwerfung  am  We.stportal  des  Überlinger  Tunnels  ist  unten 
S.  322  kurz  hingewiesen. 

Endlich  erscheint  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  den 
beiden  Ufern  des  Überlinger  Sees  entlang  ziehende  sog.  See- 
halile  mit  tektonischen  Störungen  ini  Zusammenhang  steht. 

Wie  es  die  Karte  in  vorzüglicher  Weise  zum  Ausdruck 
bringt,  schließt  sich  sowohl  auf  der  Cberlingen-Ludwigshafener, 
als  auf  der  Wallhausen -Bodmaner  Seite  dem  Uferrund  eine 
schmale,  in  der  Breite  etwa  zwischen  25  und  150  ni  schwankende 
Seichtwasserzone,  die  eben  genannte  Seehaldc,  an,  deren  ebener, 
bei  mittlerem  Wasserstand  kaum  1 — 2 m unter  dem  Wasser- 
spiegel liegender  Boden  gegen  den  See  hin  mit  einer  scharfen 
Kante  ahbricht  und  in  ein  ungewöhnlich  steiles  Gehänge  über- 
geht, da.s  sich  rusch  bis  auf  ca.  100  m Tiefe  unter  den  Wasser- 
spiegi-1  aksenkt. 

Besonders  steil  gestaltet  sich  dieses  Einfallen  des  Seegrundes 
zwischen  Wallhau.sen  und  clem  Au.sgang  des  Kathariuenbaches, 
wo  der  Böschungswinkel  über  45“  beträgt. 

Man  wird  sich  nach  der  die  natürlichen  Verhältnisse 
wiedergehenden  DarsU-llung  in  Profil  E — F kaum  des  Ein- 
»Irucks  erwehren  kötinen,  daß  man  es  mit  einem  Schichtenbruch 
zu  thun  hat,  der  ein  Absinken  des  jetzt  den  tieferen  See- 
grund bildenden  Gebirges  bewirkte.  Ganz  entsprechend  stellen 
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sicli  nach  Prolil  G — H ilie  V<‘rhaltnisso  auf  der  (iberlinger 
Seite  dar. 

Es  wird  noch  weiterer  Untersuchungen  üluir  die  geologische 
Beschatfenheit  des  Seegrundes  bedürfen,  bevor  an  eine  sichere 
Beantwortung  der  diesbezüglichen  Fragen  gedacht  werden  kann. 


Spezialprofile. 

Der  naclifolgenden  speziellen  Darstellung  <ler  Molasse 
schichten  lassen  wir  zur  Orientierung  über  deren  Gliederung 
und  lokales  Auftreten  die  Besprechung  einer  Anzahl  Einzel- 
profilc  vorausgehen. 

a.  Rechte  Seeseite. 

1.  Das  Profil  des  Hohlweges  unter  der  Ruine  Bod- 
man.  Zur  Begehung  desselben  folgt  man  dem  bei  Sig. 
vom  Bodinaner  Friedhof  abgehenden  Hohlweg  nach  Ruine 
Bodman.  Die  Aufschlüsse  beginnen  mit  den  Sanden  und 
bunten  Mergeln  der  unteren  Molasse,  welche  von  unten  bis 
etwa  zum  Durchschnitt  des  Weges  mit  der  .060  m - Isohypse 
anhalten  und  hier  mit  scharfer  Grenze  von  den  lockeren  Sanden 
und  Sandsteinen  der  Meeresmolasse  überlagert  wei'den.  Un- 
mittelbar im  liegenden  dieser  letzteren  bilden  bunte  Mergel  in 
mehrere  Meter  betragender  Milchtigkeit  den  Abschluß  der 
unteren  Mola.sse;  erst  weiter  liangabwärts  schneitlet  der  Weg  in 
im  Liegenden  folgende  Sande  und  Sandsteine  derselben  Bildung 
ein,  welche  den  Meeressanden  gegenüber  die  weiter  unten  anzu- 
führenden petrographischen  Unterschiede  zeigen.  Durch  häufig 
sich  einstellende,  gesimsartig  heraustretende  härtere  Partien  von 
unregelmäßiger  Gestalt  und  Anordnung  erlangt  das  Gc'Stein  die 
Eigenschaften  der  sog.  Knaucrmolasse.  (iber  der  unteren 
Molasse  schneidet  der  tief  ausgefurohte  Hohlweg  bis  unmittelbar 

I»* 
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westlich  Ruine  Bodman  ununterbrochen  in  die  Mccresmolaese 
ein.  Gleichmäßig -inittclfeine  Sande,  sehr  reich  au  schwarz- 
grünen Glaukonitkorncheu  (vei^l.  unten)  setzen  sie  ausschließ- 
lich zusammen,  teils  locker,  teils  in  unregelmäßig  sicli  ein- 
schaltenden Bänken  und  schmitzcnfonnigen  Partien  mehr  oder 
weniger  verfestigt,  oft  mit  ausgezeichneter  Diagonalschichtung, 
sonst  in  der  Hauptsache  massig  erscheinend. 

Ein  durch  Konchylienführung  ausgezeichneter  eigentlicher 
Muschelsandstcin  fehlt;  die  Sande  erscheinen  vielmehr  vor- 
wiegend steril,  nur  selten  führen  sie  als  Zeichen  ihres  marinen 
Cliarakters  kleine  Zweisehalerfragmcnte  (von  Prctm),  Spuren 
zerriebener  Bryozoenresto  (be-sondors  zwischen  den  Schnitt- 
punkten mit  Kurve  580  und  590)  und  Haißschzähne. 

Die  Aufschlüsse  gehen  mit  den  eben  erwähnten  Senden 
nach  oben  hin  zu  Ende;  letztere  ergeben  weder  in  paläon- 
tologisclier  noch  i>etrographischcr  Beziehung  irgend  einen  An- 
haltspunkt für  eine  weitere  Gliederung,  sie  stellen  ein  einheit- 
liches, zusammengehöriges  Ganzes  dar.  Bemerkenswert  erscheint 
das  Vorkommen  und  die  häufige  Wiederholung  der  Bankung 
konform  eingeschalteter,  dünner,  oft  nur  kartonstarker,  kurzer 
liSgcn  und  Plättchen  von  sandig  - mergeliger  Beschaffenheit. 
Sie  sind  für  die  marinen  Ablagerungen  der  Molasse  bezeichnend 
und  wiederholen  sich  in  allen  Profilen  genau  in  dcrseH>en 
Weise. 

Nach  aus  den  Isohypsen  hervorgehender  Schätzung  dürfte 
die  Mächtigkeit  der  im  Hohlweg  zu  Tage  tretenden  Meeresab- 
sälze  ca.  50  m betragen.  — 

Nach  längerer  Unterbrechung  der  Aufschlüsse  erreicht  man 
in  ca.  (540  m Meereshöhe  im  weiteren  Verlauf  des  nach  Boden- 
wähl  führenden  Weges  einen  jetzt  gänzlich  verfallenen  alten 
Sleinbruch,  in  welchem  ein  vereinzelte  Konchylien  führender 
Süßwasserkalk  abgebaut  wurde.  Nach  den  Profilen  im  Idrichs- 


Digitized  by  Google 


273 


tlial  u.  s.  w.  ist  er  der  Uiiterregion  der  oberen  Süßwassermolasse 
beizuzahlen. 

2.  Am  rechten  Gehänge  des  Frassenthales  bei  Bod- 
man  stehen  westlich  B der  Bezeichnung  iiodenhurg  neben 
dem  Fußweg  gleichbeschaflene  Sainle  wie  die  im  Hohlweg  bei 
Ruine  Bodnian  als  marin  erkannten  an.  Darüber  folgt  ein 
mächtiger  Komplex  von  vorwiegend  dunkel  gefärbten,  sandig- 
kalkigen Schiefem  und  schiefrigen  Sandsteinen,  die  in  einem 
weit  hangaufwärts  reichenden  Schüft'  ohne  Unterbrechung  bloß- 
gelegt sind.  Sie  werden  von  sehr  feinkörnigen,  wiederum 
schichtungslosen  Sauden  überlagert,  welche  ihrer  Beschaffenheit 
nach  bereits  der  ol)eren  Süßwassermolasse  beizuzäblen  sind. 
Die  Mecresbildung  läßt  also  an  betreffender  Stelle  eine  deut- 
lich ausgesprochene  Zweigliedcrung  erkennen:  in  eine  aus  ge- 
schlossenen Sanden  und  Sandsteinen  bestehende  untere  Afi- 
teilung  und  eine  jüngere  Stufe  von  vorwiegend  sandig- 
mergeliger, dünnschiefriger  Beschaffenheit.  lajtzterc  wird  un- 
mittelbar von  den  tiefsten  Sanden  der  oberen  Süßwassermolasse 
überlagert. 

3.  In  dem  nächstfolgenden  Einschnitt  des  Idrichsthales 
zeigt  eine  hoch  hinaufziehende  Baehrinne  auf  der  linken  Seite 
nahe  oberhalb  dem  durch  Sig.  603,9  bezeichneten  Übergang 
über  den  Bach  folgende  Schichten  untereinander  entblößt: 

1.  Mergel  und  Süßwasserkalk,  identisch  mit  dem  GesU'in 
des  alten  Bruches  oberhalb  Ruine  Bodmau. 

2.  4 — 5 m feine  massige  Sande  von  mo. 

3.  3 — 4 m dunkle  sandige  Mergelschiefer  und  Sand- 
schiefer. 

4.  0,30  — 0,40  m festere  Sandsteinbank  (als  Vertreter  des 
Muschelsandsteins  ?). 
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5.  ca.  25  ni  ilunklc,  sandige  Mergel-  und  Sandschiefer. 

(i.  ca.  50  in  geschlossene  Meeressaude,  wie  iin  Hohlweg 
unter  Ruine  Bodinan. 

7.  Untere  Süßwassermolasse. 

Über  einer  wie  bei  Bodniun  aus  gescblossonen  Sandcu 
bestehendeu  Unterstufe  folgt  also  auch  hier  ein  gegen  30  in 
niilchtige.s  jüngeres  Glied  dünnschiefriger  Mergelschiefer  und 
Sundschiefer  ohne  .stärkere  Sandsteinbänke.  Nur  in  3 — 4 in 
Abstand  unter  der  hangenden  Grenze  hebt  sich  eine  etwas 
festere,  0,S0  — 0,40  in  mächtige  Sandsteiueinschaltung  deutlicher 
heraus,  die  dem  Niveau  nach  möglicherweise  dem  Muschel- 
Sandstein  der  Profile  5,  7 u.  .s.  w.  entsprechen  könnte,  jedoch 
keine  weiteren  .Vnhaltsiiunkte  zu  einem  direkten  Vergleich 
damit  bietet. 

Über  den  Sandschiefern  folgen,  wie  iin  Fraßenthal,  sogleich 
wieder  die  feinen  massigen  Sande  von  mo.  Sie  bilden  eine 
4 — 5 in  hohe  Wand,  welche  man  seitlich  übersteigen  kann 
und  über  welcher  sofort  eine  mehrere  Meter  mächtige,  mergelig- 
kalkige  Zwisehenbilduiig  mit  Einschaltung  z.  T.  ziemlich  reiner 
Süßwasserkalko  Platz  greift,  welche  stellenweise  undeutliche 
Koncliylieii  (Limnaeu)  führen.  Sic  stellen  die  Fortsetzung  der 
kalkigen  Süßwasserbildung  oberhalb  Ruine  Bodmau  dar  und 
werden  von  neuem  durch  feine  massige  Sande  von  gleicher 
Bcschatfenhcit  wie  im  Liegenden  überlagert. 

Aufschlüsse  von  ähnlicher  Ausdehnung  wie  auf  der  linken 
Seite  des  ldrieb.sthales  wieilerholeii  sicli  am  gcgenüberliegendeii, 
rechten  Gehänge.  Auch  hier  ist  speziell  die  unmittelbare  Über- 
lagerung d<T  Mergel-  und  Sandschieferstufe  von  mm  durch  die 
feinpsanimitisehen  .Masseiisande  von  mo  auf  das  deutlichste 
erkennbar. 

4.  Im  Hintergrund  des  Gogglethules  kehren  ähnliche, 
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durch  Abrutscliungcii  gebotene  Aufochlüsse  wie  im  Idrichstlml 
wieder.  Hier  erreicht  die  obere  Abteilung  der  Meeresbildung 
eine  40  in  wohl  übersteigende  Mächtigkeit.  Das  Prolil  schließt 
ini  Hangenden  wieder  mit  den  feinen  Sanden  und  über  diesen 
noch  zu  Tuge  tretenden  Süßwus.scTkalkcn  von  ino  ab. 

5.  Zum  Studium  des  An.schlusses  der  Meeresmolasse  an 
die  untere  Süßwa.sserbildung  ist  die  Umgebung  des  Echo- 
felsens  am  linken  Oehängc  des  Lispenthale.s  besonders  ge- 
eignet. An  der  mit  der  Inschrift  «Echoruf»  vei'sehenen  Stelle 
wurde  folgendes  Profil  notiert: 

1.  Geschlo.ssenc  Sande  und  Sandsteine  der  Meeresmolasse 
in  über  40  in  holicr,  senkrecht  abfallender  Wmul. 


0,5  m Mergelhand. 

1,5  m Samlstein  der  unteren  Molu.sse. 

4.  gelVilieh,  schmutziggrün  und  rot  geßlrbto  Mergel. 

Die  Grenze  zwischen  inu  und  mm  ist  in  ausgezeichneter 
Weise  zu  übersehen.  Unter  der  tiefsten  Meeressandbank  von  1. 
beginnt  die  untere  Molasse  mit  einer  mehrere  Meter  mächtigen 
bunten  .Mergelbildung,  der  hier  schon  in  0,5  m Abstand  unter 
<ler  oberen  Grenze  eine  schwache  Lage  weichen  Sandsteins  von 
der  Beschaffenheit  der  unteren  Molasse  eingeschaltet  ist.  UiiU'r 
derselben  setzen  sich  die  bunten  Mergel  noch  mehrere  Meter 
ins  Liegende  fort,  tiefer  folgen  die  geschlossenen  Sande  der 
unteren  Molasse. 

ln  ilem  am  weitesten  in  SW  einschneidenden  Galielast 
des  Li.sj)enthales  heginnen  die  Aufschlüsse  zu  unterst  mit  den 
bunten  Mergeln  der  oberen  Grenzregion  von  mu.  Darüber 
folgt  die  ganze,  teils  seitlich  an  den  Felsen,  teils  im  Bachhett 
ohne  ünterhrechung  bloßgelegte  Sand-  und  Saudsleinstufo  von 
mm.  Man  überzeugt  sich  auf  das  deutlichste,  daß  man  es  mit 
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einer  durehaus  einheitlichen  Bildung  zu  thun  hat,  innerhalb 
welclier  zu  einer  vvoiteren  Gliederung  keinerlei  Anhaltspunkte 
sich  bieten. 

Fossilführende  Bänke,  die  sich  etwa  dem  Muschelsand- 
stein vergleichen  ließen,  werden  noch  gänzlich  vermißt. 

Gegen  oben  erleiden  die  Sandsteine  eine  stärkere  Ver- 
p uttung;  es  folgt  die  mächtige  obere  Abteilung  der  Mergel- 
und  Sandschiefer  bis  hinauf  zum  Beginn  der  oberen  Molasse, 
welche  zunächst  wieder  mit  einer  4 — 5 m hohen  Sandstein- 
wand ihren  Anfang  nimmt,  über  der  auch  hier  regelrecht  die 
Mergel  und  Süßwassorkalke  folgen. 

ln  etwas  mehr  als  halber  Höhe  macht  sich  in  der  Mcrgel- 
und  Sandschieferstufe  eine  nur  wenige  Meter  mächtige,  festere 
Einschaltung  bemerkbar,  deren  zu  mehreren  übereinander- 
folgende  Bänke  durch  dünne  Mergelzwischeumittel  vonein- 
ander getrennt  werden. 

Es  ließen  sich  folgende  Lagen  getrennt  unterscheiden : 
i.  wie  a. 

h.  0,09  m wie  b. 
g.  1,0  m wie  a. 
f.  0,06  m wie  b. 

e.  0,30  m wie  a. 

d.  0,07  m wie  b. 

c.  0,30  m wie  a. 

b.  0,06  m Mergclbank. 

a.  Sand,  etwas  verfestigt,  mit  zurücktretenden  Mergel- 
eiuschaltungen. 

Sandige  Mcrgclschiefer. 

Eine  oder  die  anilere  der  mergeligen  Bänke  führt  ziemlich 
reichlich  Zwei.«chalerrestc,  besonders  Madra  sublriiueata  und 
(Jm-hula  yihba  (vergl.  unten  S.  319).  Auch  zwischen  dieser 
Schichtenreihe  und  der  liegenden  Grenze  von  nio  finden  sich 
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in  einzelnen  sandigen  Mergelbünkchen  noch  ah  und  zu  marine 
Konchylien,  anscheinend  ehenfulls  zumeist  den  eben  genannlen 
beiden  Arten  angebörig.  Es  muß  schon  aus  diesem  Grund 
die  ganze  Mergel-  und  Sandscliieferstufe  noch  mit  zur  Meeres- 
molasse  gerechnet  werden. 

In  der  nächstfolgen<len,  ca.  375  m OSO  Sig.  608,0  be- 
ginnenden, in  südlicher  Richtung  steil  ansteigenden  Schlucht  ist 
der  Oberregion  der  Sandschietor  bereits  ein  typischer  Muschel- 
sandstein  eingeschaltet. 

Dem  Niveau  nach  liegt  er  in  geringem  Abstand  unter  der 
oberen  Grenze  der  Meeresniolasse. 

Dem  folgenden  Profil  vom  Hangenden  ins  Liegende  sind 
genauero  Maße  zu  entnehmen: 

1.  Mergel  und  Süßwasserkalk. 

2.  6 — !)  m feinpsammitische  Massen.'ande  von  mo. 

3.  ca.  4 m blaugraue  Mergel-  und  Saudschiefer. 

4.  1,5  — 2,0  m Muschelsandstein,  sehr  glaukonitreicher 
Kalksandstein  mit  Vunlium  commune,  Pcck-H  veHlilabrnm, 
Corbiila  gihba,  Madra  xuhtninrata  u.  s.  w. 

3.  blaugraue  Mergel-  und  Sandsebiefer. 

Der  Anschluß  der  Meeresniolasse  an  mo  vollzieht  sich  wie 
gewöhnlich.  Die  als  Muschelsandstein  bezeichnete  Bank  besitzt 
schon  so  ziemlich  die  typische  Beschaffenheit;  sie  erweist  sich 
im  licsonderen  ziemlich  reich  an  Konchylien,  unter  denen  die 
oben  zuerst  genannten  beiden  Arten  die  häufigsten  sind. 

ln  der  Thalgabcl  mit  Buchstabe  l der  Bezeichnung 
Steckenfüch  reichen  die  nicht  minder  ausgezeichneten  Auf- 
schlüsse gerade  noch  bis  zum  Niveau  des  Muschelsandsteins 
ins  Hangende. 

6,  Im  Teufelsthal  finden  sich  wieder  in  den  Grenz- 
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scliichten  zwiscliim  nm  und  mm  bemerkenswerte  Profile.  So 
treten  an  dem  bei  f der  Bezoiebnung  Tcu/elstbal  den  Bacb 
überschreitenden  Fußweg  am  linken  Gebitnge  zunächst  der 
Überbrückung  folgende  Sebiebten  übereinander  zu  Tage: 

1.  Massige  Sande  bez,  lockere  Sandsteine  in  hohen  Fels- 
ubstürzen. 

2.  1 m dunkle  Schiefer,  feinsandig-glimnierig. 

3.  0,00  in  harte.s,  feinkörniges,  glaukonitführendes  Sand- 
steinbönkchen. 

4.  0,07  wie  2. 

5.  0,40  Sande  von  der  Beschaflenheit  der  Meeresinolasse, 
mit  den  charakteristischen  dünnen,  sandigen  Mergel- 
schmitzeben. 

0.  0,80  wie  2. 

7.  0,50  wie  5. 

8.  0,75  Sande,  hellgrau,  glimnierreich,  homogen,  vom 
Charakter  der  mu. 

!).  bunte  Mergel  von  rau,  gelb,  grau,  grün  und  rot 

Im  Unterschied  zu  dem  Profil  am  Echoruf  (S.  275)  liegen 
hier  zunächst  unter  den  geschlossenen  Sanden  der  unteren  Ab- 
teilung von  min  angenähert  3 in  Schiefer  und  Sandsteine, 
w’elche  noch  den  Charakter  der  Mceresrnolasso  zeigen,  erst  in 
deren  Liegendem  beginnt  die  untere  Molussc  mit  einer 
’i'i  inetrigen  Sandsteinbank,  unter  welcher  dann  wieder  die  für 
die  Oberregion  von  mu  charakteristisebeu  bunten  Mergel  folgen. 

In  dem  Gabcla.st  mit  den  Buchstaben  TV«/’  des  Whirtes 
2V((/'elsthul  findet  man  wieder  den  größeren  Teil  der  Meeres- 
bildung  freigelegt. 
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Im  BnehbcU  kommen  iioclinials  die  liiintcn  Mergel  von 
mu  zum  Vorschein;  es  folgen  darüber  regelrecht  die  lieiden 
Abteilungen  der  Meeresmolasse,  von  denen  sich  die  obere  jedoch 
nicht  mehr  ganz  bis  zum  Niveau  des  Muschelsandstcius  auf 
geschlossen  findet. 

7,  Eines  der  Hauptprofile,  speziell  für  die  Meeresmolasse, 
bietet  die  nilchste  Umgebung  der  Burgruine  Kargegg  mit 
der  von  letzterer  nach  dem  See  sieh  hinabziehenden  Marien- 
schlucht. 

Der  hart  über  dem  Seeufer  beginnende,  als  enge,  oft  kaum 
1 m weite  Spalte  erscheinende  tiefe  Fclseinschnitt  ist  vollstilndig 
in  die  massigen  Sande  und  Sandsteine  der  unteren  Abteilung 
von  mm  ausgewaschen  und  durch  in  mehreren  AbsiUzen  an- 
gebrachte Treppenstufen  und  Brücken  zugänglich  gemacht. 

Man  überzeugt  sicli  auf  das  deutlichste,  daU  man  es  mit 
einer  nicht  weiter  gliederbaren,  einheitlichen  Ablagerung  zu  thun 
hat,  welche  schon  im  Niveau  des  Soospiegels  beginnt  und  sich 
mit  gleichbleibender  Ausbildung  bis  zur  obersten,  nahe  unter- 
halb des  Wegüberganges  über  den  Bach  bei  der  Höhenzahl 
491,9  liegenilen  Treppenstufe  fortsetzt. 

Am  Fußweg  von  .dieser  letzteren  nach  der  Ruine  Kargegg 
schließen  sich  in  weiterer  V'ervollstiindigung  des  Profils  die 
nachfolgenden  Schichten  an; 

1.  Geschlossene  Sandsteiuhank,  ilie  Felsschrofeu  bildend, 
auf  welchen  die  Ruine  Kargegg  steht,  5—10  m. 

2.  0,ß0  m Muschclsaudstein,  typisch,  sehr  versleinerungs- 
reich. 

3.  6,0  m dunkle,  dünnscliiefrige,  kur/,brü<'hige,  feinsandige 
Mergelschiefer, 

4.  1,0  SandsU-in, 
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5.  5 — (i  ni  ilunklc,  bröcklige,  feine,  sündige  Mergel- 
seliiefer. 

0.  3 — 4 in  Sandstein. 

7.  0,30  m bröcklige,  dünnschiefrige,  dunkle  Mergelscbiefer. 

8.  3 — 4 m Sandstein. 

9.  1,6  m Sandscbiefer. 

10.  Sandstein,  geselilossen,  die  untere  Abteilung  von  mm 
bildend. 

Weniger  gut  als  an  oben  genannter  Stelle  tritt  dieselbe 
Schichteiireihe  im  Kargeggbach  selbst,  vom  Übergang  des  Fuß- 
weges bei  ’J  der  Höhouzahl  491,9  an  aufwärts,  zu  Tage.  Auch 
hier  sieht  man  einen  ganz  typischen  Muschelsandstcin  im 
Bachbette  zum  Vorschein  kommen;  sein  Liegendes  bilden 
wiederum  die  dunkeln  Sand-  und  Mergelschiefer,  das  Hangende 
die  deutlich  aus  dom  Gehänge  heraustretende  Fortsetzung  der 
Sandsteinbank,  worauf  die  Kargeggruine  steht.  Weiter  hach- 
aufwärts  werden  die  Aufschlüsse  unvollkommen;  einzelne  Ent- 
blößungen sind  zwar  noch  da,  es  fehlt  jedoch  an  dem  nötigen 
Zusammenhang  unter  denselben. 

8.  Das  Baehbett  zwischen  der  Kargegghöhe  und  dem 
Bruderholz  schneidet  vom  Üliergang  dos  dem  See  entlang 
führenden  Fußweges  bis  zur  Überbrückung  bei  440  m kon- 
tinuierlich in  die  geschlossenen  Sande  und  Sandsteine  der  Uuter- 
region  von  mm  ein.  Der  untere  der  beiden  Wasserfillle  stürzt 
sich  über  dieselben  hinab.  Am  oberen  Fall,  gleich  unter  dem 
Wegübergang  beim  Durchschnitt  mit  Isohypse  470,  also  in 
ca.  30  in  höherem  Niveau,  tritt  typischer  Muschelsandstein  zu 
Tage,  von  dunkeln  Mergeln  und  Sandschiefern  unlerlagert  und 
wieder,  wie  bei  Kargegg,  von  einer  ziemlich  mächtigen,  ge- 
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schlosseni'ii  Sandsteinbaiik  bedeckt,  mit  welcher  <lns  Profil 
gegen  olien  hin  abschließt. 

9.  Im  Katharinenbach  beginnen  die  Aufschlüsse  gleich 
über  dem  Fußweg  Bodman  - Wallhausen  ebenso  mit  den 
lockeren  Pfohsanden')  von  mm.  Über  die  obersten  Blinke  der- 
selben stürzt  sich  der  untere  der  beiden  Wasserfillle  ungefllbr 
am  Durchschnitt  der  420  m -Kurve  mit  dem  Bachbett  hinab. 

An  der  oberen  Kante  des  Falles  fallen  einige  etwa  hand- 
hohe, plattige,  frisiere,  durch  schwache  Zwischenmittel  vonein- 
ander golrenute  Blinke  besonders  in  die  Augen,  deren  eine 
sich  durch  die  sehr  reichliche  F'ührung  von  Mactra  sithtruncata 
d'Acosta  auszeichnet. 

Vereinzelt  gesellen  sich  noch  Corlmla  ijihha  Olivi,  Bonux 
lucidiis  Eiciiw.  und  Cardimn  conitmiite  M.ay.  hinzu.  An  der 
Basis  der  Corbulabäuke  bilden  geschlossene  Pfohsande  eine  vom 
Wasser  stark  unterwaschene,  ca.  6 m hohe  Wand,  erstere  setzen 
sich  ferner  noch  über  dem  Fall  und  südlich  von  demselben 
ca.  6 — 10  m ins  Hangende  fort,  bevor  die  untersten  Sand- 
schiefer der  oberen  Abteilung  beginnen. 

Die  Corbulabttnke  sind  somit  der  obersten  Partie  der 
Pfoh.sandstufe  eingeschaltet.  Zwischen  dem  unteren  Wasserfall 
und  jenem  am  Übergang  des  Promenaden weges  bei  Isohypse 
440  setzen  sich  mit  Unterbrechung  die  Aufschlüsse  in  den 
Sandschiefern  fort. 

Am  oberen  Fall  stürzt  das  Wasser  über  eine  ca.  3 m hohe 
Sandsteinbarre  hinab,  deren  Sockel  wieder  aus  einem  normalen, 
ca.  0,50  m milchtigen  Muschelsandstein  besteht.  Die  Verhttlt- 
nisse  eutspreeheu  also  genau  den  unter  7.  wiedergegebenen  von 
Knrgegg. 

')  Auch  FoliRan<le  (KuchMamle),  von  üen  schwUbiRchen  Geologen 
häu6^  (jobraiu  hte  ProvinEiulbeteidmung  fflr  die  lorkvrcn  Sande  der  Meeres 
mnlasse,  in  welchen  die  Fflchtte  gern  ihn*  Baue  nnlogen. 
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Über  dem  oberen  Fall  folgen  nur  noch  vereinzelte  Ent- 
blößungen, so  daß  ein  klares  Bild  über  die  Scliichlenfolge  der 
den  Muschelsandstein  überlagernden  jüngsten  Absätze  der 
Meeresmolasse  hier  nicht  zu  erlangen  ist. 

10.  Im  Bette  des  bei  Sig.  398,3  das  Seeufer  errei- 
chenden Baches  findet  man  etwas  unterhalb  des  nahe  über 
der  420  m-Isoh\-pse  übersetzenden  Fußwege.s  eine  ca.  2 m 
mächtige  Folge  von  verschieden,  jedoch  meist  weniger  als  20  cm 
starken  Bänken  den  gewöhnlichen  Molassesanden  eingeschaltet. 
Sie  stimmen  nach  petrographischer  Beschaffenheit  und  Konchy- 
lienfühnmg  durchaus  mit  den  Mactra  suhtruncata-h&xikm  des 
Katharinenbachprofils  überein  und  sind  als  deren  Fortsetzung 
gegen  Wallhausen  hin  zu  betrachten.  Die  Aufschlüsse  sind 
nicht  ausgedehnt  genug,  um  auf  andere,  genau  fixierte  Hori- 
zonte Bezug  nehmen  zu  lassen. 

b.  Linke  Seeseite. 

Auf  der  Überlinger  Seeseite  ist  cs  namentlich  die  Um- 
gebung von  Sipplingen,  welche  zur  Orientierung  über  den  Auf- 
bau der  Molasse  günstige  Gelegenheit  bietet.  In  Betracht 
kommt  vor  allem 

11.  das  Profil  der  Sipplinger  Steige,  des  zwischen  dem 
Dorf  und  Sig.  500,5  liegenden  Teiles  der  Sipplingen -Nessel- 
wanger  Straße. 

Die  Aufschlüsse  beginnen  am  Ausgang  von  .Sipplingen, 
zwiseben  den  letzten  Häusern  und  der  Straßenbiegung  bei  Sig. 
459,7,  wo  an  der  weit  biuaufreichendcn  Böscliung  die  bunten 
Mergel  und  Sandsteine  der  unteren  Molasse  sehr  schön  bloß- 
gelcgt  sind. 

Mit  denselben  Schichten  nimmt  das  Ilnuptprofil  von  der 
Biegung  ca.  175  m nordöstlich  Sig.  459,7  gegen  Sig.  560,5  hin 
seinen  Anfang. 

Don  bunten  Mergeln  sind  in  ihren  unteren  Horizonten  ab 
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und  zu  Bilnko  von  rein  sandiger  Bescliaffenheit  eingeschaltet. 
Ungefiihr  bei  Sig,  507,1  hat  man  die  obere  Grenze  der  unteren 
Molasse  erreicht,  es  folgen  iin  weiteren  Anstieg  die  Abstttze 
der  Meeresinolasse.  Sie  lassen  die  auf  dem  gegenseitigen  See- 
ufer  fe.stgestellte  Zweiglicderung  auf  das  deutlichste  wiederer- 
kennen. Das  Liegende  bilden,  auf  170 — 195  Schritt  der  Straße 
entlang  gemessen,  die  Sande  und  Sandsteine  des  Marienschlucht- 
profds.  Darüber  folgen  schiefrige,  bröcklige,  dunkle,  feiiisandige, 
glimmerige  Mergclschiefcr  und  Sandschiefer  mit  dünnen,  bis 
0,10  m starken,  in  weiten  Abständen  eingeschalteten  glaukonit- 
reichen  Sandsteiubänkchen. 

Ilir  der  Straße  entlang  bestimmter  Ausstrich  beträgt  190 
bis  210  Schritt.  Eine  zu  oberst  sich  einstellende  ca.  2 m starke 
rein-sandige  Bank  bildet  ein  erstes,  abweichend  beschall'enes, 
etwas  mächtigeres  Zwischenmittel.  Im  Hangenden  setzen  die 
sandigen,  schieferig-brückligen,  aber  nur  noch  unvollkommen 
aufgeschlossenen  Schichten  wieder  ein,  in  ca.  90  Schritt  Ab- 
stand von  der  2inetrigen  Sandsteinbank  von  einer  zweiten, 
ca.  1,5  m starken,  rein-sandigen  Zwischenlage  überlagert.  Nur 
in  sehr  unvollkommener  Weise  treten  über  letzterer  nochmals 
sandige  Schiefer  in  geringem  Umfang  zu  Tage.  Von  Muschel 
Sandstein  sind,  soweit  die  Entblößungen  reichen,  keine  An- 
deutungen zu  finden. 

Aufschlüsse,  an  denen  er  in  typischer  Entwicklung  wieder- 
erscheint, bietet  in  geringer  Entfernung  von  in  Rede  stehender 
Stelle  die  Umgebung  von  Ruine  Nieder-Hohcnfels. 

12.  Zur  Orientierung  am  besten  geeignet  erweist  sich  der 
von  Sig.  447,5  in  mehreren  Wendungen  nach  dem  Haidenhof 
hinaufführende  Weg. 

Von  genanntem  Signal  bis  zur  ersten  Biegung  am  Schnitt- 
punkt mit  der  500  m- Kurve  treten  mit  UnU'rbrechungen  die 
Sandsteine  und  bunten  Mergel  der  unteren  Molas.se  zu  Tage. 
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Schon  am  nächsten  Weiuiepunkt  bei  o der  Bezeichnung  Hohen- 
fels hat  man  die  Meeresniolasso  erreicht.  Die  massigen  Sande 
derselben  kommen  namentlich  da  und  dort  in  entsprechender 
Höhenlage  an  den  Böschungen  des  Fußweges,  der  sich  von 
der  Ruine  in  südlicher  Richtung  über  den  Rücken  hinabzieht, 
zum  Vorschein.  Hart  über  der  nächsten  Straßenwendung  im 
Niveau  von  560— 570  m hat  mau  bereits  den  Ausstrich  des 
Muscheisandsteins  vor  sich.  Die  ca.  1 m mächtige  Bank  des- 
selben zeigt  sich  lagenweise  dermaßen  mit  Fossilresten  erfüllt, 
daß  sie,  wie  cs  ihre  typische  Ausbildung  verlangt,  ein  reines 
Konchylienaccumulat  darstellt.  Rir  nur  uuvollkommen  aufge- 
schlossenes unmittelbares  Liegendes  und  Hangendes  bilden  ge- 
wöhnliche, fossilfreie  Glaukonitsaude. 

Schon  in  einem  10  m nicht  erreichenden  Abstand  über 
dem  Muschelsandstcinausstrich  schneidet  der  Weg  im  weiteren 
Anstieg  etwa  von  da  ab,  wo  er  den  Wald  erreicht,  in  die 
massigen,  fein- psaramitischen  Sande  der  oberen  Süßwasser- 
molasse ein.  In  nur  wenig  höherem  Niveau  treten  die  Mergel 
und  Süßwasserkalke  des  Profils  bei  Ruine  Bodman  an  der 
Straßenböschung  zu  Tage. 

Näher  gegen  Ludwigshafen  hin  reicht,  dem  Ansteigen  der 
Schichten  in  nordwestlicher  Richtung  entsprechend,  die  untere 
Süßwasscrmolasse  immer  höher  am  Gebirgsrande  hinauf,  so  daß 
vollständigere,  vom  Liegenden  bis  ins  Hangende  der  Meeres- 
molasso  reichende  Profile  jenseits  dem  Becrenthal  nicht  mehr 
zu  finden  sind.  Zum  letztenmal  ist  dies 

13.  am  südlichen  Abhang  des  Künstherges,  Gemarkung 
Sipplingen,  der  Fall,  wo  die  obere  Grenze  von  mu  schon  in  540  m 
Höhe  liegt.  Gleich  darüber  beginnt  die  Meeresmolasse.  Mün 
findet  von  letzterer  namentlich  die  der  Oberstufe  angebörigen 
Sand-  und  Mergelschiefer  in  einer  sich  bis  zur  oberen  Kante 
des  Gehänges  fortsetzenden  Holzriese  in  beträchtlicher  Aus- 
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<lohnung  bloßgelegt.  Sic  werden  regelrecht  von  den  fein- 
psainniitischcn  untersten  Schichten  der  oberen  Molasse  überlagert. 
Ein  eigentlicher  Muschelsandstein  ließ  sich  iin  Bereich  des  Auf- 
schlusses nicht  aufhnden. 

Ein  (thnliches  Profil,  wie  das  in  Rede  stehende,  wiederholt 
sich  in  der  kleinen  Thalfurche  mit  Buchstaben  ts  der  Be- 
zeichnung Niederhohenfef.s.  Auch  hier  wenlen  die  oberen 
Saudschiefer,  durch  die  feinsandigen  untersten  Bänke  von  mo 
überlagert,  an  verschiedenen  Stellen  über  Tage  sichtbar. 
Einige  Meter  unter  ihrer  oberen  Grenze,  also  in  einem  Niveau, 
in  welchem  man  den  Muschfelsandstein  zu  erwarten  hätte, 
linden  sich,  möglicherweise  als  Vertreter  desselben,  einige 
fossilleere  rein-sandige  Bänke  eingeschaltet. 

14.  Zwischen  Sipplingen  und  Überlingen  trifft  man  im 
obersten  Teil  des  Bohueubaches  unterhalb  Sig.  56ö,5  ziem- 
lich ausgedehnte,  aber  doch  z.  T.  unterbrochene  Aufschlüsse 
innerhalb  der  verschiedenen  Horizonte  der  Meeresniolasse.  Über 
den  geschlossenen  Sanden  und  Sandsteinen  der  Unterregion 
folgen  bis  zum  oberen  Ende  des  Einschnittes  wieder  dunkle 
Sand-  und  Mergelschiefer  mit  einer  zwischengeschalteten,  mehrere 
Meter  mächtigen  Sandsteinbank,  die  möglicherweise  der  oberen 
Sandsteinzone  des  Kargeggprofils  entspricht.  Zum  Nachweis 
eines  Muschelsandsteins  im  unmittelbaren  Liegenden  desselben 
fehlen  jedoch  genügende  Aufschlüsse.  An  der  Basis  der  Meeres- 
molasse  schneidet  der  Buch  in  ca.  500  m absol.  Höhe  noch  die 
bunten  Mergel  der  unteren  Süßwassermolasse  an. 

15,  Der  tiefe  Einschnitt  des  Tobelbaches  oder  Hödinger 
Tobels  bietet  ähnliche  Verhältnisse  wie  die  Marienschlucht 
auf  der  gegenüberliegenden  Seeseitc.  Am  Eingang  stehen  bei 
den  Gebäuden  der  Süßentnühle  die  bunten  Mergel  der  unteren 
Molasse  an.  Besonders  schön  werden  sie  an  den  Ufern  des  in 
der  Nähe  angelegten  Stauweihers  und  an  der  Vereinigung  des 
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durch  Sig,  515,8  bezeicliuoten  Scitenthälclions  niit  dem  Gieß- 
bach über  Tage  sichtbar,  an  letzterer  Stelle  mit  scharfer  Grenze 
von  den  untersten  Lagen  der  Meeresmolasse  überlagert. 

Der  ganze  höhere  Teil  des  Tobels  ist,  soweit  die  Aufschlüsse 
reichen,  in  die  wohl  über  50  m mächtigen  geschlossenen  Mecres- 
sande  eingeschnitteii,  welche,  wie  in  der  Marienschlucht,  durch 
Anlage  eines  Fußweges  zugänglich  gemacht  sind.  Die  höheren 
Schichten  der  Sand-  und  Mergelschieferstufe,  die  erst  über  der 
.500  in -Isohypse  zum  Aus.strich  gelangen  könnten,  bieten  keine 
Entblößungen  mehr. 

16.  Im  Killbach  zwischen' Aufkirch  und  Hödingen  schaltet 
sich  der  Oberregion  der  Meeresmola.sse  wieder  ein  typischer 
Muschelsandstein  ein,  wie  aus  mehreren  der  vorhandenen  Auf- 
schlüs.se  hervorgeht.  Am  obersten  Wasserfall,  ziemlich  genau 
nördlich  Sig.  529,4,  bildet  er  ein  ca.  1 m messendes  Lager, 
dessen  Bänke,  ähnlich  wie  bei  Niederbohenfels,  z.  T.  ganz  mit 
Konchylienre.sten  erfüllt  sind.  Im  Hangenden  folgen,  wie  bei 
Kargegg,  zunächst  wieder  massige  Sande  in  beträchtlicher  Mäch- 
tigkeit, auch  im  Liegenden  stellen  sich  noch  einzelne  rein-san- 
dige Bänke  ein,  bevor,  wie  amlerwärts,  die  dunkeln  Sandschiefer 
iM’ginnen. 

Eine  Wiederholung  dcrselhen  Schichtenfolge,  jedoch  mit 
etwas  größerer  Ausdehnung  nach  dem  Liegenden,  bietet  der 
bei  Sig.  492,1  <len  Bach  überschreitende  Weg  von  Überlingen 
über  Aufkirch  nach  Spetzgart.  In  demselben  stand  früher  am 
linken  Gehänge  unter  einer  4 — 5 m hohen  massigen  Sandstein- 
wand  in  den  zusammen  ca.  1,6 — 2,0  m mächtigen  Bänken  des 
Muschelsandsteins  ein  Steinbruch  im  Betrieb. 

Noch  Jetzt  sind  am  stehen  gelassenen  Werkstein  Spuren 
der  S[)reuglöcher  sichtliar.  Das  Liegende  des  Muschelsandsteins 
hleibt  größtenteils  unter  Waldboden  versteckt.  Zu  diesbezüg- 
licher Orientierung  ist  jedoch  am  gegenüberliegenden  (rechten) 
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Gchttnge  neben  dem  genannten  Weg  (also  /.wischen  Sig.  492,1 
und  den  Gebäuden  von  Spetzgart)  günstige  Gelegenheit  geboten. 

Das  an  betreffender  Stelle  aufgezeichnete  Profil  läßt  fol- 
gende Schichten  übereinander  unterscheiden; 

1.  Plumpe  Sande. 

2.  1,5  ni  Muschelsandstein  in  mehreren,  durch  dünne  Sand- 
Zwischenmittel  voneinander  getrennten  Bänken. 

3.  2 — 3 m lockere  Sande  mit  dünnen  Mergelstreifchen, 
welche  eine  mehr  oder  weniger  deutlich  horizontale 
Schichtung  hervorbringen. 

4.  0,07  —0,20  in  dunkelgraue  Sandschiofermorgel. 

5.  0,70  feste  Sandsteinbank,  in  der  Mitte  ziemlich  hart. 

6.  Dunkelgcfärbte,  dünnschiefrige  Sandschiefer  und  san- 
dige Mcrgelschiefer. 

Die  zu  unterst  aufgeschlossenen  Gesteine  setzen  in  der- 
selben Ausbildung  noch  mehrere  Meter  ins  Liegende  fort,  in 
Cbereinstimraung  mit  den  im  vorhergehenden  unter  5.  und  7. 
besprochenen  Profilen. 

Die  als  Muschelsandstein  bezeichnete  Einschaltung  muß 
als  die  Fortsetzung  des  Werksteins  in  dem  erwähnten  alten 
Steinbruch  am  gegenüberliegenden  Thalgehänge  gelten,  trotz- 
dem sie  nicht  mehr  die  typische  Bc.schalfenhcit  dieses  letzteren 
zeigt,  sondern,  von  den  seltenen  organischen  Kesten  abgesehen, 
sich  von  einem  gewöhnlichen  Sandstein  der  Meeresmolasse  in 
nichts  unterscheidet. 

17.  In  Überlingen  selbst  hat  die  seinerzeit  auf  dem 
Marktplatz  ausgeführto  Tiefbohrung  zur  Gewinnung  von  Trink- 
wa.sser  bemerkenswerte  DaUui  über  den  Aufbau  und  die  Glie- 
derung der  Molassc  geliefert. 

SO' 
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Da  in  den  Stadtgräbpn,  sowie  am  Ausgang  der  Nußdorfer 
Straße  nordöstlich  vom  Hafen  die  Sandsteine  der  unteren  Ab- 
teilung der  Meeresmolasse  zu  Tage  treten,  so  muß  auch  der 
tiefere  Teil  der  Stadt  mit  dem  Marktplatz  noch  auf  Meeres- 
niolasso  stehen,  <las  Bohrloch  daher  auf  dieser  augesetzt  sein. 

Das  seinerzeit  ermittelte,  durch  gütige  Vermittlung  des 
Herrn  Medizinalrats  Dr.  L.\ciimann  der  ür.  geolog.  Landesanstalt 
zur  Verfügung  gestellte  Spezialprofil  über  die  Schichtenfolge  he- 
stätigt  diese  Aunahinc. 

Es  läßt  sich,  etwas  zusaniiuengefaßt,  etwa  in  folgender 
Weise  wiedergeben: 
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Artesisclier  Brunnen  auf  der  Markstatt. 

Gebohrt  von  Fr.  H.  Allersberger  im  Jahre  1843. 

Untere  SüOwassermolasse  Meeresmolasse 


inon 

Sandstein 

Thon 

Sandstein 

Tlion 
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A.  Die  untere  SAßwaesermolasse. 

Nach  tlen  in  Betracht  kommenden  Profilen  1,  5,  6,  11, 
12  und  17  de»  vorhcrgehenilcn  Absebnittea  und  zahlreichen 
anderweitigen  Aufschlüssen  wird  das  Hauptinaterial  der  unteren 
Molassc  von  meist  lockeren  bis  fast  vollkommen  zusammen- 
hanglosen  Sandsteinen  und  Sauden  gebildet,  denen  in  ver- 
schiedenen Horizonten  und  regelmftßig  an  der  oberen  Grenze, 
ab  und  zu  auch  in  größerem  Abstand  von  dieser,  bunte  Mergel 
und  Thonc  eingeschaltet  sind. 

Eigentliche  Süßwasserkalke,  wie  sie  in  der  oberen  Molasse 
einen  konstanten  Horizont  bilden , sind  für  das  untersuchte 
Gebiet  jedenfalls  nur  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung. 

An  der  Zusammensetzung  der  Sande  nehmen  farblose, 
weiße  oder  grauliche,  hilufig  aber  auch  mehr  oder  weniger 
intensiv  rot  gefilrbto  Quarzkorner  den  Hauptanteil.  Ihnen  sind 
in  wechselnder  Menge  Körnchen  meist  schon  ziemlich  stark 
zersetzen  Feldspates  (neben  Orthoklas  ziemlich  viel  Plagioklas, 
daneben  vereinzelt  Mikroklin),  sowie  verhältnismäßig  reichlich 
Schüppchen  und  kleine  Täfelchen  teils  silberweißen , teils 
d\inkclschwarzgrünen  Glimmers  beigemengt. 

Die  letztere  Farbe  zeigenden  Blättchen  erweisen  sich,  aus 
ihrem  matten  Glanz  zu  schließen,  in  der  Regel  schon  mehr 
oder  weniger  zersetzt,  bez.  ganz  oder  teilweise  in  Chlorit  um- 
gewandelt. 

Ein  diskretes  kalkiges  Bindemittel  wird  z.  T.  vollständig 
vermißt ; das  Gestein  entbehrt  infolge  davon  häufig  so  gut  wie 
jedes  Zusammenhanges.  Nur  unregelmäßig  und  lokal  sich 
einstellende,  knauerlörmige  Partien  innerhalb  der  lockeren 
Sande  machen  davon  eine  Ausnahme  und  geben  da,  wo  sie 
häufiger  erscheinen , zur  Bildung  sog.  Knauermolasse  Anlaß 
(Hohlweg  unter  der  Ruine  Bodmau).  Doch  wiederholt  sieh  eben- 
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diese  Erscheinung  auch  vielfach  in  der  Meeresinolassc,  ja  sie 
gelangt  in  dieser  in  noch  größerem  Umfang  zur  Geltung. 
Ein  wenn  auch  nur  geringer  Gehalt  an  Calciunikarbonat  fehlt 
Uhrigen.s  auch  den  zusuinnieiihaugloscn  Sauden  nicht.  Er  ist 
auf  den  oben  erwähnten  Bestandteilen  beigemengte  Calcit- 
körnchen zurückzuführen. 

Im  allgemeinen  herrschen  helle,  grünlichgraue  bis  rein- 
graue  Farben  vor;  bei  beträchtlichem  Gehall  von  EisenschuB 
treten  gelbliche  oder  braune  Töne  an  deren  Stelle,  be.sonders 
du,  wo  dem  Sandstein  schwache  Hözchcn  oder  Schmitze  von 
eisenkieshaltiger  Braunkohle  eitigeschailct  sind. 

Mit  den  Sand.steinen  wechsellagcrnd,  spielen  die  oben  er- 
wähnten bunten  Mergel  und  Schieferthone  eine  wesentliche 
Rolle.  Man  findet  sie  in  den  verschiedensten  Abstufungen 
von  rot,  violett  und  braun,  z.  T.  auch  gelb,  schmutziggrün 
und  blau,  bald  in  lebhaften,  bald  in  mehr  dü.stercu  Tönen, 
ähnlich  wie  im  Keuper,  oft  in  scharf  gesonderten  dünnen  Lagen 
miteinander  wechselnd. 

In  der  Hauptsaclie  setzen  sie  sich  aus  Karbonaten,  Thon, 
Quarzsand  und  feiuschuppigem  Glimmer  zusammen.  Der  Kalk- 
gehalt  ist  in  der  Regel  ein  ziemlich  geringer,  nur  selten  so 
beti'ächtlieh,  tlaß  man  es  mit  einem  eigentlichen  Kalkmergel 
zu  thun  hat.  Von  den  näher  untersuchten  Proben  stellte  sich 
das  Vorkommen  am  Echoruf  (Profil  S.  27f))  als  ziemlich  reich 
an  Calciumkarbonat,  dabei  nahezu  frei  von  Magnesiuinkarbonat 
heraus.  Der  in  Salzsäure  unlösliche,  von  Sandkörnern  fast  freie, 
thonige  Rückstand  führt  recht  reichlich  sehr  feine  Schüppchen 
von  silberweißem  Glimmer. 

Eine  andere  Mergelprobe  von  der  Sipplinger  Steige,  dicht, 
von  zwischen  gelblich,  weißgrau,  grünlich-  und  bläulich-grau 
bis  lichtrütiieh  wechselnder  Farbe,  erwies  sich  ebenfalls  ziem- 
lich kalkreich,  mit  nur  Spuren  von  Magne.sia.  Der  unlösliche 
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Anteil  ergab  ini  wesentlichen  eine  Zusammensetzung  aus 
Quarz,  z.  T.  ebenfalls  von  intensiv  roter  Farlie,  meist  mehr 
oder  weniger  kaoliuisiertem  Feldspat  bez.  Kaolin  und  sj>ar- 
licben  bis  sehr  vereinzelten  Blättebeu  von  silberweißem  Glimmer. 

Im  schweren  Schlennnrüekstand  wurden  gefunden  Zirkon 
h.  h.'),  Rutil  li-,  Anatas  z.  li.,  Turmalin  s.  s.,  Titaueisen  z.  b. 

An  derselben  Stelle  (bei  Sij)plingon)  zeigen  sich  den 
Mergeln  wieder  einzelne,  fa.st  karbonatfreie,  aber  ebenfalls 
z.  T.  intensiv  rot  oder  rotbraun  gefärbte  Lagen  eingeschaltet, 
welche  sich  pelrographiseh  als  ein  feinkörniger  arkoseartiger 
Sand.slein  mit  reichlich  beigomengten,  z.  T.  kaolinisierten  Feld- 
s[)atkürnehen  und  Fragmenten  erweisen.  Wie  bei  den  Sanden 
zeichnen  sich  die  häufig  ebenfalls  auffällig  splittrigen  Quarz- 
kömer  durch  z.  T.  recht  intensiv  rote  Farbe  aus.  Nur  ganz 
vereinzelt  wurden  Körner  von  dunkler  Farbe  bemerkt,  wie 
denn  auch  Schüppchen  von  weißem  und  grünem  Glimmer 
bez.  Chlorit  verhältnismäßig  sehr  zurücktreteu. 

Wenn  diese  in  ihrer  Beschaffenheit  stark  wechselnden 
mergeligen  und  sandig-thonigen  buntfarbigen  Gesteine  der  in 
Rede  stehenden  Schichtenreihe  auch  kein  genau  präzisiertes 
Niveau  cinnehmon,  vielmehr  in  verschiedenen  Horizonteu 
wiederzukehren  scheinen,  so  erlangen  sie  für  die  Gliederung 
des  Molas-seprolils  iloch  insofern  eine  besondere  Bedeutung, 
ul.s  anscheinend  ohne  Ausnahme  die  untere  Molas.se  gegen 
oben  mit  ihnen  abscldießt  un<l  sie  so  eine  ausgezeichnet 
scharfe  Grenze  gegen  die  sofort  mit  mächtigen,  geschlossenen 
Sandsteinen  beginnende  Meeresmolasse  abgeben.  Die  oben 
angeführten  Profile  bilden  dazu  zahlreiche  Belege  und  erlangen 
ihre  weitere  Bestätigung  durch  eine  größere  Anzahl  ander- 
weitiger Aufschlüsse,  von  denen  die  folgenden  noch  besonders 

*)  h.  h.  =s  Hi*hr  häufig;  b.  = häufig;  z.  h.  r=  ziemlich  häufig. 
H.  = «eiten : h.  8.  = aehr  selten. 
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namhaft  gemacht  werden  mOgen:  Fußweg  mit  Sig.  503,9  am 
Gehänge  zwischen  dem  IdrichsÜial  und  Gogglethal;  Weinberge 
auf  der  Südseite  des  Homberges  bei  Sipplingen;  West-  und 
Nordseite  des  Hügels  mit  Sig.  458,1  am  Bohnenbach  u.  s.  w. 

Eine  ganz  untergeordnete  Bedeutung  für  den  Aufbau  der 
unteren  Molasse  erlangen  derselben  an  vereinzelten  Stellen 
eingeschaltete  Braunkohlenflütze. 

Ein  hierhergehöriges,  von  früher  her  bekanntes  Vorkommen 
im  Pfatfenthal  zwischen  Ludwigshafen  und  Sipplingen  wurde 
vor  ca.  3 Jahren  wieder  neu  aufgeschlossen.  Betreffende, 
auch  jetzt  noch  leicht  auffindbare  Stelle  liegt  nahe  dem  oberen 
Thaleude  in  ca.  510  m absoluter  Höhe,  hart  an  der  Ludwigs- 
hafener Gemarkungsgrenzc. 

Bei  den  erstmaligen  umfangreicheren  Untersuchungs- 
arbeiten wurde  durch  einen  in  h.  6 getriebenen  Versuchsstollcn 
ein  cBraunkohleutboiu  auf  ca.  60  in  horizontaler  Länge  verfolgt. 
Die  Richtung  des  Stollens  entsprach  bis  nahezu  vor  Ort  ange- 
nähert genau  dem  Streichen  des  schwach  südlich  fallenden 
Flözes.  Kurz  hinter  Ort  änderte  sich  ersteres  in  h.  4 um, 
während  das  Einfallen  nach  einer  Schichtenknickung  sich  auf 
30“  steigerte. 

Die  Mächtigkeit  des  Flözes  betrug  bei  24  m Entfernung 
vom  Mundloch  0,45  m,  verminderte  sich  darauf  und  nahm 
zuletzt  wieder  zu.  Das  Liegende  liestand  aus  gewöhnlichem 
Molassesandstcin  und  sandigem  Thon,  das  Hangende  bildet  ein 
noch  in  Proben  vorliegender,  hellgrauer  bis  grünlichgrauer, 
dichter,  homogen  erscheinender,  etwas  uneben  bröckliger,  voll- 
kommen kalkfreier  Schieferthon.  Eigentliche  Braunkohle  fand 
sich  nur  untergeordnet  auf  der  Sohle  des  Flözes,  nach  den 
noch  vorhandenen  Prolieu  meist  von  mattem  Aussehen,  nur 
auf  Kiitschllächen  mehr  oder  weniger  stark  glänzend,  ab  und 
zu  mit  kleinen,  z.  T.  in  Zersetzung  zu  Eisenvitriol  begriffenen 
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Pyritkiiöllcheii.  Am  Ausgehenden  herrscht  eine  unreine,  dünn- 
hlättrige,  stjirk  erdige  Sehieferkohle  vor. 

Eigentliche  Pechkohle  beteiligt  sich  nur  in  sehr  geringer 
Menge  an  der  Zusammensetzung  des  Flözes. 

ScHiu.  parallelisierte  das  Ludwigshafener  Flöz  irrtümlich 
mit  dem  der  oberen  Süßwasscrmolasse  angehörigen  Braun- 
kohlenvorkommen  bei  Nußdorf  u.  s.  w.  Er  nahm  an,  daß 
ersteres  durch  Absenkung  von  der  Höhe  in  seine  jetzige  Lage 
gebracht  worden  sei,  da  unter  und  über  seinem  Ausstrich  die 
bunten  Mergel  der  unteren  Molasse  am  Thalgehänge  sichtbar 
werden.  Nach  der  ganzen  Situation  kann  es  sich  jedoch  nur 
um  ein  der  unteren  Molasse  selbst  angehöriges  Vorkommen 
handeln. 

Von  organischen  Resten  ist  aus  der  unteren  Süßwasser- 
molasso  der  in  Betracht  kommenden  Gegend  bis  jetzt  nichts 
bekannt  geworden.  Auch  Schill  und  Wortbnberokk  haben 
umsonst  nach  solchen  gesucht. 

Die  Mächtigkeit  der  unteren  Molasse  läßt  sich  innerhalb 
des  näher  bezeiclmeten  Untersuchungsgebietes  nirgends  mit 
Sicherheit  ennitteln,  da  das  mutmaßlich  aus  oberem  Jura  be- 
stehende Liegende  noch  nirgends  erreicht  worden  ist,  ein  durch- 
gehendes Prolil  von  der  unteren  bis  an  die  obere  Grenze  also 
nicht  existiert. 

Nach  weiter  abliegenden  Aufschlüssen  dürfte  eine  Verti- 
kalentwieklung  von  ca.  200  m noch  nicht  als  Maximum  anzu- 
.sehen  sein.  Auf  die  oberflächliche  Verbreitung  ist  bereits  oben 
S.  204  kurz  hingewiesen  worden.  Die  Ilauptaufschlüsse  finden 
sich  bei  Besprechung  der  einzelnen  Profile  8.  271  u.  f.  näher 
angegeben.  Auf  der  Bodmaner  Seite  sind  solche  der  hier 
herrschenden  gleichmäßigen  Bewaldung  halber  verhältnismäßig 
wenig  zahlreich,  trotzdem  das  Gestein  hier  fast  nirgends  von 
mächtigerem  Deckgebirge  überlagert  wird. 
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Außer  den  genannten  kommen  allenfalls  noch  in  Betracht; 
Die  Fahrstraße  von  Bodman  nach-  Liggi'ringcn,  soweit  sie  von 
Sig.  441,6  bis  zur  Bodman  - Liggeringer  Gemarkuugsgrenzo 
dom  linken  Gchüngo  des  Dettelbachthales  folgt');  Bierkeller  am 
Ausgang  des  Fraßenthales;  — Fußwege  von  Bodman  nach 
Sigmundsrnhe;  — (’bergang  des  oberen  Fußweges  über  den 
Idrichsbach;  — Weg  von  Sig.  456,7  ira  Elllethal  nach  Sig.  519,3; 
— Holzriese  bei  Sig.  574,3  oberhalb  dem  Sleckcnloch. 

Dem  üben  S.  279  Gesagten  zufolge  wird  schon  am  Aus- 
gang der  Marienschlucht  keine  untere  Molasse  mehr  über  dem 
Seespiegel  sichtbar. 

ß.  Die  Meeresniolasse. 

Die  Meeresniolasse  erreicht  sowohl  auf  der  badischen 
Halbinsel,  wie  um  gegenüberliegenden  linken  Gehilnge  des 
Cberlinger  Sees  eine  weit  größere  horizontale  V'erbreitung  und 
Mächtigkeit,  als  man  bisher  allgemein  angenommen  hatte. 

Auf  iler  Halbinsel  erscheint  sie  am  weitesten  nordwestlich 
in  der  Gegend  von  Bodman,  Liggeringen,  Möggingen  und 
Güttingen.  Im  mittleren  Teil  erstreckt  sie  sich  gegen  SO 
noch  bis  in  die  Nähe  von  Kaltbrunn,  während  sie  am  rechten 
Steilgchänge  des  Überlingcr  Sees  von  Bodman  bis  jenseits 
Wallhausen  einen  ununterbrochenen,  über  100  m Vertikalbctrag 
erreichenden  Ausstrich  bildet,  der  schon  zwischen  dem  Teufels- 
thal und  der  Mariensehlucht  vom  Secspiegel  bis  an  den  oberen 
Rand  des  Gehänges  reicht,  und  dieses  letztere  weiter  nach 
SO  ausschließlich  zusammensetzt.  Zum  letztenmal  tritt  sie 
bei  niedrigem  Wasserstand  an  der  durch  Sig.  398,9  bezeich- 
neten  Landzunge  südöstlich  von  Wallhausen  zu  Tage.  Sie  dient 
daher  fast  dem  ganzen  nördlichen  und  mittleren  Teil  der  Halb- 
insel als  Untergrund. 

Auf  der  l'berlinger  Seite  beginnt  sie,  von  dem  nicht 

')  Vergl.  Blatt  Überlingon  1:25000. 
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nälier  untersucliten  Gebiete  abgesehen,  oi>erhalb  Ludwigshafen 
mit  dem  bekannten  V'orkommen  in  der  Nähe  des  Weierhofes 
(Steinhruch  im  Muschelsandstein). 

Während  sie  sich  zwischen  hier  und  dem  Beerenthal  unter 
den  Ablagerungen  des  Schwemmlandes  vereteckt,  erlangt  sie 
weiter  südöstlich  wieder  eine  so  große  Ausdehnung  und 
Mächtigkeit,  daß  sie  schon  nahe  jenseits  des  Hödinger  Tol>el8 
das  ganze  Gehänge  vom  Seespiegel  bis  ca.  120  m über  dem- 
selben für  sich  allein  aufbaut  und  erst  zwischen  Überlingen 
und  Nußdorf  unter  der  Oberfläche  verschwindet. 

Bezüglich  Gestein«beschaflFenheit  läßt  die  Meeresmolasse 
eine  deutliche  Zweigliederung  erkennen. 

In  der  Unterregion  herrschen  in  einer  bis  60  m lie- 
tragenden  Mächtigkeit  Sandsteine  und  Sande  (Pfohsande)  bei 
weitem  vor. 

Nach  ihrem  typischen  Vorkommen  an  den  bekannten 
Heidenlöcheru  bei  Sipplingen  können  wir  sie  als  Stufe  der 
Heidenlöcher  Sandsteine  oder  Heidenlöcher  Schichten 
bezeichnen. 

Im  Gegensatz  dazu  gewinnen  in  der  oberen  Abteilung 
oder  Sandschieferstufe  sandig ■ glimmerige  Mergelschiefer 
mit  dünnen  Zwischen  mittein  von  vorwiegend  sandsteinartiger 
Beschaffenheit  bei  weitem  die  Oberhand. 

Stärkere  ge.schlosscne  Sandsteinlagen  von  der  Beschaffen- 
heit des  eigentlichen  Pfohsandes  werden  zwar  nicht  gänzlich 
vermißt,  sie  spielen  aber,  dem  Hauptgestein  gegenüber,  stets  nur 
eine  untergeordnete  Rolle.  Während  im  Liegenden  der  Heiden- 
löchcrschichten  unmittelbar  die  bunten  Mergel  der  unteren 
Molasse  folgen,  greifen  über  den  Sandschiefeni  sofort  die 
untersten  Schichten  der  oberen  Süßwasserraolasse  Platz, 
a.  Die  Heidenlöcher  Schichten. 

Für  die  untere  Abteilung  der  Mceresmolasse  bilden  massige. 
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oft  fast  jeder  Andeutung  von  Schichtung  entbehrende,  dafür 
nicht  selten  in  vertikalen  Wftnden  abbreehende,  wenig  kom- 
pakte Sandsteine  und  fast  bindemittelfreie  Sande  (Pfohsande) 
von  verschiedener  Farbe  und  Korngröße  das  Hauptmaterial. 

Sie  setzen  sich  wieder  aus  meist  auffüllig  cckig-splittrigen, 
vorwiegend  farblosen,  z.  T.  jedoch  auch  grün  gefärbten  oder 
licht  ■ rötlichen  bis  ziemlich  intensiv  roten  Quarzkörnchen 
zusammen.  Selten  bemerkt  man  einzelne,  etwas  größere  Di- 
mensionen (bis  scbwach  Haselnußgröße)  erreichende,  ziemlich 
gut  gerundete  Körner  bez.  kleine  Geschiebe  von  dunkel-rauch- 
grauem  oder  ölgrünem,  körnigem  Quarzit  (Hohlweg  unter  Ruine 
Bodman). 

Dem  Quarz  gesellen  sich  zunächst  reichlich  Bröckchen 
von  teilweise  zersetztem,  bisweilen  jedoch  auch  recht  frischem 
Feldspat  (Orthoklas,  Plagioklas  und  Mikroklin)  bei. 

Neben  wechselnden  Mengen  von  hellem  Glimmer  ist  oft 
mehr  oder  weniger  ausgebleichter,  bez.  chloritisch  u rage  wandeiter 
dunkler  Glimmer,  häufig  in  auffällig  rundlichen,  mutmaßlich 
auf  Abrollung  zurückzuführenden  Körnchen,  ebenfalls  ein  recht 
reichlicher  Gemengteil  der  Meeressande.  Einige  Schliffe  ent- 
halten ganz  s{K>radische  Körnchen  von  Granat. 

Als  sehr  charakteristisch  für  die  Meeresmolasse  und  aus- 
schließlich auf  diese  beschränkt,  erscheinen  neben  den  ge- 
nannten Gemengteilen  in  wechselnder,  jedoch  stets  recht  be- 
trächtlicher Menge  rundliche , bisweilen  fast  kugelig  oder 
ellipsoidisch,  z.  T.  auch  mehr  nierenförmig  bis  halbmond- 
förmig und  bohnenfönnig  oder  walzenförmig  gestaltete  Körn- 
chen von  Glaukonit. 

Sehr  häufig  sind  sie  von  mehr  oder  weniger  regelmäßigen 
Sprüngen  und  Klüften  durchsetzt  und  erscheinen  dann  am 
Rande  eingekerbt  oder  gelappt,  wie  aus  mehreren  einzelnen 
rundlichen  Stückchen  zusammengesetzt,  oft  kugelsegmeutähn- 
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lieh  eingebuchtet  oder  broml>eerartig  geballt  und  dabei  vielfach 
am  Rande  zerrissen. 

An  der 'Oberfläche  erscheinen  sie  meistens  glänzend  glatt, 
selten  zeigen  sich  Spuren  von  einer  netzartigen  Zeichnung  oder 
feinen  Punktierung. 

Zerdrückt  man  sie,  so  stellt  sich  die  Masse  als  aus 
körnigen  bis  schuppigen,  verschieden  intensiv  grün  gefSrbten 
Teilchen  bestehend  dar.  In  Dünnschliffen  hat  man  eine  ziem- 
lich gleichmäßige  feinkörnige  Substanz  von  verschieden  intensiv 
grüner  Farbe  vor  sich,  welche  z.  T.  mehr  oder  weniger  reich- 
lich fremde  Beimengungen,  besonders  Körnchen  von  Calcit, 
cinschließt. 

Die  Glaukonitmasso  besitzt  eine,  wenn  aueh  nur  schwache, 
so  doch  deutlich  wahrnehmbare  Doppelbreehung  mit  zwischen 
hellgrün  und  gelb-  bis  blaugrün  wechselnder  Farbe,  ohne  daß 
der  optische  Charakter  näher  bestimmt  werden  könnte.  Bei 
längerem  Erwärmen  mit  konz.  Salzsäure  hinterlassen  die 
Körner  ein  fast  farbloses,  licht-bräunliches,  die  ursprünglichen 
Form  Verhältnisse  wiedergebendes  Kiesclskelett;  in  Lösung  gehen 
Eisen,  Thonerde,  wenig  Kalk  und  Kali ; die  Anwesenheit  des 
letzteren  konnte  durch  mikrochemische  Prüfung  mit  Platin- 
chlorid erkannt  werden. 

Das  speeiflsche  Gewicht  ist  wesentlich  höher,  als  man  es 
in  den  Lehrbüchern  angegeben  findet  (2,2— 2,4),  zeigt  sich  aber 
bei  den  einzelnen  Körnern  stark  variabel.  Diese  Schwankungen 
waren  wesentlich  der  Grund,  warum  ein  Versuch,  das  Mineral 
mit  der  TouLEi'schen  Lösung  zu  isolieren,  nicht  zum  Ziel 
führte.  Die  Hanptinenge  der  Körner  fiel  bei  einem  spez. 
Gewicht  der  Flüssigkeit  von  ca.  2,86.  Das  Produkt  war  aber 
noch  stark  mit  Glimmer  und  anderen  Gemengteilen  ver- 
unreinigt. 

Wegen  ihrer  eigentümlichen  Formverhältnisse  erinnern  die 
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GlBukonitkürner  der  Meeresmolasse  oft  an  Foraminiferenstein- 
kerne. 

Millkr')  Iiat  sie  geradezu  für  solche  erklärt  und  eine 
Anzahl  voh  Gattungen  und  Arten  derartiger,  aus  Glaukonit 
bestehender  Forainiuiferensteinkorne  beschrieben  und  ahgebildet. 
Seine;  zu  näherem  Vergleich  gütigst  übersandten  Originale  aus 
den  Steinbrüchen  von  Sießen  bei  Saulgau  stimmen  mit  den 
Vorkommnissen  des  Üherlinger  Sandsteins  in  jeder  Hinsicht 
überein,  es  müßten  also  auch  letztere,  die  Richtigkeit  der 
MiLi,ER’schen  Deutung  vorausgesetzt,  für  Foraniiniferenstein- 
keme  erklärt  werden.  Dieser  Annahme  stehen  jedoch  mehrere 
Bedenken  entgegen. 

Das  erste  und  wichtigste  gründet  sich  darauf,  daß  in  zahl- 
reichen der  untersuchten  Präparate,  besonders  in  solchen  mit 
stark  entwickeltem  kalkigem  Bindemittel  aus  den  oben  S.  272 
erwiüinten  dünnen  Mergelzwischenlagen  zwischen  den  eigent- 
lichen Sandcu  und  Sandsteinen,  neben  den  Glaukonitkörnern 
noch  Foraminiferen  mit  wohlerhaltener  Schale,  also  nicht  bloß 
Stoinkerne  von  solchen,  zu  finden  sind,  deren  Innenräume 
nicht  mit  Glaukonit,  sondern,  wie  gewöhnlich,  mit  einer 
schwarzbraunen,  ganz  oder  nahezu  undurchsichtigen  braun- 
eisensteinartigen Substanz  erfüllt  sind. 

Sie  besitzen  im  allgemeinen  viel  kleinere  Dimensionen  als 
die  Glaukonitkürner. 

Es  erscheint  nun  von  vornherein  sehr  wenig  wahrscheinlich, 
daß  hei  der  größeren  Zahl  der  in  einem  und  demselben  Gestein 
bez.  Schliff  eingeschlossenen  Foraminiferen  die  Schalen  durchweg 
der  Zerstörung  anhcimfielen,  während  sie  hei  einigen  wenigen 
sich  vollkommen  intakt  erhielten,  abgesehen  davon,  daß  in 
letzterem  Fall,  dem  Gesagten  zufolge,  nach  der  Auflösung  der 

*)  Uaa  Molossemoer  in  der  Bo<lenaiH?grgeniJ,  8.  75— 78,  und  Württeinb. 
naturwiHacnschafll.  Jahreaherte  1887,  S.  295—298. 
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Schalen  substantiell  ganz  verschiedene  Steinkcrue  entstehen 
inüOten  als  die  auf  den  ersten  Blick  als  solche  erscheinenden 
Glaukonitkörnchen. 

Herr  Oberbergrat  C.  W.  von  Gümbel,  der  sich  bekanntlich 
mit  der  Untersuchung  des  Glaukonites  speziell  beschäftigt  hat, 
WUT  seiner  Zeit  (bereits  i.  J.  1890)  so  freundlich,  die  von  Miller 
als  Foraniiniferensteinkerne  gedeuteten  Glaukonitkömcr  samt 
einer  Anzahl  damit  identischer  Präparate  aus  dem  Ühcrlinger 
Sandstein  anzuschen  und  mir  in  Bezug  auf  die  Natur  der 
Körner  folgendes  mitzuteilen  : 

«Nach  genauer  Prüfung  der  mir  vorgelegten  Proben  — 
DUnnschlifife  und  Sand  — bin  ich  zu  dem  Ergebnis  gekommen, 
es  lasse  sich  in  keinem  Falle  mit  voller  Sicherheit  feststellen, 
daß  die  Glaukonitkörnchen  oder  auch  nur  einzelne  derselben 
— soweit  ich  sie  untersucht  habe  — von  mit  Glaukouitsub- 
stanz  erfüllten  Foraminiferen  herrühren. 

Sehr  trügerisch  un<l  verführerisch  ist  diese  globigerinen- 
ähnliche  Zusammenballung  und  die  den  Karamereinschnürungeii 
ähnliche  Einkerbung  der  Körner.  Es  fehlen  aber  in  den 
Dünnschliffen  die  durchziehenden  Kammerwände,  welche  vor- 
handen und  sichtbar  sein  müßten,  wenn  die  Körner  Aus- 
füllungen von  Foraminiferen  wären.  An  steinkemartige 
Bildungen  ist  wegen  der  massigen  und  nicht  entsprechend 
eingeschnittenen  Körner  nicht  zu  denken. 

Immerhin  ist  es  denkbar,  daß  einzelne  der  Körner  sekundär 
von  Foraminiferen  in  der  Weise  abstammen,  daß  die  ursprüng- 
lichen Ausfüllungsmosson  der  Foraminiferenkammern  durch 
Auflösen  der  kalkigen  Wände  auscinandcrgefallen  sind  und  die 
auf  solche  Art  entstandenen  kleinen  Bröckchen  sich  zu  größeren 
Klumpen  zusammcngeballt  hätten.  Aber  auch  diese  Möglich- 
keit scheint  bei  den  meisten  Körnchen  ausgeschlossen,  weil  sie 
im  ganzen  oder  auch  in  den  durch  Einkerbung  abgesonderten 
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Teilchen  größer  sind,  nis  die  Kaniinerliöldungen  der  Fora- 
miniferen durchseliniltlieli  zu  sein  pflegen.» 

.\uf  letzteren  Umstand  ist  um  so  mehr  Gewicht  zu  legen, 
als  namentlich  in  gewissen  Schichten  die  Körner  noch  he- 
iJeutend  über  gewöhnliche  Durchschnittsgröße  gehende  Dirnen 
sionen  erlangen  und  dann  auch  gleichzeitig  eine  mehr  un- 
regelmäßig-abgeplattete Gestalt  besitzen. 

Recht  häufig  erscheint  der  Glaukonit  aber  auch  in  dünnen 
Krusten,  teil.s  auf  der  Oberfläche  von  Konehyliensteinkernen, 
teils  unregelmäßig  im  Gestein  verteilt,  also  in  einer  Form, 
welche  eine  keineswegs  an  Foraminiferen  gebundene  Entstehung 
dieses  Minerals  bekundet. 

Ein  kalkiges  Bindemittel  fehlt  auch  den  lockeren  Banden 
der  Meeresmolasso  niemals  vollständig.  Wo  es  sich  lokal 
reichlicher  eiustellt,  besteht  es  nach  den  untersuchten  mikro- 
skopischen Präparaten  uml  vorgenominener  chemischer  Prüfung 
aus  krystallinisch-körnigen  Aggregaten  von  fast  reinem,  bez. 
schwach  magnesium  und  oisenliultigem  Calcit.  Einzelne 
dünne  Zwischenlageu  können  auf  diese  Weise  die  Beschaften- 
heit  eines  ziemlich  kom[>akten  Kalksandsteins  annehmen  (Hohl- 
weg unter  Ruine  Bodman). 

Bei  unregelmäßiger,  bez.  bankweiser  Verteilung  des  Kalk- 
ceraentes  gehen  die  sonst  massig  erscheinenilen  Meere.ssande 
in  sog.  Gesim.Hsaude  über,  oder  es  geht  aus  ihnen  eine  typische 
Knauermolasse  hervor,  Erscheinungen,  wie  sie  namentlich  in 
der  Umgebung  von  Überlingen  und  Sipplingen,  aber  auch  auf 
dem  jenseitigen  Seeufer  in  seltener  Schönheit  sich  darbieten. 
Wohl  als  ausgezeichnetstes  Beispiel  dieser  Art  können,  neben 
den  bekannten  Heidenlöchern  bei  Überlingen,  die  «Sandstein- 
Säulen»  bei  Sig.  501,6  am  Rolhweilerberg  östlich  von  Sipp- 
lingen gelten.  Schon  Scuill  hat  dieselben  durch  einige  Zeich- 
nungen wiederzugebeu  uiul  ihre  Bilduug  im  einzelnen  zu  er- 

MiUlgD.  d.  Bftd.  gcol.  LaudetumilaU.  IV.  (1001.)  21 
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klaren  versucht.  Es  sei  auf  das  dort  Gesagte  Incrmit  verwiesen. 
Zur  Demonstration  von  Vcrwitterungsforuien  verdienten  sie 
geradezu  in  die  Lehrbücher  der  Geologie  aufgenommen  zu  werden. 

Diese  oft  wiederholte  Einschaltung  festerer,  wenn  auch 
immer  noch  wenig  harter , plattenförmiger , in  gleich- 
mäßigem Zug  horizontal  durchsetzender  Bänke  verleiht  der 
ganzen  Sandsteinbildung  eine  gewisse  Festigkeit  und  Haltbar- 
keit und  erklärt  so  auch  die  Bildung  der  über  50  m hohen 
senkrechten  Wände,  mit  denen  das  Gestein  namentlich  zwischen 
Überlingen  und  Sijiplingen  zum  Seeufer  abfallt.  Trotzdem  die 
lockeren  Sande  zwischen  den  härteren  Partien  auswittern  und 
letztere  oft  mehr  oder  weniger  frei  herauspräparieren,  finden 
wegen  des  horizontalen  Verlaufes  der  Bankung  doe-h  so  gut 
wie  keine  Rutschungen  statt  und  lassen  sich  ohne  Gefahr  des 
Einstürzens  größere  Hohlräunio  aus  dem  immerhin  noch  kom- 
pakten Fels  ausarbeiten. 

\’on  den  Ilauptuufschlüssen  in  den  lleidcnlöcher  Sand- 
steinen finden  sich  die  wichtigeren  bereits  angeführt.  Es 
erübrigt  etwa  noch  folgende  au  dieser  Stelle  nachzutragen; 

a.  Rechtes  Ufer. 

Frauenberg  bei  Bodman;  — Felsen  auf  der  linken  Seite 
des  Fraßenthales  (in  ca.  540  m Höhe);  — Fclszüge  oberhalb 
des  Fußweges  zwischen  Sig.  503,9  ira  Idrichsthal  und  519,3') 
im  liispenthal;  — Eimschnilt  des  Weges  von  Sig.  519,3  nach 
dem  l>angenrain  mit  Bodman  verbindenden  Kommunikations- 
weg;  — auf  der  Karte  gezeichnete  Felszüge  im  Hintergrund 
des  Steckeidoches ; Felsen  au  der  Holzriexe  mit  Signal  574,3'); 
Holzriese  bei  s <ier  Bezeichnung  Blkssenhalde  (Aufschluß  in 
570  m Höhe);  Felsen  am  Halbmond  nordwestlich  Kargegg 
und  ca.  100  m nordwestlich  Sig.  398,3  zwischen  Burghof  und 
Kntbarinenbach. 

')  Vergl.  Blatt  ü)>er)ingen  l;2.'i000. 


Digitized  by  Google 


303 


ini  Innern  der  Halbinsel,  etwas  anlierlmib  des  Kaliinen.s 
<ler  Karte,  sin<l  es  namentlich  die  Umgebungen  von  Liggeringen, 
Möggingen  und  Mindelsee,  welche  eine  Anzahl  erwithuens- 
werter  Aufschlüsse  in  der  Meeresmolasse  boz.  den  Heiden- 
löchor  Schichten  bieten. 

Zunilchst  nordöstlich  von  Möggingen  ist  die  direkte 
Überlagerung  der  tintcren  Süßwassermolasse  durch  die  Meeres- 
bildung  auf  der  Südseite  de.s  Bordwahles,  an  dem  vom  Bier- 
keller  in  SO  führenden  Wege  gut  zu  über.schen. 

Am  Eingang  des  Kellers  hat  man  lockere  Sande  mit 
zahlreichen  Glaukonitkörnern  vor  sich,  während  man  tiefer 
unten  am  Weg  die  bunten  Mergel  und  Gliramersande  der 
unteren  Süßwas.sermolasse  überschreitet.  Die  Grenze  zwischen 
beiden  mag  in  ca.  480  m Meereshöhe  liegen. 

Näher  gegen  Liggeringen,  zu  beiden  Seiten  der  von 
Möggingen  herkommenden  Straße,  wie  am  Südfuß  des  Ijitzel- 
hard,  trifft  man  die  glaukonitreichen  Mocrcssando  in  größerer 
Verbreitung  und  westlich  von  Liggeringen  wird  ihr  Ausstrich 
durch  den  vom  Hohrain  gegen  Sig.  545,0  hinzieheuden,  steil 
abgeböschten  Hain  schon  topographisch  näher  bezeichnet. 

Im  Dorf  Liggeringen  selbst  bestehen  mehi'ere  Gruben  in 
den  lockeren  Sanden ; sie  treten  ferner  ca.  250  m nordwestlich 
Sig.  579,9  hinter  einem  der  nordöstlichsten  Häuser  des  Dorfes 
zu  Tage.  In  ca.  25  m höherem  Niveau  schneidet  der  nach 
Sig.  599,0  führende  Weg  bereits  in  die  glimmerreichen  Sande 
der  oberen  Süßwassermolasse  ein. 

Ein  wenig  ausgedehnter  Aufschluß  in  den  Meeressandcu 
unweit  des  Dürrenhofes  bei  Möggingen  ist  wegen  des  \’or- 
kommens  von  Bryozoen  und  Sehalenfragnienten  bemerkens- 
wert; möglicherweiHc  handelt  es  sich  aber  hier  bereits  um 
höhere,  der  Oberstufe  von  mm  bcizuzählendc  Schichten. 

Endlich  ist  noch  anzuführen,  daß  man  unweit  des  oberen 
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Endes  des  Mindelsocs  bei  Vertiefung  des  Baolibetles  160  in 
»’cstnordwestlich  Sig.  444,4  nalie  unter  der  Oberfläche  in 
ca.  420  in  Meeresliöhe  auf  an  Hni6schzttlinen  reiche,  also  un- 
zweifelhaft marine  Sandsteine  stieß.  Es  ist  aber  auch  für 
diesen  Punkt  nicht  unwahr-schcinlieh,  daß  man  es  mit  höheren, 
nicht  mehr  den  Heideulöcher  Sandsteinen  beizuzählenden 
Schichten  zu  thun  hatte. 

Am  meisten  südöstlich  findet  man  marine  Sande  (ob  noch 
der  unteren  Abteilung  von  mm  angehürig?)  an  der  Weg- 
kreuzung bei  Sig.  442,7  westlich  von  Kaltbrunu  auf  kurze  Er 
Streckung  aufgeschlosseu.  Nur  ca.  100  m nordöstlich  davon 
entfernt  und  um  kaum  10  m höher  gelegen,  stand  früher  ein 
Steinbruch  in  den  Sandsteinen  und  Süßwasserkalken  der 
oberen  Süßwasserinolasse  im  Betrieb.  \'ergl.  unten  S.  332. 
b.  Linkes  Ufer. 

Fußweg  von  Ruine  Hohenfels  nach  dem  Niederhohfel.shof; 

— Homberg  bei  Sipplingen  (Felsen  über  den  Weinbergen); 

— Burgbaldc  (topographisch  augedeutete  Felsparticu)  und 
Küppchen  mit  Sig.  509,5  östlich  von  Sipplingen;  — Käsberg 
(Felsen  ob  dem  Weg  von  Sig.  492,1  nach  517,9);  — abge- 
suiikeno  Partie  SW  4 der  Höhenzahl  471,1  zwischen  Sipp- 
lingen und  dem  Bohnenbach;  — Roth  weilerberg;  — Einschnitt 
des  durch  e der  Bezeichnung  Weiler  hangaufwärts  führenden 
Weges  (mit  sehr  schönen  unil  kontinuierlichen  Aufschlüssen);  — 
Felsen  bei  e der  Bezeichuung  Süßeninühle  sowie  südlich 
und  südöstlich  Sig.  462,4  unterhalb  des  Hödinger  Stein- 
bruches; — Bürgle')  bei  Hödingen  (südliches  und  westliches 
Felsgehänge);  — Felsen  am  Ausgang  des  Baches  mit  Sig.  515,8 
bei  Süßcnmühlo;  — Felszüge  zwischen  Goldliach,  Brüunens- 
bacli,  Fel.skapelle  und  Süßcnmühlc;  — Glctschermühlo;  — 
Steinbrüche  bei  Goldbach;  — Hohlweg  bei  der  Schächerkajielle; 

')  Vergl.  Blatt  Überlingen  1 : 23000. 
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— Felsen  neben  der  UferstrHlJo  von  (ioldbncli  luieli  f'ber- 
lingen;  — Stadtgraben  und  Felszüge  in  den  Anlagen  von 
f'berlingen  u.  s.  w. 

Die  Heidenlöcher  Scliichtcn  nehmen,  wie  das  ganze  Molasse- 
gebirge,  im  allgemeinen  in  der  liiehtung  des  Schichtenfalles, 
also  von  NW  nach  »SO  an  ^^äch^igkeit  zu.  Ihren  geringsten 
Betrag  erlangt  letztere  für  das  nilher  untersuchte  Gebiet  im 
nordwestlichen  Teil  der  Halhin.sel  und  in  der  Umgebung  von 
Ludwigshafen,  um  von  da  aus  gegen  Wallhausen  bez.  t’ber- 
lingen  sich  immer  mehr  zu  steigern.  Man  erhält  für  dieselbe 
daher,  je  nach  den  benutzbaren  BcKibachtungspunkten,  etwas 
abwoicliendo  Werte.  Ziemlich  gute  Anhalts|>unkte  liefern  zu- 
nächst die  oben  beschriebenen  Profile  bei  Hodman,  im  Idrichs- 
thal,  unweit  Niederhohenfels  und  an  der  Sipplinger  Steige. 
Man  gelangt  hier  zu  Beträgen  von  40  — !>0  ni. 

Bei  Überlingen  liegt  die  untere  Grenze  der  Meeresmolasso 
nach  den  Resultaten  der  arte.si.schen  Bohrung  in  ca.  35  m 
unU'r  dem  Seespicgel,  während  man  zu  den  Seiten  des  Stadt- 
grabens am  t'bergaug  der  Aufkirchener  Straße  in  430  m immer 
noch  Heidenlöcher  Sandstein  vor  sich  hat.  Man  kann  also 
für  Überlingen  einen  Mächtigkeitsbetrag  des  letzteren  von 
mindestens  70  tn  annehmen.  Dabei  ist  allerdings  nicht  außer 
Acht  zu  lassen,  daß  nach  den  oben  »S.  270  über  die  Lagorungs- 
verhältnisse im  Bereich  der  Tunnclaufschlüsse  gemachten 
Bemerkungen  die  Schichtenlage  zwischen  den  beiden  in  Betracht 
gezogenen  Beobachtungspunkten  keine  absolut  ungestörte  ist 
und  infolge  davon  an  dem  oben  angegebenen  Werl  noch  eine, 
wenn  auch  nur  unbedeutende  Reduktion  vorzunehmen  wäre. 

C.  Die  Saiidscliieferstufe. 

Während  in  der  Unterregion  der  Mecresmohusse  die  Sand- 
steine einen  geschlossenen,  mächtigen,  gleichartigen  Komplex 
darstcllcn,  gewinnen  im  Hangenden  de.ssclben  feiusandig- 
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glimnicrigc  Mergelschiefer  und  düiinschiefrige,  kalkig-mergelige 
Sandsteine  bei  weitem  die  Oberhand  Im  allgemeinen  setzen 
sich  dieselben  bis  an  die  liegende  Grenze  der  oberen  Süß- 
wasscrmolasse  fort,  sie  schließen  jedoch  noch  mehrfach  ver- 
schieden miiehtige  Sandsteineinschaltungen  zwischen  sich,  von 
denen  einige  teils  durch  Fossilführung,  teils  durch  abweichende 
Gesteinsbesclmtt'enheil  sich  besonders  auszeichnen. 

Wie  oben  S.  272  kurz  angedeutet,  beginnen  dünne  Ijigen 
von  feinsandig-kalkigcin  Material  in  ganz  untergeordneter 
Weise  schon  in  den  geschlo.ssenen  Sauden  und  SaudsUänen 
der  Hoidenlöcher  Schichten. 

Wftlirend  sie  jedoch  hier  stets  nur  dünne,  oft  kaum  karton- 
starke  unzusammenhängende  Blättchen  und  Schinitzen  von 
geringer  Flächennusdehnung  bikk-n,  welche  den  herrschenden 
sandigen  Charakter  der  ganzen  Schichtenreihe  nicht  wesentlich 
zu  beeinträchtigen  vermögen,  spielen  sie  in  der  oberen  Ab- 
teilung eine  um  so  bedeutendere  Rolle.  Im  allgemeinen  baut 
sich  letztere  aus  dünnen,  oft  nur  papierstarkun  Lagen  grau- 
blauen, sandig  glimmerigen,  feinen,  dünnschiefrigen  Mergels 
auf,  welche  mit  etwa  gleichstarken  Zwischeninitteln  von  vor- 
wiegend sandiger  Beschaffenheit  wechsellagcrn. 

Letztere  differieren  von  den  Heideulöcher  Schichten  nur 
etwa  durch  reichlicheres  kalkig-mergeliges  Bindemittel. 

An  der  Sippliuger  Steige  entnommene  Proben  des  .schlick- 
artig- feinen  Mergels  ergaben  einen  in  Salzsäure  unlöslichen 
Rückstand,  bestehend  aus  farblosen,  z.  T.  jedoch  auch  licht- 
rötlich oder  hell-ölgrün  gefärbten  Quarzkürnchen,  Feldspat- 
bröckclien,  verschieden  schwarzgrün  bis  hellgrün  gefärbten, 
z.  T.  in  Chlorit  uragewaudelten  Glimmerhlättchcn , hellem 
Glimmer,  Glaukonitkörnchen  und  dünnen,  trüben  Schieferthon- 
llöckchen.  Als  sehr  seltener  Cbergemengteil  wurde  in  dem 
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einen  oiler  auiiercn  der  untersuehlen  Solilille  lux-li  Epidot 
l)emerkt. 

ln  Liisung  gelieu  außer  Eisen  und  Tlioiierile  Imuptsftohlieli 
Kalk,  in  geringer,  aber  immer  noch  deutlieh  erkennbarer 
Menge  Magnesia. 

Ganz  ithnliolie  Resultate  ergab  die  Untersuchung  einer 
unweit  unterhalb  der  Sigmundsruhe  entnoninienen  Probe,  nur 
mit  dem  UnterHehied,  daß  in  den  feinsandig  mergeligen  Lagen 
der  Glaukonit  entweder  ganz  fehlt  oder  doch  in  auffälliger 
Weise  zurücktritt. 

Im  unlöslichen  Rückstand  zeigt  der  dunkle  Glimmer,  bez. 
Chlorit  z.  T.  wieder  auflällig  gerundete,  auf  starke  .\brollung 
hinweisende  Formen,  ähnlich  wie  in  den  Sunden  der  Heiden- 
löcher Schichten  (vergl.  S.  297). 

Reine  Sandsteinzwisehenschaltungen  stellen  sich  in  der 
Sandschieferstufe  des  Sipiilinger  Steige  Protils  nur  in  der  Ober- 
region in  zwei  verschiedenen  Horizonten  von  2 ni  bez.  von 
2,8  m Mächtigkeit  ein.  Hinsichtlich  ihrer  pelrographisehen 
Beschaffenheit  wie  s|>eciell  bezüglich  ihres  Glaukonitgehaltes 
zeigen  sie  den  Heidenlöcher  Sandsteinen  gegenüber  keine 
wesentlichen  Unterschiede. 

Ähnliche  Sandsleineinschnlturigen  in  den  Sandschiefern 
witHlerholen  sich  in  der  Mehrzahl  der  übrigen,  dieses  Niveau 
ganz  Oller  teilwei.se  mit  umfassenden  Profile  3 No.  4;  — 
7 No.  4,  6,  8;  — 8 un<l  1). 

Eine  hierhergehörige  Sandsteinbank  von  auffillliger  Mächtig- 
keit kehrt  besonders  in  der  Oberregion  der  Sanilschieferstufe 
unmittelbar  im  Hangenden  des  Muschelsandsteins  in  ver- 
schieilenen  Aufschlüssen  mit  einer  bemerkenswerten  Konstanz 
wieder,  am  ausgezeichnetsten  in  tlem  Kargeggprolil  7,  wo 
sie  die  bis  10  m hohen  Felsschrofcn  bildet,  auf  welchen  die 
Kargeggruino  steht,  ferner  nach  S.  280  am  oberen  Wasserfall 
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im  Karjjeggbticli,  sie  wiederliolt  sieli  aber  aiu-li  in  einer  Auzalil 
von  Protileu  um  gegenüberliegenden  Seegestade. 

Bezüglicli  der  Iluuptaufscblüsse  in  der  Oberstufe  der 
Meeresmolasse  ist  auf  S.  271  — 28t>  zu  verweisen. 

Als  Krgänzung  dazu  sind  noch  folgende  weitere  Punkte 
erwähnenswert: 

a.  Rechte  Seite  : 

Sehlilf  nahe  unterhalb  der  Sigmund.sruhe ; — kleine  Thal- 
furche zwischen  dein  Steckenloch  und  Teufelsthnl;  — Bett  des 
bei  Sig.  398.3  nordwestlich  vom  Burghof  ausinündenden  Baches 
vom  Sceufer  an  aufwftrts  bis  zur  V'ereiuigung  der  ladden 
Gabcläste  westlich  Sig.  483,3;  — Fußwege  an  ilcm  Vorsprung 
mit  Ruine  Burghof  und  am  linken  Gehänge  <les  Burghofbuches 
oberhalb  dessen  Ausllusses  in  den  See;  — oberer  und  unterer 
Fußweg  zwischen  Burghof  utid  Wallhausen  etc. 

b,  Linke  Seite: 

Wegeinschnitt  unweit  südwestlich  dem  Buehofe;  — Weg 
von  Ruine  Niederhohenfels  über  den  nach  Süden  sich  herab- 
ziehenden Rücken;  — Abrutsch  ca.  175  m südwestlich 
Sig.  5ß(i,5  nahe  unterhalb  der  Sipplingcr  Steige;  — Burghalde 
(auf  der  SüdostseiW  zum  Gipfel  führender  Fußweg);  — unterer 
Teil  des  Killbuches  zwischen  Sig.  492,1  und  dem  Schnittpunkt 
mit  Curve  480. 

Genauere  Werte  über  die  Mächtigkeit  der  Sandsehieferstufe 
sind  nur  selten  zu  erlangen,  da  man  nur  ausnahmsweise  in 
einem  und  demselben  Profile  die  untere  und  obere  Grenze  zu- 
gleich aufgeschlossen  findet.  Im  Idrichsthal  kann  man  den 
betreffenden  Betrag  zu  ca.  30  tn  annehmen,  ira  Gogglethal  mag 
er  sich  auf  etwas  über  40  m belaufen.  Bei  Liggeringen  kann 
er  nach  dem  S.  303  gesagten  keine  volle  25  m aus- 
machen.  Für  da.s  Kargeggprcßl  beträgt  der  Schichtenabstand 
zwischen  der  ol)crcn  (.irenze  dos  lleidcnloeher  Sandsteins  und 
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dem  um  liöcliHteii  >;elef;eneii  Ausgelieiideii  des  Siindsehiefers 
an  der  Straße  von  Kargegg  naeli  I^aiigcnrain  ca.  50  m.  Die 
Gcsamtmäclitigkeit  der  Siindseldelerstule  muß  also  diesen  Wert 
nocl)  etwas  ül>ersteigen. 


Fossilhorizonte. 

\’on  den  in  den  P^inzeliiroßlen  niilier  l»e/,eielineten  Fossil- 
horizonten ist  es  zunitchst 

I.  Der  sogenannte  .Mnschclsnndsteiii, 
der  für  die  in  Rede  stehende  Gegend  die  Hauptrolle  spielt 
und  uns  ehen  diesem  tirunde  aueh  schon  früher  besondere 
Beachtung  fand.  Bereits  oben  S.  250  ist  darauf  hinge- 
wiesen worden,  daß  für  Sciiii.i,  die  Begriffe  Meeresinolasse  und 
Muschelsandstein  sich  geradezu  deckten  und  eben  dieser  Autor 
also  nur  <la  von  Meeresinolasse  spricht  und  solche  karlistisch 
darstellt,  wo  sie  die  Besch Hlfenheit  des  eigentlichen  Muschel- 
Sandsteins  besitzt. 

Wir  finden  den  letzteren  keineswegs  als  einen  in  ent- 
sprechendem Niveau  überall  wiederkehrenden,  einen  kontinuier- 
lichen Ausstrich  bildenden  Horizont,  wie  dies  schon  aus  der 
SciiiLi.'scheu  Darstellung  der  betreffenden  Verhältnisse  hervorgeht. 

Während  mau  die  Bank  an  einer  Anzahl  mehr  oder 
weniger  von  einander  entfernter  Punkte  in  typi.scher  Beschaffen- 
heit vor  sich  hat,  kann  sie  an  anderen,  zwischenliegenden 
Stellen  oft  nur  noch  andeutungsweise  aufgefunden  werden  oder 
es  ist  ein  heslimmter  Nachweis  derselben  überhaupt  nicht  mehr 
müglich;  man  hat  es  allem  Anschein  nach  mit  örtlich  ent- 
standenen Zusammcnschwemmungen  vorwiegend  zertrümmerten 
Konchyliemnateriales  zu  thun,  zwischen  welchen  ein  ununter- 
brochener Zusammenhang  entweder  nicht  existiert  oder  als 
solcher  wenigstens  nicht  nachgewiescu  werden  konnte. 
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Dciiientsprechenfl  findet  sich  der  Ausstrich  des  Muschel- 
sandsteinhnrizontes , Tafel  V',  auch  nur  an  donjenipen  ver- 
hftltnismflOiK  wenig  zahlreichen  Punkten  markiert,  an  denen 
sich  das  Ausgeliende  desselben  in  situ  ermitteln  lieO.  Die 
Mehrzahl  der  Vorkommnisse  ist  bereits  bei  Besprechung  der 
Profile  S.  277  —287  nandiaft  gemacht  worden;  auf  einige  ander- 
weitige soll  unten  noch  näher  hingewiesen  werden. 

Nach  Gestcinsbeschatfenheit  gleicht  der  Muschelsandstein 
am  Ühcrlinger  See  z.  T.  ganz  der  gleichnamigen  Bildung  der 
btmachharten  schweizerischen  Lokalitäten  (Irchel,  Haarbuck  hei 
Rüdlingen,  Niederhasli  u.  s.  w.);  man  hat  es  mit  einem  sehr 
vorwiegend  als  Haufwerk  zertrümmerter  Konchyliensteinkerne 
erscheinenden  Kalksandstein  zu  thun,  der  durch  ein  ziemlich 
reichlich  vorhandenas  Bindemittel  z.  T.  eine  so  iK'trächlliche 
Härte  und  Dauerhaftigkeit  erlangt,  daß  eine  Gewinnung  zu 
technischen  Zwecken  möglich  wird.  (Steinhrüehe  hei  Weierhof 
und  Hödingen;  alte  Brüche  im  KillViach,  hei  Kargegg,  Bam- 
bergen und  an  der  Straße  Überlingen  — Lippertsreuthe  u.  s.  w.) 

Der  nach  der  Behandlung  mit  Salzsäure  restierende  un- 
lösliche Rückstand  zeigt  die.selhe  Beschaffenheit  wie  die  ge- 
wöhnlichen, auf  dieselbe  Weise  ihres  Kalkgehaltes  hefreiteu 
Mecressande,  bez.  Heidenlöcher  Sandsteine,  er  zeichnet  sich,  wie 
diese  durch  großen  Reichtum  an  Glaukonitkörnem  aus. 

Punkto  Fossilführnng  stimmen  sämtliche  Vorkommnisse 
zunächst  darin  überein,  daß  man  cs  überall  mit  einer  bei 
weitem  vorherrschenden  Konchylienfauna  zu  thun  hat.  Mit 
Ausnahme  der  zu  Oslrea,  Äiiomya  und  Pecteii  gehörigen  Arten 
finden  sich  sämtliche  übrige  nur  in  Form  von  Steinkernen 
vor'),  je  nach  der  feineren  oder  rauheren  Gesteinsheschaffenheit 

Audi  bei  Area  mul  Tapet  zeigen  sifli  auf  ilen  .Steinkernen  etellen- 
weiee  noeli  Sclialenleile  erlislten , in  letzterem  Fall  in  ziemlich  grob- 
kryetalliniHchen  (lalcit  umgewanüelt. 
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mehr  Ofler  weniger  gut  crhulten,  am  besten  an  den  unten  näher 
hezeichneten  Fundstellen  bei  Kargegg  und  Höilingen.  Unter 
(len  den  übrigen  Thierklasson  angebörigen  iicstcn  spielen,  wie 
überall  in  der  Mceresmolasse . Fisebzähne  die  Hauptrolle. 

Von  Arthropoden  erscheinen  Balanen  nicht  gerade  selten; 
nur  in  einem  Exeiu|)lar  liegt  ein  neulich  von  Tn.  Sti'dkr  be- 
schriebener Rest  eines  decajnxlen  Krebses  vor. 

Auf  Säugetiere  sind  einzelne  bei  Hüdingen  und  Kargegg 
gefundene  größere,  jedoch  nicht  näher  bestiniinbare  Wirbel 
und  Zähne  zu  beziehen. 

Die  nachfolgende  Liste  giebt  ein  thunlicbst  vollständiges 
revidiertes  Verzeichnis  der  an  den  einzelnen  näher  hezeichneten 
lyukniitäten  selbst  gemachten  Funde.  Für  freundliche  Unter- 
stützung bei  der  Be.stininning  bin  ich  Herrn  Prof  Dr.  M.vyer- 
Ev.mak  zu  besonderem  Dank  verbunden.  Die  neu  aufgestellten 
Arten  werden  vom  Autor  an  anderer  Stelle  beschrieben  und 
näher  definiert  werden. 

1.  Protozoen  (Foraminiferen). 

Bis  jetzt  noch  nicht  genauer  untersucht. 

2.  Molluskoiden  (Bryozoen). 

Einige  zu  näherer  Bestimmung  zu  schlecht  erhaltene  Reste 
von  Hödingen  und  Weierhof 

3.  Mollusken. 
a.  LanifUihranchicr. 

Pecicn  islanilirns  Müll.,  Hödingen  s. 

» pnlmatus  La.mk.  var.  Davidi  Font.,  W'eierhof, 

Hödingen  z.  h. 

» vcntilabrum  Goldk.,  tur.  = 

» Soicerbyi  Ny.st.,  Kargegg  h. 

Auoniya  rphippium  L.,  Karg('gg  s. 

Ostrea  cuudata  Mt).,  Kargegg  s. 
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Carditu  varians  M E.,  Kargefjg  s. 

» Sllff.  » s 

Lurinn  ditUata  B.ast.,  Kargogg  s. 
üurdium  liarrawhi  M E.,  Hödingen  h. 

» liinlanimm  ME.'),  Kargegg,  Niederhohen fel.s, 

Hödingen  h. 

» commune  M E , Hödingen  z.  Ii. 

» rrassiim  Defk.,  ? Niederliohenfels  s. 

» »ScUALOlll  M-E.,  Niederliohenfels  s. 

Arlemis  Jiasteroti  Au.  Kargegg  s. 

Tapes  helieticus  M E.,  (Ke»««*-)  Kargegg,  Hödingen  h.  h. 

» suevicus  Ql'.  |i.  p.,  Kiirgegg  s. 

» ülmensis  M-E.,  — T.  surricus  Ql',  p.  p.,  Knrgegg  «. 
Tdliua  Uicnnosa  Che.mn.,  Kargegg  s. 

» spec.,  Niederliohenfels  s-, 

Doiioj-  liiciila  Eiciiiv.,  Kargegg  s. 

Solen  Vagina  L.,  Knrgegg  s. 

Mactra  antica  M-E.,  Niederliohenfels  s. 

» Jkisteroli  M-E.,  Kargegg  s. 

> Gallmsis  M E.,  Kargegg  s. 

» helvetica  M E.,  Kargegg  s. 

j Iliiimanni  M-E.,  Kargegg  s. 

» suhlrunrata  D.\  Costa  var.  triangula,  Kargegg, 

Hödingen  h.  h. 

Thraria  piiliesretiS  Pi'ET  [Mga)  ?,  Kargegg  ?. 

Vhdas  cgiindrica  La.mk,  Kargegg  s. 

*;  Gehört  nach  vorlttufiger  gef.  MitleiUing  Prof.  M (Yioui  lur  groGen 
Gruppe  <iea  l'ardi«»i  echinatum  L.  unö  nähert  sich  C.  Brocchii  M-E.  aus 
(1cm  Aaticn,  d(X(h  hat  ea  eine  etwas  andere  Gestalt,  weniger  Kippen  und 
stärkere  Kerben  darauf. 

i)  Zur  Grupjie  des  CarifiKin  etlaU  L.  geliörig,  unterseheidet  sich  vom 
weitrippigen  Cardium  edulinum  Sow.  durch  eine  andere  Form. 
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h.  Gaslroitode». 

Gadus  coarctatiis  Lamk  ( Dmttdium),  Hödingen  bs. 

Trnrhiis  (Gihhula),  pnlulns  Brocch.,  Knrgegg,  Niederliohen- 
fcls,  Hödingen  z.  h. 

Sii/nrilhun  nffinis  Kiciiw.,  Kargegg  s. 

Nalka  ßiirdii/uh-mis  M-K.,  Kargegg,  Niederholienfels  z.  ti, 
» Josi’pliinae  Risso,  (Nevrritn),  Nietlerholienfelü , 
Knrgegg  s. 

» hflicinti  Broccu.,  Kargegg  s. 

» Saucat^nms  M E.,  Kargegg  s. 

TiirtitcUa  trijillrala  DlJ.,  Knrgegg  s. 

Finila  enndila  Brong.,  Knrgegg  s. 

Cassis  sidrosa  1.>amk,  Knrgegg  s. 

Comts  canaliadaliis  Brocch.,  Knrgegg  z.  li. 

c.  Artliyojwdm. 

JMnnus  Ifnhieri  Okin.,  Weierhof  s. 

Srilla  mnlassira  Sti  üer,  Weierhof  ss. 

d.  Vertebralen. 

4.  Fische.') 

Notidanus  jtrimigenitis  An.,  W’eierhof  z.  h. 

» spec.,  Zahne  vom  Oberkiefer,  unvollstainlig  er- 
halten, Weierhof  s. 

Galeoeerdo  adiineiis  Ao.  Weierhof  s. 

Hemipristis  Klutuingni  Prorst,  Weierhof  s. 

Lamnu  contortidens  Ao.,  Weierhof,  Hödingen  hh. 

» molassicola  Pr.,  Weierhof  .s. 

» (Odonttispit)  lineala  Pr.,  Weierhof  s. 

(Knjrhina  Desori  An.,  Weierhof,  Hödingen  h. 

» hastidis  An.,  Weierhof,  Hödingen  h. 

Herrn  Kämmerer  Dr.  Probst  in  Bihcrach  ist  der  Verf.  für  gef. 
l>urcliaicht  und  Identifizierung  der  Fiechreat«  »eltr  zu  Dank  verbunden. 
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Oxyrhina  xiphodon  Ao.,  Weierhof  h. 

Carcharodoii  mryalodon  Au.,  Weierhof  z.  h. 

Sjmroidmzahn,  Weierhof  es. 

Fischwirbel,  Weierhof  ss. 

5.  Säugothiere. 

Sqmdodvn  servaUts,  H.  v.  M.  einwnrzoligcr  vorderer  Backen- 
zalm,  Weierliof  ss. 

Mutmaßlich  dazugehörig  Wirbel  von  Kargegg  und 
Hödingen  s. 

Valaromcryx  sper.  Bruchstück  eines  Backenzahns,  Weier- 
hof SS. 

Bezüglich  der  angeführten  Fundstellen  ist  unter  der  Bezeich- 
nung Weierhof  der  mehrfach  erwähnte  Bruch  ca.  0,5  Kilometer 
nordwestlich  dem  so  benannten  Hof  zu  verstehen.  Während 
des  Baues  der  Bahnstrecke  Stahringen-Üb<*rlingen  stand  er 
längere  Zeit  in  Betrieb.  Ihm  entstammt  bei  weitem  das  Haupt- 
material  der  angeführten  Fisehzähne. 

Bezüglich  der  Fundortsangabe  Hödingen  handelt  es  sich 
um  den  auf  der  Karte  gezeichneten  Bruch  unweit  Sig.  509,6 
oberhalb  der  Felscnkapelle. 

Auch  er  wurde  nach  langer  Ruhepause  während  des 
Bahnbaucs  eine  Zeit  lang  wieder  in  Angriff  genommen  und 
lieferte  <lamals  ziemlich  reichliche  Ausljeute,  welche  z.  T.  in 
die  städtische  Sammlung  in  Überlingen  verbracht  worden  ist. 

Wie  die  vorhandenen  Aufschlüsse  erkennen  lassen,  be- 
schränkt sich  die  Vcrstoincrungsführung  an  dieser  Ix>kalität 
nicht  auf  eine  einzige  Schicht,  sondern  es  findet  ein  mehr- 
facher Wechsel  zwischen  fossilführenden  und  versteinerungs- 
freien Bänken  statt,  der  sich  an  der  am  besten  zugänglichen 
Stelle  des  Bruches  folgendermaßen  darstcllt: 

1.  Wund  von  plumpen,  undeutlich  geschichteten  Sauden 
und  Sandsteinen, 
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2.  0,52  in  liarlo  fciukümige  Sandsk'inliank. 

3.  0,35  m typischer  Muschelsandstoiu. 

4.  0,10  m lockerer  Grus  mit  zerriebenen  Brynzoen. 

5.  0,27  m fester  feinkörniger  Sandstein. 

ü.  0,80  ni  lockerer  Sandstein  mit  Huitisclizilhnen. 

7.  0,25  m Muschelsaudstein  mit  Ostreen,  Pecten  und 

Curdien. 

8.  0,23  m lockerer  Sund,  grusig,  mit  zerriebenen  Bryozoen. 

U.  Harte  feinkörnige  Kulksaudsteiubank. 

Die  mit  der  Fuudortangabe  Kargegg  versehenen  Arten 
stammen  von  einem  kleinen  Aufschluh  etwa  in  halber  Höhe 
des  Gehänges,  ca.  450  m nordwestlich  der  Kargeggruine,  an 
dem  durch  d der  Bezeichnung  Halbmonr/  gezeichneten  Full- 
weg,  an  welchem  folgende  kleine  Schichtenreihe  aufgezeichuet 
wiiriie: 

d)  wie  a. 

c)  3 m Sande,  bez.  nur  wenig  zusammenhängende  Sand- 
steine ohne  Petrefakten. 

b)  0,60  m Petrefaktenbank  (Muschelsandstein). 

a)  dünnschiefrige,  bröcklige  Sandschiefer  und  sandige 
Mergelschiefer. 

Bezüglich  der  Lokalität  Nicderhohenfels  ist  auf  das  S.  284 
Gesagte  zu  verweisen. 

Von  den  übrigen  anstehenden  Muschelsandstein  Vor- 
kommnissen lieferte  keines  irgendwie  nennenswerte  Ausbeute. 
Die  Mehrzahl  derselben  fand  bereits  oben  S.  277  u.  f.  Er- 
wähnung. 

Noch  nicht  geschah  dies  für  einen  kleinen  Anbruch  an 
dem  im  Zickzack  hangaufwärts  führenden  Fußweg  unweit  NW 
der  Höhle,  am  rechten  Gehänge  des  Katharinonbaches,  einige 
geringfügige  Entblößungen  unweit  NW  Sig.  486,0  zwischen 
dem  Katharinenbach  und  Kargegg;  uu<i  einen  angefaugeuen 
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kleinen  Steint>rucli  am  rechten  Geliüntje  des  Baches  zHisclien 
Kargegg  und  Bruderholz. 

In  der  nächsten  Umgebung  von  Überlingen  erselieint 
Musclielsandstein  zunächst  in  dem  Bruch  unmittelbar  unter 
r der  Bezeichnung  Hohlcslraßc,  an  der  Chaussee  von  Über- 
lingen nach  Lippertsreuthe.  Das  Gestein  bildet  mehrere  ein- 
ander überlagernde  Bänke  mit  schwachen  Zwischenmiltein, 
welche  von  gewöhnlichen  lockeren  Sauden  untertcuft  werden. 
Dieselben  Schichten  setzen  sich  von  hier  noch  ein  Stück  weit 
der  Chaussee  entlang  gegen  Sig.  480,4  hin  fort. 

Zunächst  nordöstlich  Sig.  480,4  findet  man  in  dem 
dortigen  Steinbruch  die  Meeresmolasse  mit  Einschaltung  echten 
Muschelsandsteins  von  neuem  bloßgelegt  Als  letzte  Stelle 
seines  Auftretens  ist  die  alte  Grube  am  Baionwald  bei  Bam- 
bergen namhaft  zu  machen,  ein  schon  von  Schii.l  hervor- 
gehcihcnes  Vorkommen.  Ausgehendes  und  Halden  sind  z.  Z. 
bereits  gänzlich  überwachsen,  einzelne  hcrumliegende  Gesteins- 
brocken genügen  jedoch,  die  Kichtigkeit  der  SeuiLL'schen  An- 
gabe zu  bestätigen. 

Bei  den  für  den  Tunnelbau  vorgenommenen  Terrainunter- 
suchungen  stieß  man  an  zwei  Stellen  innerhalb  des  Übcrlinger 
Stadtbezirkes  unter  6 bcz.  9 m Schwemmland  auf  iMolassefels 
mit  Mu.scheln»,  in  419,5  bez.  415,7  m absoluter  Höhe;  normale 
Ijigerungsverhältnisse  vorausgesetzt,  kann  es  sich  also  kaum 
um  eigentlichen  Musclielsandstein  handeln. 

Möglicherweise  hat  man  es  mit  einem  nur  lokalen  tieferen 
Petrefaktenhorizont  im  Liegenden  des  Muschelsandsteins  zu 
thun,  oder  es  sind  die  betreffenden  Höhendifferenzen  durch 
V'crwerfungen  zu  erklären. 

Von  den  auf  Schill  s Karte  verzeichneten  Muschelsandstein- 
vorküinmnissen  waren  folgende  trotz  sorgfältiger  Begehung  des 
Terraius  nicht  wieder  aufzulinden:  unweit  südöstlich  Sig.  490,9 
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um  Kotli Weiler;  — beiderseits  des  Bohnenbaches  zunächst 
südwestlich  der  Vencerfung;  — bei  der  Schleife,  bez.  Schleif- 
mühle östlich  von  Aufkirch  und  in  der  Umgebung  von  Kuino 
Bodmau.  Teils  sind  gegenwärtig  keine  Aufschlüsse  mehr  vor- 
handen, teils  hat  man  es  (liuine  Bodnmn,  Schleife)  lediglich 
mit  gewöhnlichen  Sanden  und  Sandsteinen  zu  thuu,  welche 
zwar  da  wie  dort  ganz  sporadische  Muschelfraginentc  und  Hai- 
tischzähne  führen,  aber  dennoch  nicht  die  Beschallenheit  eines 
eigentlichen  Muschelsandsteins  besitzen,  bez.  einem  beträchtlich 
tieferen  Niveau  angehöreu. 

Offenbar  bat  nur  aus  diesem  Grunde,  also  eigentlich  mit 
Unrecht,  Scuill  an  den  betreffenden  Stellen  Muschclsandstein 
kartiert. 

Auch  die  beträchtliche  Ausdehnung,  welche  Schii.l  dem 
Vorkommen  bei  Kuiue  Niederhohenfels  gegeben  hat,  dürfte 
kaum  der  Wirklichkeit  entsprechen.  Nach  der  Darstellung  auf 
der  SciiiLtschen  Karte  hätte  man  es  mit  einem  zusammen- 
hängenden, bis  an  die  Sipplingcr  Steige  reichenden  Ausstrich 
zu  thun,  während  an  letzterer  Stelle  wie  an  einer  ganzen  Reihe 
von  Zwischenpuukten  der  Nachweis  eines  echten  Muschelsand 
Steins  nicht  geleistet  werden  konnte. 

Daß  ein  solcher  stellenweise  thatsächlich  fehlt  oder  sein 
V'orhandensein  wenigstens  sehr  zweifelhaft  erscheint,  ergiebt 
sich  aus  einigen  der  oben  angeführten  Aufschlüsse  in  der  Nähe 
von  Bodman. 

3.  Die  Corbulabank. 

Ein  zweiter,  nächst  dem  Muschelsandstein  hervorzuhebcuder 
Fossilhorizont  der  Meeresmolassc  wird  von  der  oben  als  Cor- 
bulabank  bezeichneten  Bankeinschaltung  gebildet. 

Ihr  Anstehendes  war  bis  jetzt  ausschließlich  an  den  zwei 
S.  281  und  282  näher  bezeichneten  Stellen  nachweisbar,  es  ist 
jt-doch  nach  anderwärts  gefundenen  Bruchstücken  kaum  daran 

Mittlfa.  d.  Bad.  geol.  Laudesausialu  IV.  (1901.)  22 
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zu  zweifeln,  daß  man  es,  ähnlicli  wie  beim  Musclielsandstein, 
mit  einem  Horizont  von  weiterer  Verbreitung  zu  thun  hat. 

S.  281  zufolge  gehört  die  Bank  der  Oberregion  der  Heiden- 
löchcr  Schichten  an ; der  bei  weitem  vorwiegende  Teil  der  letzteren 
bildet  ihr  Liegendes;  sie  setzen  sieh  aber  auch  noch  ca.  5 m 
ins  Hangende  fort. 

Die  Corbulabänke  besitzen  eine  zwischen  1 und  2 m 
liegende  Mächtigkeit  und  bestehen  aus  mehrcren  Lagen  eines 
muschelsandstcinähnliehen,  liimachellenartigen  Kalksandsteins 
mit  reichlichem,  stark  krystallinischem  Kalkbindemittel  und 
zahlreiclien  Glaukonitkörnern. 

Der  in  Salzsäure  unlösliche  Kückstand  besitzt  die  Be- 
sebaffenbeit  des  auf  dieselbe  Weise  seines  Kalkbindemittels 
befreiten  Musehelsandsteins. 

Die  SchielitHäehen  sind  mit  einem  dünnen,  feinsandig- 
kalkigen Überzug  versehen,  auf  welchem  die  z.  T.  mit  Schale 
erhaltenen  Zweischalerreste  mehr  oder  weniger  dicht  gedrängt 
aufsitzen. 

Die  Fauna  setzt  sich  im  ganzen  aus  folgenden  Arten  zu- 
•sammen: 

I^tla  Philipii  M-E.  S]>ec.  nor.  s. 

Area  ISnislacki  Ba8T.  8. 

Mactra  Gallettsis  M E.  s. 

» suhtrunaUa  Da  Co.sta  b. 

(’orliula  giliha  Olivi  h. 

» rarhiata  Dl'J.  s. 

3.  Die  versteinerungsführenden  Schichten  des  Profils  8.^276. 

Zwischen  der  oberen  Grenze  der  Heidenlöcher  Schichten 
und  dem  Musehelsandstein  dürfte  die  an  genannter  Stelle  näher 
bezeichuete  Sehichtengruppe  einzureihen  sein,  eine  ca.  2 ni  starke 
Folge  von  Bänkchen  eines  grauen,  etwas  sandigen  Mergels  mit 
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feinen  weißen  Glimtnersclu'ippchen  und  reichliclier  Glaukonit- 
fülirung,  in  welche  einzelne  ganz  dünne  Ijigen  von  gröber- 
sandiger  Beschaffenheit  eingeschaltet  sind. 

Damit  in  Weehsellagernng  treten  in  der  oben  näher 
si)ocifi zierten  Weise  wenig  feste,  vorherrschend  sandige  Zwi.schen- 
mittel,  welche  umgekehrt  wieder  dünne  Mergelpartien  zwischen 
sich  schließen. 

Das  Vorkommen  ließ  sich  bis  jetzt  nur  an  der  genannten 
Stelle  nachweisen;  von  einem  durchgehenden  Horizont  kann 
somit  vorläußg  noch  nicht  die  Rede  sein. 

Die  gemachten  Funde  umfassen  die  folgenden  Arten;  mit 
Ausnahme  der  Foraminiferen  und  Ek’hinodermeu  kommen  sie 
ausschließlich  nur  als  Steinkerne  vor: 

Protozoen  (Foraminiferen). ') 

Glohigerina  spee. 

Robidina  spte. 

Itotalia  spec. 

Polymorpliim  sjyec. 

TruncatuUna  spec. 

Echinodermen. 

l’.iamnirchiniis?,  mehrere,  inüglieherweise  diesem  Genus  an- 
gehörige,  fein-längsgestreifte  Stacheln. 

Mollusken. 

Peclen  vcntilabrum  Golüf.  rar.  s. 

Leda  deltoidea  Pisso  (La)  s. 

Astarte  striatula  DcJ.  ? s. 

» SJKC.  s. 

Diplodonta  rotundatu  Mont.  ( Venus)  s. 

')  Nor  iin  .Srhliir  beobaclilet  und  daher  apeeiäseh  nicht  nalier  lu 
iilGntiär.ieren.  FOr  die  s.  T.  recht  maliHaiiK*  ITiiterHuchunft  ilea  Foramini 
ferentiiateriala  hin  ich  Herrn  A.  Hkrhm\xs,  Direktor  tler  PetroleunirafÜnerie 
in  Snit  -unt.  Wald,  KIsaß,  so  hesonderem  Dank  verbunden. 

12» 
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Ftmiis  colnrnix  Diu.  s. 

Tcllina  dlipiica  BkoC.  s. 

Mactra  suhtruucata  Da  Costa  rar.  triaugula  li. 

Corbula  gihha  Olim  h. 

Ihracia?  sprc.  s. 

Calgjitraca  chiiiensis  L.  s. 

Natica  Bimligalens'is  ME.?  s. 

I'lunorhis  cortm  Bko.  rar.  Mantrlli  Dukk  s.  s. 

4.  Die  fossilffihrenden  Schicht«ii  bei  Ruine  Bodnian. 

Sie  geliörcii  der  unteren  Abteilung  (dem  Heidenlüclier 
Snnd.stein)  der  Meere-smolasse  an. 

In  mehrfach  bczeiehneteni  Holihvcg  wurden  neben  zu 
niiherer  Be-stiininung  nicht  genügend  erhaltenen  Bryozoenresten 
einige  Fragmente  von  JWIrn  und  anderen  Zwci.schnlern,  sowie 
eine  Anzahl  von  Haifi.schzühncn  ge.sonnnelt.  Nach  Dr.  Probsts 
gef.  Durchsicht  verteilen  sich  die  letzteren  auf  folgende  Arten: 

Oj-grliina  hastulis  An. 

Lamnu  contorlidens  Ao. 

» cnspidata  Ao. 

» ilrnliciilata  Ao. 

Eine  großen',  12  Arten  umfas.sende  Fossillisto  zftldt  Scini.L 
lüc.  eit.  von  dieser  Isikalitilt  auf.  Mit  derselben  stimmt  die 
von  WCUTKNBEROKU  iii  Seiner  letzten  Publikation  angefülirte 
überein. 

5.  Dflrrenhof. 

Ein  wenig  ausgedehnter  Aufschluß  in  den  lockeren,  mut- 
maßlich den  lleideidöclier  Schichten  ungehörigen,  glaukonit- 
reichen  Sanden  vom  Waldrand  dicht  beim  Dürrenhof,  Ge- 
markung Müggingen,  lieferte  neben  schlecht  erhaltenen  Bryozoen 
einzelne  SchaleniVugmcnte  von  1‘cdcn. 
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ti.  Die  Fossilhorizonte  des  l'berliiieer  Tunnels. 

Über  die  beim  Bau  des  Überlinger  Tunnels  gemacliten 
Versteinerungsfunde  hat  bereits  Herr  Tn.  WrKTKNBEiiiiEit  loc. 
cit  ausfülirlich  beriehtet.  Er  bezieht  sieh  dabei  zunächst  auf 
Mitteilungen  der  Herren  Ingouieuro,  es  gebührt  ihm  aber  <las 
besondere  V'erdienst,  bei  oft  wiederholter  Besichtigung  der 
Tunnelarbeilen  die  Fossilhorizonte  mit  größerer  Nachhaltigkeit 
ausgelreutct  zu  haben,  als  es  dem  Verfasser  bei  jeweils  nur 
kurzer  Anwesenheit  an  Ort  und  Stelle  möglich  war. 

Der  Tunnel  zieht  sich  in  ungefilhr  WNW  — OSÜ-Hichtung 
unter  der  Stadt  Überlingen  durch  und  besitzt  nach  den  von 
der  (iroßh.  Bahnbauins[M.*ktion  gütigst  zur  Verfügung  gestellten 
Planen  zwischen  beiden  Portalen  eine  Lange  von  1721  ni. 

Ein  offener,  928  ni  vom  Westportal  beginnender  Einschnitt 
von  157  in  Ijängu  trennt  die  unterirdische  Strecke  in  ein  west- 
liches und  östliches  Stück. 

Die  Höhenlage  der  Tunnelsohle  beträgt  am  Wcstporlal 
400,7  in  über  N.  N.  und  steigt  von  da  bis  912  ni  von  diesem 
Portal  auf  403,2  m au,  um  sich  bis  zum  östliciien  Ausgang 
wieder  auf  401,0  m zu  erniedrigen.  Das  Gestein  besitzt  im 
allgemeinen  die  typische  Beschaffenheit  des  Heidenlöcher 
Sandsteins,  ist  jedoch  häutig  etwas  feinkörniger  und  binde- 
mittelreicher als  dieser.  In  der  Hauptsache  herrscht  t blauer 
Molassefels»,  d.  h.  noch  in  frischem  Zustande  befindliche 
Meeresmolasse  vor.  Am  Westportal  und  von  da  bis  auf 
160  in  Entfernung  tritt  »grauer  Molassefel.s»  an  de.“.sen  Stelle, 
ein  offenbares  Verwitterungsprodukt  des  Ilnuptgestcins. 

Ersterer  wiederholt  sich  im  Einschnitt  und  nahe  jenseits 
desselben  beginnend,  in  der  Oberregion  des  Vollausbruchs  bis 
zum  östlichen  Tunneluusgang. 

Wo  eine  Schichtung  sieh  zu  erkennen  giebt,  fällt  sie  in 
der  Tunnelrichtung  schwach  und  regelmäßig  gegen  SO  ein. 
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Auffallende  SUiningen  im  Gebirgsbau  waren  nicht  zu 
konstatieren;  — nur  das  ca.  160  in  vom  Westportal  erfolgende, 
durch  einen  senkrecht  niedersetzenden,  «stark  wasserführenden 
Felsspalt»  bczeichnete  plötzliche  Absetzen  der  grauen  Molasse 
am  blauen  Molassefels  dürfte  auf  eine  den  Sipplinger  Sprüngen 
analoge  Verwerfung  zurückzuführen  sein.  Vergl.  oben  S.  267. 

Als  ganz  untergeordnete  Einschaltungen  in  den  Sandsteinen 
finden  sich  im  Litngenprolil  teils  wasserführende,  teils  trockene 
«lyett-  und  Mergelsehiehten»,  sowie  was.serführende  «Thon-  und 
Schieferschichten»  eingezeichnet.  Sie  zeigen  vorwiegend  einen, 
der  Rankung  de.s  Sandsteins  konkordanten,  ebenen  oder  schwach 
und  unregelmäßig  auf-  und  absteigenden  Verlauf  und  ent- 
sprechen den  ähnlich  beschaffenen  Einschaltungen  in  den 
Heidenlöcher  Sandsteinen  der  obigen  Profile  (Rodnian  u.  s.  w.). 

Ein  Teil  derselben  durchschneidet  jedoch  die  Schichten 
mit  sehr  steilem  Itis  nahezu  saigerem  Einfallen  und  ist  dann 
an  das  Gestein  durch-setzendc  sog.  Abgänge  (Klüfte  und  Fugen) 
gebunden. 

Besonders  angereichert  findet  man  sie  in  der  Nähe  des 
östlichen  Tunnel|>ortals,  von  diesem  bis  auf  265  m tuunel- 
einwärts. 

Unmittelbar  an  den  Portalen  liegt  über  dem  «gewachsenen» 
Molassefels  noch  etwas  aus  diesem  hervorgegangenes  Um- 
arbeitung.smaterial,  sog.  «Übergangsboden». 

Als  versteinerungsführenden  Horizont  führt  WOktenbekukr 
schon  in  seiner  ersten  Arbeit  einen  solchen  mit  Haifischzähnen 
ca.  300  m vom  westlichen  Eingang  und  einen  mit  Meeres- 
muscheln, etwa  100  m vom  östlichen  Eingang  entfernt,  an. 

Aus  ersterem  wurilcn  nach  Wörtenukroer  folgende  Arten 
gesammelt  und  von  Dr.  Probst  bestimmt: 

Lamna  coitortuimis  A». 

» euKpiduta  Au. 
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Galrocrrdo  udmicun  Ao. 

Sphi/rna  serrata  MO. 

Sqiiathia  Fraasi  Probst; 
uns  letzterem  stnmmen 

Perlen  Ilrrnmmseni  Di'nk. 

» sidi-driafus  d’Osb. 

Cardium  commune  M-E. 

Area  Fiehlrli  Desh. 

Die  Fischzftlino  fülirendc  Schicht  soll  sich  sclißn  dem  Ge- 
stein nach  durch  mehr  oder  wenit;er  reichliche  F'ührung  von 
erbsengroßen  hellen  Quar/.geschicbchen  ausgezeichnet  haben, 
während  die  Muschelschicht,  dem  gewöhnlichen  Molasscfels 
gegenüber,  eine  etwas  bedeutendere  Härte  l>esessen  haben  soll. 

In  dem  von  den  Herren  Ingenieuren  angefertigten  läingen- 
profil  sind  folgende  Angaben  über  Fo.ssilvorkominnisse  ent- 
halten und  durch  aufgesamineltes,  der  Großh,  geologischen 
Laudesanstalt  gütigst  zur  Verfügung  gestelltes  Material  l)elegt: 

a)  Bei  110  m vom  Westportal  ein  Fragment  von  Ostrea 
Giemjetisis  Schloth.  in  mäßig  grobkörnigem,  von  gewöhnlicher 
Meerosmolassc  nicht  unterscheidbarem  «blauem  Mohussefels». 

b)  Haifischzahn  Nr  1,  soweit  die  unvollständige  Erhaltung 
noch  feststellen  läßt,  wahrscheinlich  zu  I.amna  eontoriidens  Au. 
gehörig,  ca.  587  m vom  Westportal,  in  ziemlich  feinkörnigem 
gewöhnlichem  Molassesandstein. 

c)  Haifischzahn  Nr.  2,  verloren  gegangen,  1021  m vom 
Westportal,  im  offenen  Einschnitt,  auf  der  Grenze  von  blauem 
und  grauem  Molassefels. 

d)  Belegstück  Nr.  11,  ziemlicb  feinkörniger  Molassesandstein 
mit  reichlichem  Kalkbindemittel,  daher  weniger  locker  als 
sonst,  glaukonitführend,  ziemlich  reich  an  Foraminiferen, 
ferner  mit  zahlreichen  Cardien , von  Herrn  M.ayeh-Ev.mak  als 
Card.  Bodanicum  benannt,  280  m vom  Oslportal  entfernt. 
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e)  Belegstück  Nr.  III  hnrt  am  Ostportal,  feiner,  .sundig- 
glininieriger  Mergel  mit  an  die  Zöpfe  der  Opalinuslhone  er- 
innernden, schnurförniigen  Erhabenheiten,  von  Mayer  • Evm.vr 
einstmals  als  (lynychorle  Niii/elii  hezeichnet,  ferner: 

Vi-meuUlina  roiiipressa  AftPREAK. 

Hajiltphraymiiim  deforme  Andreae. 

('ydaminine  aeulidormda  Andreae. 

1‘eeteH  Ilerrmametii  Dl'XK. 

» ventilahrum  üoluf.  rar. 

Cardium  commune  M E. 

f)  Eine  Anzahl  Trümmer  und  Brocken  von  in  Braunkohle 
umgcwaudelten  Hökern  vom  Prolil  181+’®;  — 181+'*'';  — 
181+'**;  — 182+**;  — 182+**;  — 182+'®.  Die  meisten  derselben 
siiul  mehr  oder  weniger  vollständig  pyritisiert  rcs|),  von  aus- 
blühendem  Eisenvitriol  durchdrungen,  manche  lassen  aber 
Holzstruktur  und  Jahresringe  noch  recht  gut  erkennen. 

Nach  alledem  läßt  sich  ein  besonderer,  durch  das  Vor- 
kommen von  Hailischzähnon  charakterisierter  Horizont  in  den 
vom  Tunnel  durchbrochenen  Schichten  wie  in  der  unteren 
Abteilung  der  Meercsmolasse  in  unserem  Sinn  nicht  wohl  fest- 
halten,  vielmehr  können  die  beiden  im  Längenprotil  an- 
gegebenen Zahnfunde  unmöglich  derselben  konglonieratischen 
Bank  Wühtenrerc.krs  entstammen,  zumal  der  noch  vorhandene 
sich  in  einem  gcwöhnlich<‘U,  eher  fein-  als  gi-obkörnigen  Sand- 
stein und  keineswegs  in  einem  solchen  mit  cerbsengroßen 
hellen  Quarzgeröllen»  eingeschlosseu  findet. 

Übrigens  erwähnt  Würtenberukr  in  einem  den  Schluß 
seiner  zweiten  Arbeit  bildenden  Nachtrag  selbst,  daß  er  später 
auch  aus  der  Muschelbank  des  Tunnels  einen  Zahn  von 
Lammt  eonlortideiis  erhalten  habe,  und  daß  außerhalb  des 
Tunnels,  in  der  Nähe  des  Gallertunns,  d.  h.  in  einem  geo- 
logisch wesentlich  höheren  Niveau,  Haifischzähne  wiederholt 
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gefunden  worden  sind.  Auf  die  Fülirung  von  solchen  wird 
man  daher  für  die  Gliederung  der  unteren  Ahteilung  der  Meeres 
molasse,  unserer  Ueidenlöchor  Schichten  oder  Wl'KTKNnKHfiEKs 
Cherlinger  Sandsteins,  kein  weiteres  Gewicht  legen  können. 

Auch  bei  Ruine  Bodmun  wittern  an  mehreren  Stellen  und 
in  sicher  verschiedenem  Abstand  von  der  liegenden  Grenze  der 
Meeresinolasse  Fischzähne  aus  den  sonst  fossilfreien  Sanden 
heraus,  welche  letztere  unzweifelhaft  den  Ülwlinger  Sandsteinen 
und  Heideulücher  Schichten  beizuzählen  sind  und  denen  die 
von  WüKTE.NBKKOER  Ursprünglich  für  charakU'ristisch  gehaltene 
Führung  von  Quarzgcröllchen  abgeht. 

Als  besonders  bemerkenswert  ist  endlich  noch  zu  betonen, 
daß  sämtliche  der  zur  Untersuchung  gelangten  Gesteinsproben 
aus  dem  Tunnel,  gleichgültig  ob  Sandstein,  Mergel  <xler 
Schieferthon,  mehr  oder  weniger  reich  an  Foraminiferen  sind. 

Nachdem  deren  Vorkommen  in  den  Sauden  unter  Ruine 
Bodman  bereits  vor  lü  .Jahren  fcstgestcllt  worden  war,  wurden 
von  einer  größeren  Anzahl  von  Gesteinsprobeu  aus  dem 
Tunnel  Präparate  hergestellt  und  in  jedem  derselben  ohne  Aus- 
nahme Foraminiferen  in  wechselnder  Häufigkeit  gefunden. 
Besondere  zahlreich  erwiesen  sie  sich  in  der  Muschclbank, 
Belegstück  Nr.  II  (siche  S.  323),  und  in  dem  konchylien- 
führenden  Mergel,  Belegstück  Nr.  111  (S.  324),  aber  auch  keine 
der  übrigen  Proben  ließ  dieselben  vollständig  vermissen. 

Im  Sandstein  : 

Profil  192+'"  spärlich; 

Profil  196+“  in  feinkörnigem  Sandstein  ziemlich  reichlich; 

Profil  180^**  in  «harter  Thouschieht»  zahlnüch. 

Schon  diese  eine  Thatsacho  hätte  genügt,  alle  Zweifel  an 
der  marinen  Natur  der  vom  Tunnel  durchfahrenen  Gesteine  zu 
beseitigen,  selbst  wenn  nach  anderweitigen  organischen  Resten 
umsonst  gesucht  worden  wäre. 
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Es  ist  nuch  niclit  daran  zu  zweifeln,  daß  schon  allein 
auf  diesem  Wege  der  marine  Charakter  sämtlicher  der  im 
Vorhergehenden  zur  Meeresmolasse  gezählten  Gesteine  sich 
nachweisen  läßt,  und  daß  man  damit  neben  der  Führung  von 
Glaukonit  ein  sicheres  Mittel  besitzt,  auch  an  Bohrproben  sich 
über  die  Zugehörigkeit  bestimmter  Schichten  zur  Meeresraolasse 
bez.  oberen  oder  unU'ren  Süßwassermolasse  zu  vergewisseni. 


Suchen  wir  das  im  Vorhergehenden  über  Gesteinsbe- 
schaffenheit, Glietlerung  und  Fossilführung  der  Mecresmolasse 
Gesagte  nochmals  kurz  zusanitncnzufasscn,  so  ergiebt  sich  etwa 
folgendes  Schlußresullat: 

Die  Meeresmolasse  der  in  Betracht  gezogenen  Gegend  läßt 
schon  ihrer  Gestcinsbeschaffenheit  nach  eine  deutliche  Zwei- 
gliederung erkennen. 

Die  untere,  zwischen  40  und  60  m mächtige  Stufe  der 
Heidenlöcher  Schichten  besitzt  einen  petrographisch  und  paläon- 
tologisch  sehr  wei\ig  differenzierten,  sich  verhältnismäßig  gleich 
bleibenden  Charakter. 

Sande  und  Sandsteine,  wie  sie  an  den  Heidenlöchera  ihre 
typische  Ausbildung  zeigen,  herrschen  von  unten  bis  oben  vor, 
mergelige  Schichten  erlangen  daneben  noch  so  gut  wie  keine 
Bedeutung. 

Von  Fossilhorizonten  ist  in  erster  Linie  der  oben  als 
Corbulabank  bezeichnete  hervorzuheben.  Er  liegt  ca.  5 — 6 m 
unter  der  obern  Grenze  der  Heidenlöcher  Schichten. 

Die  im  Überlinger  Tunnel  aufgeschlossenen  Muschelbänke 
besitzen  keine  weitere  Verbreitung  bez.  haben  sich  bis  jetzt 
anderswo  nicht  wieder  nachweisen  lassen. 

Das  Vorkommen  von  Haifischzähnen  ist  an  kein  be- 
stimmtes Niveau  gebunilen.  Deu  Fossilvorkommnissen  bei 
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Ruine  Bodman  umi  am  Dürrenhof  kann  für  die  Gliederung 
ebensowenig  eine  Bedeutung  beigemessen  werden. 

Die  Sandschieferslufe  baut  sich  in  der  Hauptsache  aus  Sand- 
uud  Mergelschiefern  auf,  zwischen  welchen  noch  einzelne  z.  T.  bis 
mehrere  Meter  mftchtige  Sandsteinzwischemnittel  Platz  greifen. 

Unter  diesen  erlangt  der  Muschelsandstein  eine  besondere 
Bedeutung,  Wenn  er  auch  keinen  ununterbrochenen,  überall 
in  typischer  Ausbildung  sich  darbietenden  Horizont  bildet,  so 
kehrt  er  doch  in  so  weiter  Verbreitung  und  an  so  zahlreichen 
Stellen  innerhalb  des  nilher  untersuchten  Gebietes  wie<lcr,  daß 
er  für  die  Gliederung  als  Phiuptanhaltspunkt  dienen  kann. 
Die  vorausgeschickten  l’rotile  lassen  deutlich  erkennen,  daß  er 
der  Oberregion  der  Sandschieferstufo  eingeschaltet  ist.  Im 
nördlichi'n  Teil  des  Gebietes  (Ix-i  Niedorhohenfcls  etc.)  betrügt  die 
Mitchtigkeit  der,  sein  Hangendes  bihlenden,  noch  zur  Meeres- 
tnolasse  zu  rechnenden  Schichten  kaum  10  ni;  sie  nimmt  aber 
weiter  gegen  SO  hin  in  entsprechendem  Maße  überhand  und 
beläuft  sich  bei  Ruine  Kargegg  bereits  auf  20—25  m. 

Während  in  der  Regel  schon  gleich  im  Liegenden  des 
Muschelsandsteins  die  charakteristischen,  «lunkeln,  .stark  ver- 
schieferten  Saud-  und  Mergelschiefer  die  Oberhand  gewinnen, 
ftlllt  unmittelbar  über  dein  oben  genannten  Ilauptfossilhorizont 
in  raehreivn  der  angeführten  Profile  eine  mas.sige  Sandstein- 
bank von  bis  10  m Mächtigkeit  besonders  in  die  Augen.  Sie 
bildet  die  Felsonschrofeu  unter  der  Ruine  Kargegg,  und  setzt 
von  hier  aus  mit  glcichbleibender  Stärke  in  entsprechender, 
allmählich  abnehmender  Höhe  über  dem  Sec.spiegel  noch  bis 
in  die  Nähe  von  Wallhausen  fort.*) 

*)  WeoigstenB  dürft«  (Iftfür  eine  am  olieron  Teil  des  Gehänges 
Ewischen  Burghof  und  Wallhausen  sich  hinziehende,  st-ärkero  Sandstein- 
bank anzuspreuben  sein,  die  jedenfails  ziemlich  hoch  hinauf  in  die  hangende 
Partie  der  SantlschieferHUife  gehört,  wenn  aiirh  echter  Muscheli«andstein 
in  ihrem  Liegenden  nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 
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Schon  im  IjispeiUtml  ist  nacli  Prolil  S.  275  — 277  keine 
Andeutung  von  ihr  mehr  zu  finden,  withrend  sie  auf  der  gegen- 
ülierliegenden  Seeseite  sowohl  im  Hödinger  Steinbruch,  als  in 
den  Aufschlüssen  am  Külbach  genau  in  derselben  Stellung, 
ilem  Muschelsandstein  gegenüber,  wieder  erscheint. 

Es  macht  sich  also  mit  der  Mächtigkoitszunahme  in 
NW  — SO-Richtung  zugleich  ein  Übcrhandnohnien  der  san- 
digen Zwischenmittel  bemerkbar,  eine  Erscheinung,  die  bei 
näherem  Vergleich  der  Profile  auch  für  die  untere  Partie  der 
Sandschiefer  im  liegenden  des  Musehelsandsteins  in  ähnlicher 
Weise  wiederkehrt. 

In  die  Mittelregion  der  Sandschieferstufc  fällt  die  fossil- 
führende Schichtenreihe  des  Profils  S.  276.  Ihr  Nachweis  blieb 
bis  jetzt  auf  die  dort  näher  bezcichnete  Lokalität  beschränkt. 


III.  Die  obere  Siißwassemiolasse. 

Das  Material,  woraus  sich  die  obere  Süßwassermolasse  des 
in  Betracht  kommenden  Gebietes  aufbaut,  stimmt  in  der 
Hauptsache  mit  demjenigen  der  unteren  Süßwassermolas.sc 
überein. 

IxK’kere,  nahezu  jeder  Andeutung  von  Schichtung  ent- 
behrende .Sande  herrschen  bei  weitem  vor. 

Neben  ihnen  stellen  sich,  namentlich  in  der  Unterregion, 
Mergel  und  Süßwasscrkalko  ein. 

Die  gewöhnlichen  Sande  liestehen  wieder  vorwiegend  aus 
eckigen,  farblosen  und  weißen,  recht  oft  aber  auch  rot  gefärbten 
Quarzkörnchen,  und  diesen  meist  zahlreich  beigemengten  Blätt- 
chen von  <lunklem  und  silberweißem  Glimmer.  Feldspat,  z.  T. 
zwillingsgestreift,  ist  in  wechselnder  Menge  ebenfalls  allgemein 


Digitized  by  Google 


32!) 


verbreitet.  Das  Bindemittel  besteht  aus  feinkrystallinischem 
Calcit. 

Nur  selten  lassen  die  ganz  lockeren  Sande  beim  Befeuchten 
mit  Silnre  gar  kein  Aufbraiisen  mehr  erkennen.  Stellenweise 
sind  ihnen  größere  oder  kleinere,  besomlers  bindemittelreiche, 
unregelmilßig  begrenzte,  rundliche,  feste  Knauer  von  z.  T. 
ziemlicher  Größe  eingeschaltet,  welche  nicht  selten  heraus- 
wittern  (Bicrkeller  zwischen  Wollmatingen  und  St.  Katharina; 
Sandgrube  unweit  der  Dingelsdorfer  Ziegelei)  und  dann  ab 
und  zu  zu  Verwechslungen  mit  erratischen  Blöcken  Anlaß 
geben  können.  Lokal  kann  das  Bindemittel  wohl  auch  ein 
vorwiegend  eisenschüssiges  sein  (Fuchshübel  bei  Dettingen;  — 
Bicrkeller  bei  Staad;  — alle  Grube  unweit  Sig.  533.4  am 
Steigbühl  bei  Dettingen;  Promenadeuweg  unweit  der  Kaiscr- 
eiche  bei  St.  Katharina). 

Eine  abweichende  Beschaffenheit  bringen  ferner  oft  zahl- 
reich cingcschwemmte,  deutlich  gerollte,  kleine,  unregelmäßige, 
teils  knollig,  teils  platt  linsen-  oder  flatschenförmig  gestaltete 
Mei>;elpartien  hervor,  welche  dem  Gestein  oft  ein  förmlich 
konglomeratartigcs  Aussehen  verleiben. 

In  typischer  Ausbildung  begegnet  man  ihnen  z.  T.  an  der 
Allmannshöhe  bei  Stand  und  in  ,den  Weinbergen  zunächst 
südöstlich  Sig.  406,0  auf  der  Mainau;  — ferner  bei 
Dettingen  (Gissentobel  und  Kaspertobcl;  Fuchsbühl;  Straße 
von  Dettingen  nach  Rohnhausen;  Eggerhalde;  Heiligenhölzle 
bei  Litzelstetten  u.  s.  w.).  Paläontologisch  ist  für  sic  die 
Führung  zahlreicher,  an  einzelnen  LokaliUllcn  wohl  erhaltener 
Schalen  von  Unio  flahdlaius  bemerkenswert.  Bisweilen  linden 
sich  vereinzelte  kleine,  eckige  Bröckchen  von  Braunkohle  bez. 
verkohlten  Hölzern  (Staad,  Nußdorf)  oder  schlecht  erhaltene 
Pflanzeustengel  und  Knochensplitter  ein. 

Die  mit  den  Sauden  in  Wechsellagerung  tretenden,  gelb- 
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lieh-  bis  rötlichgrau,  seltener  grünlichgrau  oder  dunkel  ge- 
ftrhten,  eckig-bröckligen  Mergel  sind  ebenfalls  noch  ziemlich 
stark  sandig  und  reich  an  feinen  weißen  Glimmerschüppchen 
(Ailmannsböhe  l>ei  Staad;  Eggerhalde;  unweit  Dobelmühle;  Steig- 
bühl bei  Dettingen  . Stellenweise  scheiden  sich  in  großer  Zahl 
kleine  traubige  oder  unregelmäßig  - rundlich  gestaltete  weiße 
Konkretionen  aus,  welche  in  Säure  fast  vollständig  auflöslich 
sind  und  größtenteils  aus  kohlensaurem  Kalk  bestehen  (Tobel- 
niühle  bei  Dettingen). 

Ab  und  zu  können  die  Mergel  mehrere  Meter  mächtige 
Einschaltungen  zwischen  den  Sanden  bilden,  welche  durch 
ihren  Farbenwechsel  und  ihre  verschieden  feste  Konsistenz 
meist  eine  deutliche  Schichtung  hervorbringen.  Als  instruk- 
tives derartiges  Beispiel  kann  ein  Aufschluß  neben  dem  nörd- 
lichen Bierkeller  an  der  Allmannshöhe  bei  Staad  dienen,  welcher 
folgende  Schichten  von  oben  nach  unten  entblößt  zeigte: 

Weiße  Glimmersande. 


Bunte 
Mergel 
ca.  5 m 


gelblich,  kalkreich,  fest 
graugrün,  schiefrig,  bröcklig 
gelblicbgrau,  kalkreich,  kompakt 
bunt,  rot  und  grünlichgrau 
graulich  und  gelblich,  etwas  fester 
gelblich  und  bunt 
dunkel-graulichschwarz 
bunt,  rot,  gelb 

festere  Sandsteinbank. 


V'erhältiiismäßig  untergeordnet  ist  die  Bedeutung,  welche 
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den  Süßwasserkalken  am  Aufbau  der  oberen  Süßwnsserniolaase 
des  Untersuchungsgebietes  zukommt. 

Nichtsdestoweniger  erlangen  sie  nicht  nur  wegen  ihrer 
nicht  unbedeutenden  oberflächlichen  V'erbreitung,  sondern  auch 
durch  ihr  konstantes  Auftreten  in  geringem  Abstand  ül>er  der 
hangemlcn  Grenze  der  Meeresmolasse  eine  bemerkenswerte 
stratigraphische  Bedeutung.  Sie  stellen  bald  mehr,  bald 
weniger  mergelige  und  zugleich  dolomitische,  dichte  o<ler  sehr 
fein-krysUdlinische,  hellgrau  bis  rauchgrnu  geftlrbte  Kalksteine 
dar,  die  im  einzeluen  ihrer  Beschattenheit  nach  ziemlich  ver- 
schieden sein  können. 

Eine  von  SoiitLL  ausgeführte  Analyse  ergab  u.  a.  für  das 
oben  S.  272  genannte  Vorkommen  unweit  Ruine  Bodman 
folgende  Zusammensetzung : 


Kiesel.säure  als  feiner  Sand 

38,10 

Thonerde 

0,90 

Kohlensaurer  Kalk 

48,70 

» Magnesia 

8,33 

Wasser  und  organische  Substanz 

3,93 

99,96. 

Nach  mit  Gesteinen  der  übrigen 

Fundpunktc 

nommenen  qualitativen  Prüfungen  führen  auch  diese  neben  vor- 
wiegendem koblcnsaurem  Kalk  meist  erhebliche  Mengen  von 
kohlensaurer  Magnesia. 

Während  das  seit  langem  bekannte  Vorkommen  bei  Ruine 
Bodman  au  die  Meeresmolasse  keinen  direkten  Anschluß  bietet, 
liegt  ein  solcher  in  den  Profilen  im  Idrichsthal  u.  s.  w.  un- 
mittelbar vor.  An  allen  diesen  Punkten  handelt  es  sich  um 
einen  und  denselben  Horizont  in  der  Unterregion  der  oberen 
Süßwassermolaase,  der  ca.  5 — ü m ül>er  der  Meeresmolasso  be- 
ginnt, von  dieser  jedoch  durch  massige,  fein  psammitische 
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Sande  getrennt  wird,  welclie  bereits  keinen  Glaukonit  mehr 
führen  und  schon  ganz  die  Beschaffenheit  der  oberen  Süß- 
wasaerraolasse  besitzen. 

Es  .sind  diesem  in  die  Unterregion  der  oberen  Molasse 
fallenden  Mergel-  und  Süßwnsserkalk-Horizont  zunächst  die 
V^orkommnisse  der  Profile  in  der  Umgehung  von  Bodman  und  hei 
Ruine  Niederhohenfels  beizuzfthlen.  Ein  mit  letzterem  mut- 
maßlich identisches  Vorkommen  findet  sich  bereits  auf  der 
SciiiLLschen  Karte,  wenn  auch  an  etwas  anderer  Stelle  und 
in  zu  großem  Abstand  über  dem  Muschelsandstein  angegeben. 

Ein  weiterer  auf  derselben  Karte  verzeichneter  Süßwasser- 
kalk,  \VN\V  Sig.  506, ö am  Waldrand  oberhalb  der  Sipplinger 
Steige,  bietet  zur  Zeit  keine  Aufschlüsse  mehr. 

Nach  S.  304  fand  sich  im  Innern  der  Halbinsel  in  einem 
jetzt  verschütteten  Steinbruch  ca.  125  m ostnordöstlich  Sig. 
442,7  noch  i.  J.  1889  ein  hierhergehöriges  Vorkommen,  eben- 
falls in  geringem  Abstand  über  der  Meeresmolasse,  aufge- 
schlossen. 

Das  damals  zu  beobachtende  Profil  zeigte  folgende  Schichten 
untereinander  entblößt: 

Diluvium. 

1,0— 1,5  in  kalkig-sandiger  Mergel,  in  rundliche  Knollen 
zerfallend,  und  eigentlicher  Süßwasserkalk. 

Grauer,  feinkörniger,  glimmerreicher,  dünn-  und  eben- 
schiefriger  Sandstein  mit  kalkig-mergeligem  Bindemittel,  gegen 
oben  in  das  Hangende  übergehend. 

Die  Kalke  bestanden  aus  rundlichen,  außen  unregelmäßig- 
warzig  begrenzten,  konkretionären,  z.  T.  deutliche  Schalen- 
struktur zeigenden  Partien  von  rötlicher  Farbe,  welche  durch 
ein  dichtes,  gclbgraues,  kalkig-sandiges  Bindemittel  unterein- 
ander zusammengehulten  wurden. 
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Bei  der  Verwitterung  bleii>en  die  widerstandsßlhigeren  Kon- 
kretionen als  lose  Knollen  übrig,  so  daß  nach  und  nach  das 
ganze  Gestein  in  ein  lockeres  Akkumulat  solcher  zerfiillt. 

Bindemittel  uml  Konkretionen  unterscheiden  sich  auch 
nach  ihrem  chemischen  Bestände  insofern  voneinander,  als 
letztere  von  kohlensaurer  Magnesia  frei  sirnl  und  nur  einen 
geringen  unlöslicheu  Rückstand  hinterlassen,  während  bei 
ersleren  das  GegenU'il  der  Fall  ist. 

Einen  nur  ungenügenden  Aufschluß  bietet  eiti  wahrschein- 
lich ebenfalls  der  Uiiterregion  der  oberen  Mola.sso  eingeschalteter 
Süßwasserkalk  unweit  nordwestlich  von  Wallhausen. 

Daß  das  Gestein  an  den  Böschungen  «ies  ziemlich  tief  eiti- 
geschnittenen  Weges  thatsächlieh  ansteht,  ist  nach  den  zahl- 
reich hcrumliegenden  Bruchstücken  nicht  zu  bezweifeln.  Noch 
weiterer  Bestätigung  bedarf  dagegen  ein  mutmaßliches  Süß- 
wasserkalkvorkommon  im  Untergrund  von  Dingelsdorf.  Bei 
Anlage  eines  Brunnens  unweit  der  Kirche  wurden  von  oben 
nach  unten  folgende  Schichten  durchsunken,  bez.  erreicht: 

3,5  m Kies. 

9,2  m Griebelbüden  (Grundmoräne). 

Sog.  «Leberfelsen». 

Feiner,  glimmorrcicher  Sand. 

Nach  der  Beschreibung  der  als  Leberfelsen  unterschiedenen 
Schicht  hatte  man  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  einem 
unreinen  Kalkstein  zu  thun.  Einem  mutmaßlich  höheren 
Horizont  eler  oberen  Süßwassermolasse  dürfte  das  Süßwasser- 
kalk- und  Mergelvorkommen  bei  Dettingen  einzureihen  sein. 
Dasselbe  wurde  bei  Anlage  bez.  Verbesserung  eines  von  der 
Tobehnüble  uach  dem  Gissentobel  führenden  Fahrweges  am 
Waldrand  genau  nördlich  der  Mühlengebäude  angeschürft. 

Uittigu.  d Dail.  gool.  LnmUfMtustAU.  IV.  (IVOl  ) 23 
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Das  bei  diesem  Anlaß  bloßf'elegte  Profil  stellte  sich  vom 
Haiif;en(len  ins  Liegende  folgendermaßen  dar: 

Diluvium. 

Bunte  Mergel,  gelb,  grau,  graublau  un<l  rot,  bröcklig, 
weich. 

ca.  0,30  m Süßwasserkalk,  hell-rauchgrau  bis  gelblich- 
grau, dicht. 

Bunte  Mergel. 

0,90 — 1,20  m grau  und  gelb  geflammte,  unregelmäßig- 
bröcklige  Mergel,  gegen  oben  einförmig  grau,  fester 
und  kalkreicher  werdend;  lagenweise  durch  reich- 
lichen Bitumengehalt  von  dunkler  Farbe  und  dann 
zahlreiche  verdrückte  Konchylien  und  Charasamen 
einschließend. 


Fossilführung. 

Wenn  auch  nicht  in  dem  Reichtum  wie  anderwärts,  führt 
die  ol>ere  Molasse  auch  im  Bereich  der  badischen  Halbinsel 
eine  Anzahl  von  Tier-  und  Pflanzenre.sten,  durch  welche  deren 
limnis(-her  Charakter  sichergestellt  wird. 

Die  Verteilung  dieser  Fossilien  ist  keine  allgemeine;  wie 
sich  aus  dem  vorhergehenden  crgiebt,  beschränken  sich  die- 
selben vielmehr  auf  nur  wenige  Punkte. 

In  den  gewöhnlichen  Glimmersanden  und  Sandsteinen 
herrschen  Pflanzenreste  vor,  während  die  an  gerollten  Mergel- 
partien  reichen  konglomeratischen  Bänke,  wie  oben  angeführt, 
Uuio  flnhrtlatus  Goldp.  oft  in  großer  Häufigkeit  füliren  (Bier- 
kcllcr  bei  Staad),  Nur  vereinzelt  finden  sich  daneben  einzelne 
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andi-re,  ihrer  iinvollkominenen  Erhaltung  halher  nur  aelten 
8[>ecifiRch  näher  hestimnihare  Reato  von  Lan<l-  und  Süßwasser- 
konchylien  (Helix,  Vlanorhix). 

Die  Mergel  beherbergen  neben  gpnra<lischen  Blättern  vor- 
wiegend Land-  und  Süßwasscrkonchylien. 

In  den  Süßwasserkalken  wurden  einige  schleeht  erhaltene 
Liinnaeen  und  Planorben  gesammelt. 

Bezüglich  der  einzelnen  Funilpunkte  sind  anzuführen: 

1.  Aus  den  Samlsteinen : 

a)  Eggerhaldo  hei  Egg:  eine  Anzalil  noch  nicht  näher 
bestiininler  Blattreste,  unter  denen  solche  von  Ciunu- 
momiim  vorherrschen. 

b)  Bierkeller  l>ci  Staad: 

Charit  Meriani  A.  Braun. 

Unio  flabellatHS  GoLDF. 

Äiiixlonta  Lnvateri  Mü. 

Plaiwrbis  coniu  Brong.  rar.  ManUIli.^) 

2.  Aua  dem  Süßwasserkalk: 

a)  Von  Ruine  Budmnn: 

Limnaeiis  iliUitatus  Noui„ 

Limnaeu.i  efr.  tiirritiis  Ki.ein. 

1‘lnnorbis  cornii  Brong.  rar.  Mantelli  Dl'NK.*) 

b)  Ca.  180  m NNW.  der  Tobelmühle: 

Limnaeiis  dilatatus  Nofi,. 

Planorbis  cornu  Brg.  rar.  Maiitdli  Dunk. 

■)  WiiuTKSBSRiiEii,  log.  cit.  fahrt  von  ilieseni  Fumlpunkte  noch  an: 
Populus  lalior  A.  Da.:  P.  mutabilui  oealia  Hker;  Salix  angiinta  A.  Bk.: 
CinnamoniumScheuchteri  potgiiiorjihiim  Bh.  •,  Acer  trilobatum  .A.Br.; 

Carpiiius  pyramidalis  Op.;  Jlakkea  n.  sp.\  Melania  Kicheri  Broso.;  Mastodon 
angastidens  Cur.  (Zahn). 

*)  Nach  ScHii.L  kommen  noch  hinzu:  Limnaeus  cf.  fragilis  Grat. 

n- 
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3,  Aus  den  Mergeln : 
a)  Nordwestlicli  der  Tobelmühle: 

(Jharu  Mvriani  Hekii. 

Deckel  einer  Hi/lltinia,  wahrscheinlich  li.  gnicHis 
Sandb. 

LininariiK  sjirr.  ( Brut  und  kleine  Schalenfragmente, 
1‘lanorhis  sprr.  | z.  T.  förmliche  Haufwerke  bildend, 
h)  Am  Ausgang  dos  Ka.si>erlobels  bei  der  Tobelniühle: 
(’imiamomiim  pijiijinorphum  A.  Bu. 

Limntmts  spir.  venlrückt. 

Bei  der  unregolmilßigen  ^'ertcilung  der  angeführten  Fossil- 
reste, sowie  der  geringen  Anzahl  und  dem  besclirünktcn  Umfang 
der  vorhandenen  Aufschlüsse  kann  von  einer  weitergehenden, 
stratlgraphisch  |>alUuntologischcn  Gliederung  der  oberen  Süß- 
wassermolusse,  als  sie  iin  vorliergehenden  angedeutet  wurde, 
einstweilen  nicht  die  Keile  sein.  Man  wird  zur  Feststellung 
einer  solchen  die  Untei-suchuug  erst  über  ein  größeres,  wesent- 
lich günstigere  Bedingungen  hietendesGehiet  auszudehnen  haben, 
wie  es  etwa  am  Schienerberg  oder  am  schweizerischen  Ufer 
des  Untersees  vorlicgt. 

Indem  wir  uns  Vorbehalten,  auf  diesen  Gegenstand  bei  einer 
spateren  Gelegenheit  zurüekzukonimen,  schließen  wir  das  im 
vorhergehenden  behandelte  Thema  mit  nachfolgendem,  zu- 
sammen fassendem  Schema  über  die  Gliederung  der  Meeres- 
molasse  ab  (siehe  S.  337): 
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filu’derung  der  Mcfresinukuitio  um 

Mnfislal»  für  dit"  M;V'liljfrkeilen 


Cberlinj^cr 

I : tiNio. 


See. 


I Sande. 

y Sfili«a>>er- 
I Kalk  u.M*T>r»‘l, 

I Sande. 

I Sandsehiefer. 

I KeNzinie  von 

/ Kiir>:ej;K. 

I Slai><'|iKtoiiiii>Wt|i . 

j SiUliIsi-llior«T 

I mil  einzelnen 
/ Sjuid.'ileiriiikn. 

I uv  OnrkuU 

I MiiJ  Midra. 

Sjuid.M’hirfer 
inil  einzidiien 
S;iiid-^lein- 
hänken. 

\ Uf»chloJKM)>.  Haivt- 
I »U>B«  eu4 

} C^rK  ■labaiik. 


Sand- 


sfhielei* 


?iUlfe. 


<it'>e|ilf>^>4*ne 

Sand- 

sleiiie 

nnri 

Sande. 


ileiden- 

lfl.iier 

SclnVIilen. 


Huide 

Mergel. 


Sand.steino 
und  Sande. 


I 


|£ 

O 

r. 
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lipmerkunRen  zur  Karte  Tafel  V. 

Zur  Herstellung  der  topograpliischon  Unterlage  wurden 
die  Blätter  136  Stockach,  148  Überlingen  und  149  Mainau  der 
neuen  topographischen  Karte  des  Großherzogtums  Buden 
i.  M.  1 : 25  000  benutzt. 

Alle  auf  letzteren  enthaltenen  Einzelheiten  finden  sich 
Taf.  V wiedergegeben,  «loch  sind  außer  der  Bewaldung  die 
übrigen  Kulturarten  nicht  besonders  unterschieden  worden. 

Entsprechend  dein  in  Betracht  kommenden  besonderen 
Zweck  haben  die  geognosÜschen  Verhältnisse  nur  eine  skizzen- 
hafte Darstellung  erfuhren.  Nicht  nur  sind  die  Quartär- 
bildungen vollständig  außer  acht  gelassen,  sondern  es  sind 
auch  von  den  unterschiedenen  Abteilungen  des  Tertiärgebirges 
nur  die  Mehrzahl  der  Ausstriche  eingezeichnet  und  letztere  nur 
da  mit  schwarzen  Grenzen  versehen  worden,  wo  es  sich  um 
die  Feststellung  des  Ansclilusses  der  einzelnen  Stufen  auein- 
ander  handelte.  Fossilhorizoiite,  wie  Muschelsandstein,  Corhula- 
laink  u,  8.  w.,  wurden  nur  in  ihren  wirklich  beobachtbaren 
Vorkommnissen  wiedergegeben. 
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Chemisch-geologische  Untersuchungen 
über  „Ahsorptionserscheinungen“  hei 
zersetzten  Gesteinen 

I. 


M.  Dittrieh 
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Durch  die  Analyse  den  Ilornblendcfiranites  von  Groß- 
eachsen  bei  Heidelberg  und  seines  Verwitterungsproduktes, 
welche  ich  gelegentlich  der  Untersuchung  einer  Quelle  bei 
Heiligkreuz  bei  Großsnchseu  ausgeführt  hatte'),  zeigte  es  sich, 
daß  gewisse  Bestandteile  des  Gesteins,  liesonders  Kalk,  Natron 
und  Magnesia,  bei  dem  Verwitterungsprozeß  durch  das  Wasser 
entfernt  worden  waren,  daß  aber  irn  Gegensatz  hierzu  das  Kali 
sich  in  den  verwitterten  Gesteinen  ganz  beträchtlich  angereiehert 
hatte  und  fast  die  doppelte  Menge  betrug  wie  in  dem  frischen 
Gestein’).  Versuche,  dieses  Kali  dem  verwitterten  Gesteinspulvcr 
durch  Wasser  oder  verilünnte  Essig, säure  zu  entziehen,  schlugen 
fehl ; selbst  verdünnte  warme  Salzsäure  war  nicht  im  stände, 
mehr  als  ein  Prozent  Kali  in  Lösung  zu  bringen,  während  der 
gesamte  Kalk  und  fast  die  ganze  Magnesia  dadurch  löslich  ge- 
macht werden  konnten. 

Es  erschien  daher  das  Kuli  äußerst  widerstandsfähig  gegen 
Reagentien  und  fest  gebunden  zu  sein,  und  es  blieb  die  Frage 
offen,  ob  nicht  etwa  Salzlösungen  infolge  einer  gegenseitigen 
Vertretbarkeit  der  Metalle  im  stände  seien,  lockernd  auf  die 
feste  Bindung  des  Kalis  zu  wirken  oder  ob,  wenn  auch  dies 
nicht  der  Fall  sei,  dadurch  die  früher’)  gemachte  Annahme, 

')  M.  Dittrich:  über  die  chemischen  Besiehiin^en  zwischen  Quell- 
waseern  und  ihren  UrsprunüRgestrinen,  Diese  Mitteilungen.  IV.  Bd., 
2.  Heft,  1901. 

I.  c.  Vergl.  hierzu  die  Analvsen  Huf  S.  20.5. 

•)  1.  c.  207. 
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daß  Kali  in  Form  von  Iiellem  Glimmer  in  dem  verwitterten 
Gestein  fixiert  sei,  gestützt  würde. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  zuniichst  die  Einwirkung  von 
Ivösungen  neutraler  Salze  und  zwar  in  erster  Linie  von  Chlo- 
riden von  Natrium,  Kalium,  Ammonium,  Calcium  und  Magne- 
sium studiert,  später  wurden  Sulfate,  Nitrate  und  auch  Karbo- 
nate verwendet.  Chloride  wurden  besonders  deshalb  genommen, 
weil  die  eventuell  gebildeteu  Unisetzung.sprodukte  ebenfalls 
wieder  löslich  sein  mußten,  und  so  die  stattgehabt«  Umsetzung 
leicht  zu  übersehen  war,  während  bei  Sulfaten  und  Karlx>naten 
dies  nicht  immer  notwendig  der  Full  zu  sein  brauchte.  Auch 
wurden  die  Versuchsbedingungen,  Verdünnungsgrad  der  an- 
gewendeten Lösungen  und  die  Einwirkungszeit  verschiedentlich 
abgeändert. 

Um  einen  Vergleich  der  einzelnen  Versuche  untereinander 
zu  ermöglichen,  wurden  jedesmal  25  g verwittertes  Gesteins- 
pulvcr  in  einem  Kölbchen  von  Jenenser  Glas  mit  100  ccm  Salz- 
NN  N 

lösung  (es  wurden  — *),  und  Lösungen  verwendet)  über- 
gossen und  bei  gewöhnlicher  Teinjieratur  unter  Umschütteln 
verschlossen,  so  daß  keine  Verdunstung  eintreten  konnte,  zwei 
Tage  stehen  gelassen. 

Du  es  wohl  nicht  möglich  gewesen  wäre,  in  dem  Gesteins- 
pulver selbst  nach  der  Einwirkung  der  Salzlösungen  eine 
•\nderung  der  Zusammensetzung  durch  die  chemische  Analyse 
nachzuweisen,  wurde  nur  die  von  dem  Gesteinspulver  durch 
ein  trockenes  Filter  abfiltrierte  Flüssigkeit  untersucht  und  aus 
den  darin  vorhandenen  Bestandteilen  weitere  Schlüsse  auf  den 
stattgehabten  Umsotzungsvorgung  gezogen. 


')  N 

— bedeutet  Nurmsllösung, 


N 

iö 


= NormallöBUDg  u.  ■.  w. 
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Einwirkung  von  ChIornatriam-LÖ8iing«n. 

N 

25  g Gesteinspulver  wurden  mit  100  ccm  — Chlor- 

natriumlösiing  (enthaltend  0,5806  g NaCI)  2 Tage  in  Berührung 
gelassen;  vom  Filtrat,  welches  neutral  reagierte,  wurden  50  ccm 
analysiert  und  die  erhaltenen  Resultate  verdoppelt. 

CaO  = 0,0356  a = CaCI,  = 0,0705  (t  a<|iiivalpnt  0,0743  g XaCI 

MgO  - 0,0050  > = MgCI,  = 0,0118  » • 0,01.52»  . . 

K,0  = S|)iir  = KCl  = Spur 

Sa,0  = 0,2698  . = KaCI  — 0,5086  . 0,5086  . . . 

Simiiiie;  0..5909  g 0,-5981  g NaCl.‘) 

CI  in  100  ccm  = 0,3493  g her.  0,3518  g. 

Das  Resultat  dieser  Analyse  erregt  im  ersten  Augenblick 
ziemliche  Verwunderung.  Es  war  wohl  zu  erwarten,  daß 
das  Natron  im  stände  gewesen  wäre,  das  Kali  aus  dem  Gestein 
wenigstens  teilweise  zu  verdrängen.  Das  ist  aber  keineswegs 
der  Fall;  ca  sind  nur  Spuren  von  Kali  in  die  Flüssigkeit  über- 
gegangen. Statt  de.ssen  aber  ist  eine  nicht  unerhebliche  Menge 
Kalk  und  etwas  Magnesia  löslich  geworden,  wofür  ungefähr 
die  äiiuivalente  Menge  Natron  aus  der  Lösung  — ungefähr 
ein  Achtel  des  ursprünglich  vorhandenen  — verschwunden 
und  an  das  Gestein  gegangen  ist.  Die  Chlormenge  hat  sich 
nur  wenig  verringert,  ein  Zeichen,  daß  die  Anlagerung  des 
Natrons  nicht  als  Chlorid,  sondern  wohl  als  Oxyd  stattgefunden 
hat.  Eine  Wiederholung  des  Versuchs  mit  achttägiger  Dauer 
der  Wirkung  der  Salzlösung  ergab  fa.st  dasselbe  Resultat: 

CaO  0,03.50  g = CaCI,  = 0,0692  g äipiivalent  0,0730  g NaCl 
MgO  = 0,0052  . = MgCl,  = 0,0123»  » 0,0152.  . . 

K,0  = 0,0020.  = KCl  = 0,0032»  » 0,0025  . . » 

Na, O = 0,2713.  = NaCl  = 0,5144  . . 0,5144  » . » 

äuiunie:  0,5991  g 0,6051g  NaCl. 

*)  Diese  und  die  wichtignten  der  folgenden  Resultate  sind  am  Sclilosse 
der  Arbeit  nochmals  übersichtlich  in  einer  Tabelle  cusaiiimengestellt. 


Digitized  by  Google 


344 


Die  Einwirkung  der  Siilzlösung  auf  das  Gestein  erfolgt 
ungemein  rasch ; schüttelt  man  das  Pulver  mit  der  Lösung 
einige  Augenblicke  und  filtrirt  sofort,  so  beträgt  der  Kalkgchalt 

N 

des  Filtrates  — auf  25  g Gestein  und  100  ccm  Kochsalz- 

10 

lösung  berechnet  0,0195  g CaO  = 0,0386  g CaClj,  also  bereits 
mehr  als  die  Hälfte  der  nach  zweitägiger  Einwirkung  umgesetzten 
Menge. 

N 

Verdünnt  man  dagegen  die  lyösung  mit  der  zehnfachen 

Wassermenge,  wendet  man  also  auf  25  g Gestein  1000  ccm 
N 

einer  Lösung  an,  so  nimmt  die  Umsetzungsfähigkeit  der 

Ijösung  erheblich  ab,  sie  geht  ungefähr  nach  zweitägiger  Ein- 
wirkung auf  die  Hälfte  herunter: 


CoO  = 0,0160 ir  — C»CI,  = 0,0317  g aqniralent  0,0334  g NaCl 
MgO  — 0,0032  . = MgCl,  = 0,0076  » . 0,0004  . . . 

K,0  = 0,0048  > = KCl  = 0,0076  . . 0,0060.  . . 

Na,  O = 0,2924  . = NaCl  - 0..7.712  . > 0.5512  . . . 

Summe:  0,5981  g 


0,6000  g NaCl. 


Bei  Verwendung  von  nur  100  ccm  Chlornatriumlösung 

auf  25  g Gestein  betragt  die  CaO- Absonderung  0,0067  g;  die.se 

X 

Menge  ist  absolut  zwar  wesentlich  geringer  als  bei  der 


Lösung,  relativ  aber  größer  wie  <iort  und  auch  wie  vorher  bei 

X 

1000 ccm  Lösung;  denn  man  hätte  entspreclieud  der  um 

das  Zehnfache  dünneren  Lösung  auch  eine  zehnfach  schwächere 
CaO  Umsetzung,  also  0,(X)35  g,  erwarten  müssen.  Statt  dessen 
geht  die  Kalkabscheidung  auf  fast  das  Doppelte  der  erwarteten 
Meuge  herauf. 
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Eine  Normal-Koclisalzlösiinj;  bewirkt  daj^cgen  liei  25  g Ge- 
stein und  100  ecin  Lösung  nur  eine  relativ  viel  geringere 
Steigerung  der  Kalk-Umsetzung,  nkinlieb  nur  0,0850  g CuO. 

Kinwirkiing  von  Chlorkalluiiilügungeii. 

Weit  überriischender  noch  verläuft  die  Einwirkung  von 
Chlorkuliuinlösungen  verschiedener  Konzentration. 

N 

Wurden  25  g Gesteinspulver  mit  100  ccm  Chlorknlium- 

lüsung  (0,7404  g KCl  enthaltend)  zwei  Tuge  im  Erlenmeycr- 
külbchen  von  Zeit  zu  Zeit  umgeschüttelt,  so  hatte  die  abtillrierte 
Flüssigkeit  folgende  Zusammensetzung  (auf  das  ur.sprünglich 
angewendeto  Volumen  berechnet): 

CaO  = 0,0i>40g  = CaCI,  = 0,1267g  iliiuivaJcnt  ■ 0,1701  g KCl 
MgO  = 0,00.)0  1 = MgCI,  = 0,0138  . > = 0,0208  . . 

K,0  = 0,3:«9.  = KCl  = 0,-V2e4.  . = 0,.V284.  . 

Na,0  = 0,0169  . = NaCl  ==  0,0320  . . = 0,0407  » » 

Hiiinme:  0,7004g  0,7600g  KCl. 

Der  Chlorgehalt  betrug  0,3468  g,  berechnet  0,3518  g.  Die 
Gesamtuiengo  der  Hestandteile  — auf  Chloride  berechnet  — i.st 
etwas  größer  geworden  als  die  ursprünglich  angewendete,  die 
Zusammensetzung  aber  hat  sieh  beträchtlich  geändert. 

Von  dem  ur.sprünglich  vorhandenen  Chlorkalium  sind  fast 
zwei  Siebentel  verschwunden  und  an  das  Geslein.spulver  ge- 
gangen, trotzdem  dies  selbst  schon  stark  kalihaltig  ist;  die 
glcichgebliebeno  Chlormenge  beweist  aber  auch  hier,  daß  die 
Anlagerung  des  Kalis  nicht  als  Chlorid,  sondern  oHeubar  als 
Oxyd  stattgefundeu  hat.  Infolge  der  starken  Kaliaufnahnie  ist 
die  Einwirkung  auf  das  Gestein  eine  wesentlich  heftigere  als 
beim  Chlornatrium  geworden.  Dii-  in  Lösung  ge  gangene  Menge 
Kalk  i.st  hier  ungefähr  doppelt  so  groß  wie  dort,  die  Magnesia 
dagegen  ist  fast  die  gleiche  geblieben,  auch  Natron  ist  nur  in 
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geringer  Menge  löslich  geworden.  Rechnet  man  die  in  der 
Ijösung  befindlichen  Produkte  auf  äquivalente  Mengen  KCl 
um,  so  entsprechen  diese  in  Summa  ungefähr  der  angewandten 
Chlorkaliummenge. 

Diese  Aufnahme  <les  Kalis  durch  verwittertes  Gestein  ent- 
spricht genau  derjenigen,  wie  sie  für  den  Ackerboden  längst 
bekannt  ist.  Interessant  aber  ist  es,  daß  hier  das  an  und  für 
sich  schon  so  knlireiche  Gestein  das  Kali  nicht  nur  nicht  fest- 
/.uhalten,  sondern  auch  noch  mehr  davon  aufzunehmen  im 
Stande  ist. 

Eine  längere  Einwirkung  der  Salzlösung  auf  das  Gestein 
rief  elienso  wie  bei  Kochsalzlösung  keine  wesentliche  Änderung 
in  der  Zusammensetzung  des  Filtrates  hervor: 

nach  drei-  nach  achttägiger  Einwirkung 
CaO  0,0016  g 0,0656  g 

MgO  0,0078  . 0,0051  . 

K,0  0,3426  . 0,33.58  . 

NajO  0,0195  0,0186  >. 

Dagegen  erfolgt  die  Uni.setzung  mit  Chlorkaliumlösung  viel 
rascher  als  mit  Kochsalzlösung.  Übergießt  man  25  g Gesteins- 
N 

pulver  mit  100  ccm  Chlorkaliumlösung,  schüttelt  einmal  um 

und  filtriert  sofort  durch  ein  trocknes  Filter  ab,  so  finden  sich 
in  dem  Filtrat  0,0476,  und  nach  einem  zweiten  Versuch 
0,0500g  CaO,  also  mehr  als  drei  Viertel  von  der  Menge, 
welche  nach  zweitägiger  Behandlung  erhalten  wird.  Filtriert 
man  erst  nach  zwei  Stunden,  so  beträgt  der  Kalkgehalt  im 
Filtrat  0,0592g  CaO,  also  fast  so  viel  wie  nach  zwei  Tagen. 
— Dieser  Versuch  zeigt  deutlich  die  auffallend  heftige  umsetzende 
Wirkung  der  Salzlösung,  die  sich  wohl  nur  erklären  läßt,  wenn 
man  sich  dos  KCl  Molekül  in  seine  .Ionen  gespalten  denkt, 
welche  eine  selbst  weit  größere  Energie  als  das  Gesamtmolekül 
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entfalten  können.  Die  neu  trale  Chlorkn  liuin  lOsung  vermag 
fast  die  doppelte  Menge  CaO  dem  Gestein  zu  entziehen 
als  verdünnte  Essigsfture')  und  ungefähr  den  vierten 
Teil  von  dem.  was  10**/oige  warme  Salzsäure  auszu- 
ziehen im  Stande  ist. 

Verdünnt  man  die  Flüssigkeit  um  das  10 fache,  wendet 

man  also  auf  25  g Gestein  KMX)  ccm  einer Chlorkalium- 

100 


lOsung  an,  so  ist  die  IJm.setzung  nach  zwei  Tagen  bis  auf  die 
Magnesia,  welche  ziemlich  gleich  bleibt,  erheblich  geringer. 

CaO  = 0,042<k  = CaCl,  = 0,0840k  Äquivalent  0,1128?  KCl 

MgO  = 0,0058  > = MkCI,  = 0,0069  » » 0,0108  • . 

K,0  = 0,3798  » = KCl  = 0,6008  » » 0,6008.  . 

Na,0  = 0,0094  » = NaCI  = 0,0178  » » 0,0227  » » . 

Doch  ist  bei  einer  nochmaligen  Behandlung  des  Gesteins- 
pulvers mit  frischer  Salzlösung  die  Umsetzungsfähigkeit  noch 
nicht  erschöpft.  Chergießt  man  nämlich  das  bereits  einmal 
mit  der  Chlorkaliumlosung  behandelte  Gesleiuspulver  nach 
dem  .-\bfiltrieren  der  Lösung  — an  dem  Gestein  bleibt  bei  der 
großen  Verdünnung  der  I.sjsung  nur  wenig  Salz  haften  — 


nochmals  mit  500  ccm 


^ ChlorkaUum-ljösung,  so  gehen  noch 


geringe  Mengen  Kalk  und  Magnesia  in  Lösung,  wahrend  noch 
etwas  Kali  aufgenommen  wird : 

CaO  = 0,0047  g = CaClj  = 0,0093  g 

MgO  = 0,0000  » = Mg  CI,  = 0.0015  » 

K,0  = 0,2313  » = KCl  = 0,3659  ». 

Man  erkennt  al.so,  daß  bei  dem  ersten  Aufguß  ein  Gleich- 

gewichtszustand in  der  Ixisung  eintritt,  und  daß,  wenn  die 
Umsetzungaprodukte  entfernt  werden,  d.  h.  weun  die  Lösung 
abgegossen  und  durch  frische  ersetzt  wird,  das  Spiel  von  neuem 


’J  cf.  I.  c.  pg.  206. 
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Iwniimt,  wenn  nucli  in  sehwflcherein  Muße.  Einen  ähnlichen 
Vorgang  nuiß  mau  auch  iu  der  Natur  annehmeu;  die  Tagwüsser 
nehmen  auf  ihrem  Wege  durch  das  Erdreich  verschiedene  Salze 
auf,  setzen  diese  mit  den  Gesteinen,  auf  die  sie  treffen,  um, 
führen  die  Umsetzungsprodukte  mit  sich  fort,  und  neue  Wasser- 
mengen treten  an  ihre  Stelle,  um  weiter  umsetzend  zu  wirken. 
Freilich  sind  in  der  Natur  die  Wässer  meist  sehr  schwach  salz- 
haltig, allein  hier  wirkt  die  Länge  <lcr  Zeit  fördernd  auf  die 
Umsetzung. 

N N 

Wendet  man  statt  der  obigen  KCM.^aung  nur  eine 

10  100 

Lösung  an,  aber  nicht  in  so  großem  Überschuß  wie  eben,  son- 
dern auf  2ö  g Gestein  nur  100  ccm,  dann  erfolgt  eine  relativ 

N 

viel  stärkere  Umsetzung  als  wie  mit  der  ^^Lösung.  (Wegendes 

geringen  Gehaltes  der  Lösung  au  festen  Bestandteilen  wurde 
nur  der  nm  leichtesten  bestimmbare  Kalkgehult  ermittelt.) 

CaO  .-=  0,0178  g CaCIs  = 0,03c2  g. 

Nimmt  man  an,  daß  eine  die  zehnfache  Salzmcnge  ent- 
haltende l.,ösung  auch  zehnmal  so  stark  umsetzeud  wirken 

N 

würde,  dann  müßten  100  ccm  - Chlorkaliumlösung  aus  25  g 

10 

Gestein  0,178  g CaO  lierausziohen,  während  dies  nach  den  oben 
erwähnten  Versuchen  nur  ca.  0,005  oder  etwa  der  dritte  Teil 
davon  ist. 

Ungleich  geringer  dagegen  ist  die  Wirkung  einer  Normal- 
lösung;  es  wurden  bei  Anwendung  derselben  Mengenverhältnisse 
nur  ausgeschieden  0,0720  g CaO  und  0,0140  MgO,  also  nur 

N 

wenig  mehr  als  wie  durch  die  Lösung. 

Auch  diese  Resultate  sind  bemerkenswert  für  die  Vorgänge 
in  der  Natur.  Beim  Eindringen  der  atmosphärischen  Nicdir- 
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■schlftgo  in  lins  Erdreich  konzenlrieren  sicli  die  l^jsnngen  durch 
Aufiinhme  der  verschiei lenen  üesteinshcstandteile  und  je  grölicr 
die  Konzentration,  ilesto  geringer  wird  ihre  Unisetzungsftihigkeil. 
Lassen  nun  die  Niederscliliige  nach,  so  sinkt  auch  die  Aus- 
Inugungsthntigkeit  ganz  bedeutend  herab;  erst  wenn  wieder 
neue  itegenmengen  fallen  und  die  im  Erdreich  befindliclien 
konzentrierteren  Lösungen  verdünnen,  findet  wieder  eine  stiirkere 
Umsetzung  statt.  Durch  diese  Unterbrechung  wird  aber  auch 
gleichzeitig  verhütet,  daß  das  Gestein  durch  das  Wasser  voll- 
ständig nusgelaugt  wird,  und  daß  die  schwerer  löslichen  Sub- 
stanzen, welche,  wie  Kali,  werthvollc  Nahrung  für  die  rilanzen 
sind,  Zeit  gewinnen,  sich  abzusetz.en. 

Diese  Weiteraufnahine  von  Kali  durch  ila-s  an  sich  bereits 
kalireiche  Gestcinspulver  legte  die  Frage  nahe,  zu  prüfen,  ob 
die  Hindung  de.sselbon  eine  feste  oder  ob  es  möglich  sei,  durch 
geeignete  Mittel  das  so  aufgenommene  Kali  wieder  zu  ent- 
fernen. 25  g Gesteinspulver  wurden  deshalb  2 Tage  mit 
N 

ItMIccm  einer  — Chlorkaliumlösung  behandelt,  das  Gesteins- 
pulver abfiltriert  und  gut  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen. 
Das  Filtrat  halte  folgende  Zusainincuselzung : 

CaO  = 0,0ri48 K — CaClj  = 0,108-%(r  aiM)nivnlcnl  0,014Ra  KCl 

MbO  = 0,004.8  > = MrCI,  = 0,0131!  . > 0,0200  > » 

K,t)  = O.S-ViO  i = KCl  = 0,5632  . . 0,5632  . . 

Na,0  -=  0,0140.  =.  NaCI  = 0,0264  . » 0,0330  . . 

.Smnme:  0,7114  g 0,7323  b KCl, 

ursprünglich  enthielt  die  Lösung  0.74(4  g KCl. 

Eine  Entfernung  des  aufgenommenen  Kalis  war  also  nur 
in  ganz  geringem  Maße  erfolgt;  der  größte  Teil  war  fest  am 
Gestcinspulver  haften  gehlieben.  Statt  dessen  war  aber  eine 
geringe  Menge  Kalk,  offenbar  unter  dem  Einfluß  des  Wassei-s 
resp.  der  verdünnten  Salzlösung,  aus  der  l.,ösung  verschwunden 

MUk'n.  «l  B«'l,  IV  41001.)  24 
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uud  wieder  an  das  Gesteiuspulvcr  gegangen.  Wurde  das  Ge- 
stein nach  dem  Abfiltrioren  der  Chlorkaliunilösung  statt  mit 
Wasser  mit  verdünnter  Essigsäure  ausge/.ogen,  so  gelang 
es,  etwas  mehr  Kali  wieder  in  Lösung  zu  bringen,  wie  die 
Analyse  des  gesamten  Filtrates  zeigte: 

CaO  = 0,0632g  = CaCl,  = 0.1251g  llquivalent  0,1633g  KCl 
MgO  = 0,0090  . = MgCI,  = 0,0212  ■ . 0,0333  . • 

KjO  =0,3896.  = KCl  =0,6164.  » 0,8164.  » 

Na,0  = 0,0060.  = Na  CI  = 0,0112.  ' . 0,0148  . . 

Summe:  0,7759  g 0,8323  g KCl. 

Freilich  blieb  immerhin  noch  ein  erheblicher  Teil,  ca.  0,13  g 
KCl.  also  ungefähr  zwei  Drittel  der  ursprünglich  aufgenoiiimenen 
Kalimenge,  fest  um  Gestein  haften.  Auch  Kohlensäure  hatte 
keine  stärkere  Al'irkung.  Leitete  man  in  die  Aufschlämmung 

N 

von  25  g Gestein  in  100  ccm  — Chlorkaliumlösung  nach  zwei- 

tägigem  Stehen  Kohlensäure  bis  zur  Sättigung  ein,  filtrierte  die 
übersteheude  Flüssigkeit  am  nächsten  Tage  ab,  schlämmte  das 
Pulver  mit  Wasser  auf,  leitete  von  neuem  Kohlensäure  ein,  fil- 
trierte wieder,  behandelte  den  Kückstand  noch  mehrere  Male 
mit  Wasser  uud  Kohlensäure  und  dampfte  dann  sämtliche 
Filtrate  ein,  so  hatte  der  Rückstand  folgende  Zusammensetzung; 
CaO  = 0,0564g  = CaCl,  ~ 0,1116g  Stinivalcnt  0,1501g  KCl 

MgO  = 0,0086.  = MgCI,  = 0,0203»  . 0,0322  . . 

K,ü  = 0,3752  . = KCl  = 0,.5939 » » 0,5989  . . 

Xn,0  = 0,0068»  = Na  CI  = 0,0145.  » 0,0185  . . 

Summe:  0,7403  g 0,7947  g KCl. 

Aus  dem  so  behandelten  Gesteinspulver  konnte  verdünnte 
Essigsäure  noch  ausziehen: 

CaO  = 0,0062g  = CaCI,  ..  0,0123g  äquivalent  0,0166g  KCl 
MgO  = 0,0011  . = MgCI,  = 0,0097  . . 0,0153.  . 

KCl  I 

J = 0,0510.  . 0,0510  » . 

NaCl|  J 

Summe:  0,0736g  0,0835g  KCl. 
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Die  Summe  de«  so  in  Ldsuug  gebrachten  CblorkalinniH 
betrug  also  0,6455  g,  wälirend  noch  0,1  g nicht  wieder  löslich 
gemacht  werden  konnten. 

Aus  allen  diesen  Versuchen  geht  hervor,  daß  die  Bindung 
dc.s  aus  der  wäßrigen  Lösung  aufgenoininonen  Kalis  eine 
äußerst  feste  ist,  welche  nicht  leicht  gelockert  werden  kann. 
Diese  Thatsache  läßt  vermuten,  daß  sich  neue,  durch  schwächere 
Keagentien  nicht  zersetzbare  Produkte  gebildet  haben  Von 
einer  bloßen  Absorption,  wie  früher  vielfach  diese 
Erscheinungen  beim  Ackerboden  aufgefaßt  wurden, 
kann  keine  Rede  sein,  denn  dann  dürfte  es  möglich 
sein,  das  aufgenommene  Kali  leicht  wieder  zu  ent- 
fernen; der  Vorgang  ist  vielmehr  entsprechend  den 
heute  in  der  Agrikulturcheinic  herrschenden  An- 
schauungen ein  rein  chemischer. 

Einwirkung  von  Aninioiiiumchlorid. 

An  dritter  Stelle  untersuchte  ich  das  V<>rhalten  von  Lösungen 
von  Ainraoniumchlorid  gegen  das  Gesteinspulver,  be.sonders 
auch  deshalb,  um  zu  erfahren,  ob  die  dem  Kali  meist  so  ähn- 
liche Aminoniuin-Gru|)pe  sich  auch  hier  gleich  verhielte.  Und 
in  der  That  zeigte  es  sich,  daß  Ammoniumchloridlösung  sich 
der  Chlorkaliumlösung  vollkommen  analog  verhält,  ähnlich  wie 
es  beim  Ackerboden  der  h’all  ist.  Angewendet  wurden  wieder 

N 

2.">  g Gcsteinspulver  untl  100  ccm  — Ammoniumchlorid  = 

0,531  lg  NH, CI,  die  Einwirkuugszeit  betrug  2 Tage.  Die  Zu- 
sammensetzung des  Filtrates  war  folgende: 

Ca  CI,  = 0,124-1  g 
Mg  CI,  = 0,0207  . 

NH,CI  = 0,4752  . 

0,6203  g. 

2t* 
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Auch  das  auf  diese  Weise  gebundene  Aininonium  wird 
ebenso  wie  Kali  vom  Gestein  fest  zurüekgeha  1 tcn;  selbst 
verdünnte  Essigsäure  ist  nicht  im  stände,  dasselbe  auszuziehen. 
Wurde  das  Gemisch  von  25  g Gestein  + 100  ccm  Ijösung  nach 
zweitägigem  Stehen  mit  venlünnter  Essigsäure  übergossen  und 
filtriert,  so  waren  in  dem  Filtrat  0,4516  g NH^Cl,  während 
0,5311  g in  der  angewendeten  Lösung  gewesen  waren;  fast  ein 
Siebentel  der  ganzen  Menge  war  also  fest  gebunden  worden. 

Einwirkung  von  CalcinnichloridlÖNung. 

Oh  Chlorealciuinlösungen  auf  das  Gestein  umsetzeud  ein- 
wirken würden,  war  von  vornherein  nicht  sehr  wahrscheinlich, 
da  ja  das  Hauptumsetzungsprodukt  der  Kalk  selbst  war.  Der 
Versuch  bestätigte  diese  Annahme;  er  zeigte  sogar,  daß  eine 
geringe  Menge  Kalk  absorbiert  wird,  während  hingegen  wenig 
Magnesia  und  Alkalien  ausgeschieden  werden.  Die  Zusammen- 
setzung des,  wie  schon  öfh>rs  beschrieben,  hergestellten  Filtrates') 
war  folgende: 

CaClj  = 0,5544  g 

MgCi,  = 0,0100  . 

Alkalien  = 0,0112  . 

0,6756  g. 

Einwirkung  von  Magnesiiiniehloridlösniig. 

Wesentlich  anders  als  Calciumclilorid  verhält  sich  das 
diesem  sonst  manchinal  nicht  unähnliche  Chlormagnesium 
(100  ccm  onüiielten  0,4827  g statt  0,4727  g MgClj).  25  g 

Gesteinspulver  wurden  mit  100  ccm  ilieser  ca.  MgCL-Ijösuug 

')  Die  verwemlete  CaCI,-I.Osung  war  nur  annalierml  — nnrnial,  eie 
enthielt  0..'>700(j  Ca  CI,  statt  O.-ISOäg, 
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zwei  Taf;e  liehamlelt.  Iin  Filtrate  waren  vorlianden : 

CaO  = 0,0(530  = 0,1248  MgCI.  äquivalent  0,1068  g MgCl. 
MgO  = 0,1616  = 0,3820  MgCl,  0,3820  . 

geringe  Mengen  Alkalien.  

0,4888  g MgCl,. 

Es  ist  also  Chlormagnesiuui  in  gleicher  Weise  wie 
Chlorkaliniu  iin  stände,  Kalk  dem  Gestein  zu  entziehen  und 
die.sen  durch  Magne.sia  im  Gesstein  zu  ersetzen.  Auch  die 
aufgenoinmene  .Magnesia  ist  ebenso  wie  da.s  Kali  fest  gebunden 
und  läßt  sich  nicht  — wie  Versuche  zeigten  — durch  Was.ser 
oder  verdünnte  Essigsäure  wieder  entfernen.  Analog  wie  beim 
Kali  verläuft  auch  heim  Chlorniagnesium  die  Einwirkung  einer 


Losung. 

100 


Bei  Anwendung  von  25  g Gestein  und  100  ecni 


Lösung  enthielt  das  P'iltrat  0,0194g  CaO;  es  war  also  auch 
hier  eine  relativ  stärkere  Abscheidung  des  Kalkes  durch 
die  verdünntere  Lösung  erfolgt. 

Auch  hier  wurde  untersucht,  ob  sich  die  Umsetzung  wie 
beim  Kali  sehr  rasch  oder  wie  beim  Natron  wesentlich  lang- 
samer vollzieht.  Nach  dem  Übergießen  des  Gesteinspulvers  mit 
der  Lösung  wurde  einmal  umgesehüttelt  und  sofort  filtriert, 
ln  die  Ijösung  waren  — auf  das  angewandte  Volumen  berechnet 
— 0,04‘,)2g  CaO  aus  dem  Ge.stein  ülrergegangeu,  also  ungefähr 
ebensoviel  wie  bei  dem  analogen  Versuch  mit  Chlorkalium- 
lösung. 

Wandte  mau  die  Chlormagne.siumlösuug  ungefähr  doppelt 
so  stark  an,  so  war  nach  zwei  Tagen  die  Umsetzung  nur  wenig 
erheblicher;  im  Filtrat  wurden  0,0712g  CaO  gidunden. 

Auch  Normal-Clilormagncsium  bewirkte  nur  eine  Ab- 
scheidung von  0,0776  g CaO.  Die  Ähnlichkeit  des  Magnesiums 
mit  dem  Kalium,  schwerlösliche  Verbindungen  einzugehen,  zeigt 
sich  in  diesen  Zahlen  in  sehr  deutlicher  Weise. 
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Diese  Versuche  hatten  die  vprschiedene  Wirksamkeit  der 
nnp:ewendeton  Metallchloride  auf  das  verwitterte  Gestein  ergeben; 
Kalium-,  Ammonium-  und  Magnesiumchlorid  wirken  annfthemd 
gleich,  während  Natriumchlorid  viel  schwächere  und  Calcium- 
clilorid  kaum  irgend  welche  Umsetzungen  hervor/urufen  im 
Stande  ist.  Aber  nicht  nur  die  umgesetzten  Mengen  der  Salze 
sind  verschieden,  sondern  auch  die  Uinsetzungsgeschwindig- 
keiten;  Kali  und  Magnesia  eiTeichen  beinahe  augenblicklich 
fast  ihr  Maximum,  während  Natriumchlorid  in  derselben  Zeit 
viel  weniger  umzu.setzen  vermag. 

Es  erschien  ferner  von  Wichtigkeit,  zu  untersuchen,  ob 
die.se  Umsetzungsfähigkeit  der  Salze  nur  von  den  Me- 
tallen allein  abhängig  sei  oder  auch  von  den  Säuren 
beeinflußt  werde.  Infolgedessen  untersuchte  ich  die  Ein- 
wirkung von  Nitraten,  Sulfaten  und  Karbonaten  in  verschieden 
verdünnten  Lösungen;  sauer  reagierende  Salze,  z.  B.  KHSO^, 
schloß  i(-h  aus,  weil  hier  die  Säure  an  sich  ihre  eigene  Wirkung 
nusüben  und  das  Resultat  verdunkeln  konnte.  Bei  Einwirkung 
der  angeführten  Salze,  war  in  manchen  Fällen  von  vornherein 
ein  früherer  Stillstand  der  Umsetzung  zu  erwarten,  da  die  neu 
gebildeten  Umsetzungsprodukte  unlöslich  oder  sehr  schwer  lös- 
lich. z.  B.  CaSÜ,,  waren  und  nach  Sättigung  der  Lösung  eine 
weitere  Umsetzung  einfach  verhindert  hätten.  Ferner  wurden 
hier  ausschließlich  Kaliumsalze  angewendet,  da  auzunehmen 
war,  daß  diese  nach  den  bei  den  Chhjrideu  gemachten  Erfah- 
rungen die  stärksten  Umsetznngen  geben  würden. 

Einwirkung  von  Kalinmnitrat. 

N 

Angewendet  wurden  25  g Oe.steinspulver  und  100  ccm  -- 

10 

Kaliumnitratlö.sung  (1,005  g KNO^’' enthaltend).  Nach  zwei 
Tagen  wurde  abfiltriert  und  das  Filtrat  untersucht; 
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CaO  = 0,0612  g 

MgO  = 0,006-t  . 

KjO  iinfl  Na^O  = 0,3ri26  ». 

Die  ümsi'tzung  entspriolit  also  vollslilndig  derjenigen,  welche 
N 

Chlorknliunilösung  hervory.urufen  im  stände  ist. 

10 

Einwirkung  von  Kaiinnisulfat. 

N 

Au<'h  hier  wurden  25  g Gesteinspulvcr  und  100  ccm 

‘ 10 

Kaliumsulfatlü.sung  (0,S654  g K.SOj  resp.  0.3974  g SO_,  ent- 
haltend) verwendet.  Die  Analyse  des  na<‘h  zwei  Tagen  erhal- 
tenen neutial  reagierenden  Filtrnte.s  ergab  folgende  Zahlen: 
CaO  = 0,0660  g 

MgO  = 0,(WH7  . 

K,0  4-  Na.O  = 0,3321  » 

S<\  = 0,4004  . . 

Auch  bei  Kaliunisulfat  erfolgte  die  gleiche  Bindung  von 
Kali  und  dieselbe  Ausscheidung  von  CaO  und  MgO  wie  bei 
KCl  und  KNOj,  während  der  SOj  Gehalt  derselbe  geblielien 
war.  Die  Umsetzung  ist  also  bei  neutralen  Salzen 
nur  abhängig  von  der  Base,  nicht  von  der  Säure. 

N 

Wurde  statt  der  Ijüsung  die  gleiche  Menge  einer  Normal- 

kaliurasulfatlösung  benutzt,  so  sank  sogar  die  Menge  des  aus- 
geschiedenen  Kalkc.s  ganz  erheblich.  In  der  gleichen  Flüssig- 
keitsnienge  (100  cem)  wie  oben  befanden  sich  nur  0,0190  g CaO, 

N 

also  weniger  wie  ein  Drittel  als  wie  bei  Anwendung  von  — 

10 

Ijösung;  offenbar  hatte  sich  hier  reichlich  Gyps  gebildet,  der 
unlöslich  geblieben  war.  Denselben  <lurch  Salzsäure  ev.  aus- 
zuziehen, war  nicht  möglich,  da  dadurch  auch  noch  dem  Ge- 
stein selbst  CaO  entzogen  worden  wäre. 
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Einwirkung  toii  Kaliunikarboiiat. 

Zuletzt  wurde  noch  die  Wirkung  eines  alkniiscli  reagierenden 
Salzes  und  zwar  von  Kaliumkarhonat  untersucht.  Auch  hier 
mußte  die  Bildung  unlöslicher  Produkte  wie  CaCOj  oder 
MgCOj  oder  ev.  auch  leichter  löslicher  wie  Ca(HCOj)j  resp. 
Mg(HCOj)j  eiutreten,  so  daß  dadurch  unter  Ura.stiinden  ein 
ganz  anderes  oder  aucdi  ein  dom  vorigen  iihnliches  Resultat  er- 
halten wurde;  jedoch  konnten  hier  besser  wie  im  vorigen  Falle 
sämtliche  Umsetzungsprodukte  bestimmt  werden,  tla  verdünnte 
Essigsäure  wohl  das  gebildete  Calcium-  und  Magncsiuin- 
karbonat  lösen,  nicht  aber  wesentlieh  auf  das  Gesteins]>ulvei 
oder  das  von  diesem  aufgenomraeuo  Kali,  wie  die  früheren 
Vei-suche  gezeigt  hatten,  selbst  wirken  konnte. 

25  g Gesteinspulver  wurden,  wie  schon  öfters  l)eschriel)en, 
N 

mit  100  ccm  einer  — Kaliumkarbonatlösung  behandelt,  und 

nach  zwei  Tugen  das  Filtrat  untersucht.  In  demsellwn  waren 
Kalk  und  Magnesia  nicht  nachzuweisen,  lösliche  Bikarbonate 
hatten  .sich  also  nicht  gebildet;  die  Menge  der  Alkalien  betrug 
als  Chloride  0,4498,  während  eine  0,7404  g K CI  ontsi)rechende 
Menge  angewendet  worden  war,  mehr  al.s  ein  Drittel  des  Kalis 
war  demnach  aus  der  Disung  verschwunden  und  an  das  Ge- 
stein, gegangen.  Dem  Minus  an  Kali  entspricht  auch  der  Ver- 
lust au  CO,  im  Filtrat,  in  der  ursprünglichen  Lösung  waren 
nämlich  0,2173  g CO„  während  im  Filtrat  nur  noch  0,138(3  g CO, 
vorhanden  waren. 

Um  auch  die  bei  dem  Gesteinspulver  befindlichen  Um- 
sctzungs])roduklc  zu  bestiinmou,  wurde  dasselbe  einmal,  nach- 
dem die  Karbouatlösung  abfiltriert  war,  mit  Essigsäure  ausgezogen 
und  alle  Filtrate  vereinigt.  Im  Filtrat  waren  jetzt  vorhanden: 


Digitized  by  Google 


357 


CiiO  = 0,053(5  g 

MgO  = 0,00'Jit  » 

K,0  = 0,4032  . 

NiuO  = 0,0022  » 

0,4080  g. 

Kill  zweites  Mal  wurde  zu  der  Aufschläiuniuiig  von  25  g 
N 

Gesteiiispulver  in  1(K)  ceiii  — Kaliuinkarbonatlösung  nach  zwei 

Tugen  Kssigsöure  im  Üherscliuü  liinzugefügt.  alifillriert  und 
alles  gut  ausgewaschen . Die  Zusammensetzung  des  Filtrates 
war  von  obigen  ziemlich  abweichend: 

CaO  = 0,0720  g 
MgO  = 0,0114  . 

K.ü  = 0,3687  • 

Na,0  = 0,0100  » 

0,4621  g. 

Die  Summen  der  in  Lösung  belindliclien  Substanzen  sind 
in  beiden  Fallen  annähernd  die  gleichen,  die  Mengen  der  ein- 
zelnen Bestandteile  weichen  dagegen  nicht  unerheblich  von- 
einander ab. 

Das  erste  Filtrat  entspricht  in  seiner  Zusammensetzung 

N 

beinahe  dem  durch  Einwirkung  von  Chlorkaliumlusung  er- 
haltenen, wenngleich  dort  die  Umsetzung  etwas  weiter  gegangen 
war  und  gröliere  Mengen  von  Kalk  abgeschieden  und  dafür 
entsprechend  Kali  gebunden  worden  war;  im  zweiten  Falle  hat 
olTenbor  die  Essigsilure  nicht  nur  alles  l'mgesetzte  herausgezogen, 
sondern  es  hat  auch  die  essigsaure  Kaliumlösung,  welche  nach 
dem  Übersättigen  der  noch  vorhandenen  Kaliumkarbonatlö.suug 
mit  Essigsäure  entstanden  war,  trotz  der  kurzen  Zeit,  welche 
sie  mit  dem  Gestein  noch  in  Berührung  war,  von  neuem  auf 


1 
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iluKsfllie  wirken  können.  Denn  die  iTlinltencn  Kalk-  und  Ma^;- 
ncsiawertc  siml  lioher  als  die  vorigen  und  auch  höher  als  die 
N 

durch  — Chlorkaliuinlösung  erhaltenen,  während  die  Menge  der 

Alkalien  im  letzten  Falle  kleiner  ist. 

Die  hishcr  niitgeteilten  Versuche  hatten  gezeigt,  <lall  nur 
die  Base  maßgebend  sei  für  die  Einwirkung  der  Salzlösungen 
auf  das  verwitterte  Gestein,  daß  die  Säure  dagegen,  wenn  diese 
im  .stände  ist,  lösliche  Umsetzungsprodukte  zu  bilden,  nicht  in 
Betracht  kommt ; nur  in  den  Fällen,  wo  schwer-  oder  unlös- 
liche Fmsetzungsprodukte  gcbihlet  werden,  geht  die  Einwirkung 
nicht  so  weit,  .sondern  bleibt  manchmal  verhältnismäßig  früh 
stehen.  Erhöht  man  die  Konzcnti'ation  der  Salzlösungen  von 

£ 

10 


■ auf  Normallö-sungen,  also  um  das  zehnfache,  so  steigt  ilie 


l'msotzung  nur  um  ein  geringes;  wendet  man  dagegen  eine  um 
das  zehnfache  venliinnte  Lösung,  eine  ^ Lösung  an,  so  ist 

N 

die  Umsetzung  relativ  stärker  als  bei  der  Lösung.  Fenier 

ist  ilas  von  dem  Gestein  aufgenommene  Kali.  Natron  und  Mag- 
nesium fest  gebunden,  Wasser  ist  nicht  im  stände,  erhebliche 
Mengen  davon  wieder  in  liösung  zu  bringen,  erst  Essigsäure 
gelingt  e.s,  einen  Teil  wieder  löslich  zu  machen;  es  hat  aLo 
keine  bloße  Absorption,  sondern  offenbar  eine  feste 
chemische  Bindung  stattgefunden. 

Daß  auch  das  frische  Gestein  nicht  ganz  reaktionslos  gegen 
Salzlösungen  sich  verhält,  zeigten  zwei  in  analoger  Weise  an- 
gestelltc  Versuche.  Nach  zweitägiger  Einwirkung  enthielt  das 
N 

Filtrat  von  ItKlccm  Chlorkaliumlösung  0,0002  g C'aü  = 

N 

0,0104  CaCl,,  bei  Anwendung  der  gleichen  Menge  Chlor- 
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iiatriumlOsunK  dagegen  nur  0,(K)3tig  CaO  = 0.0072  g CaCI^. 
Zwar  beträgt  die  aus  trischem  Gestein  ausgesehiedene  Caü- 
Menge  nur  den  zehnten  Teil  von  der  aus  verwitlerlein  heraus- 
ziehbaren, doch  ist  aueli  hier  die  Einwirkung  des  Kaliunisalze.s 
erheblich  stärker  als  die  des  Natriunisalzes. 

Weitere  Versuche  mit  frisehein  Gestein  wurden  nicht  an- 
gestellt,  da  das  verwitterte  Interessanteres  zu  bieten  schien. 

Es  lag  nun  nahe,  zu  untersuchen,  welcher  von  den  Haupt- 
hcstandleilen  des  Granites,  Quarz,  Glimmer,  Hornblende  und 
Feldspat,  derartige  Umsetzungen  zu  bewirken  fähig  sei.  Es  koniiU' 
hierbei  nur  die  Honiblende,  der  Glimmer  und  der  Feldspat  in 
Frage;  kommen,  da  von  ihnen  bei  der  Zersetzung  duixdi  die 
Salzläsuugon  der  Feldspat  Kalk,  der  Glimmer  Maguesia  und 
<lie  Hornblende  beides  abzugeben  im  stände  waren,  während 
<lic8  bei  Quarz  nicht  möglich  war. 

Da  es  aussichtslos  erschien,  aus  der  verwitterten  Gesteius- 
massc  diese  Einzelbcstandteilo  zu  isolieren,  versuchte  ich  zunächst 
an  reinem  Feldspat  selbst  und  dessen  Verwitterungsprodukt, 
dem  Kaolin,  zu  erfahren,  ob  diese  mit  Chlorkaliumlösungen 
umsetzungsfäbig  seien.  Durch  das  freundliche  Entgegenkommen 
der  Königlichen  I’orzellanmanufaktur  in  Berlin  wurden  mir  zu 
diesem  Zweck  Proben  technisch  reinen  Feldspats  (Orthoklas) 
und  reinen  Zettlitzcr  Kaolins,  wie  solche  für  die  Porzellan- 
fabrikatiou  gebraucht  werden,  zur  N’crfügung  gestellt. 

Es  wurden  in  analoger  Weise  wie  früher  25  g Feldspat- 
N 

pulver  mit  100  ccm  — Chlorkaliumlösung  behandelt  ; im  Filtrat 

konnten  0,0040  g CaO  naebgowiesen  werden.  Der  Kalk  ent- 
slammte  Verunreinigungen  des  Feld.spats  und  konnte  letzterem 
durch  Digerieren  mit  verdünnter  Salzsäure  zum  großen  Teile 
entzogen  werden;  denn  ein  in  gleicher  Weise  wie  oben  mit  dem 
mit  HCl  ausgezogenen  Material  angestelltcr  Versuch  ergab  nur 
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0,00i!0  g CaO  in  <lem  Filtrat,  wiilireiid  die  Menge  der  Chloride 
0,7463  g betrug  (angeweiidot  0,7404  g K Ci).  Es  hatte  also  hier 
kt'iue  Abnahme  des  Kalis  staltgefunden,  vielmehr  war  die  Menge 
desselben  uugcfiihr  gleich  geblieben;  eine  Cniset/.ung  war  nur 
in  ganz  geringem  Maße,  nur  soweit  eben  Kalk  vorhanden  war, 
erfolgt. 

Derselbe  Vei-such  wurde  mit  Kaolin  wiederholt,  in  der  Er- 
wartung, daß  das  Verwittcrung-sprodukt  leichter  angreifbar  sein 
wüide.  Auch  der  Kaolin  erwies  sich  als  kalkhaltig,  denn  25  g 

davon  gaben  an  100  ecni  Chlorkaliunilösuug  0,0256  g ab 

und  nahmen  dafür  eine  entsprechende  Menge  Kali  auf,  der 
Kückstand  der  Alkalichloride  betrug  nur  0,6880  g;  angeweiulet 
waren  0,7404  g.  Nachdem  die  Hauptinenge  des  Kalkes  ebenso 
wie  beim  Feldspat  durch  verdünnte  Salz-säure  entfernt  war 
(aus  20  g konnUm  0,0467  g CaO  ausgezogen  werden),  war  die 
N 

Umsetzung  mit  Chlorkaliumlösungeine  wesentlich  schwilcherc. 

In  dem  in  gleicher  Weise  erhaltenen  Filtrat  konnten  nur  noch 
0,0100  g CaO  nachgewiesen  werden,  während  die  Alkalünenge 
0,71 72  g betrug,  mithin  wesentlich  mehr  wie  bei  dem  ersten  Versuch. 

Beide  Versuche  hatten  also  ein  negatives  Resultat  gegeben. 
Weder  reiner  Feldspat  noch  Kaolin  waren  im  stände  gewc.«en, 
Kali  in  erheblicher  Menge  festzubinden,  wie  es  das  verwitterte 
Gestein  vermag.  Otfeubar  war  der  fast  gänzliche  Mangel  au 
Kalk  und  Mague.sia  der  Grund  für  das  Nichtzustaudekonimen 
der  Bindung  resp.  Um.setzung.  Eine  bloße  Absorption 
des  Kalis  hatte  aber  auch  nicht  staltgefunden. 

Versuche  mit  frischem  Biotit  oder  unverwitterter  Horn- 
blende ci-schienen  eben.sowenig  aussichtsvoll,  da  frisches  Ge- 
stein nur  wenig  von  Salzlösungen  verändert  wird,  und  ver- 
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wittertiT  Biotit  resji.  noriil>lencle  ohne  Beiiiien>;uii>?oii  iiiclil  f;ul 
zu  heschaflen  wur. 

Dngegen  wimie  noch  versucht,  nu«  dem  verwitterten 
Gesteinspulver  auf  mechanischem  Wege  durch  Auslesen  oder 
Schlämmen  eine  Sonderung  der  einzelnen  Bestandteile  herhei- 
zuführen. 

Da  das  zu  den  ol>en  hcschriebenen  Versuchen  benutzte 
Gosteinsnmterial  fein  gepulvert  war,  so  tlaß  die  einzelnen  Ge- 
mengteile nicht  mehr  ausgelescn  werden  konnten,  wurde  neues 
Gestein  verwendet.  Leider  wirkte  dies  nicht  so  stark  umsetzend 

N 

wie  das  frühere;  denn  25  g gaben  an  100  ccm  — Chlorkalium' 

10 

lösung  nur  0,0376  g CaO  ab,  willmmd  das  eintere  bis  0,0640g 
geliefert  hatte.  Aus  104  g wurden  ausgesucht  50  g Kaolin  und 
P'eldspat;  ,30  g nicht  feldspatartige,  stark  limonithaltige  An- 
teile un<l  24  g Feinerde  blieben  zurück.  Von  diesen  wurden 

je  12,5  g mit  .50  ccm  Chlorkaliumlösung  wie  früher  treliandell. 

Die  Keiiienle  gal»  ab  0,0272g  CaO,  24g  cntsprecbeml  0,0522g CaO, 
der  Kaolin  uint  Feldapat  0,01.5ß  » » * .50  » » 0,0624  » > 

die  nicht  feldspatartigen 

Anteile  0,01!M)  » » » 30  » > 0,04,56  » » 

104  g 0,0602  g CaO, 

2.5  > = n,03S5  » » 

also  ziemlich  genau  der  CaO  Ausscheidung  aus  der  Dnrch- 
•schtiittsprobe  entsprechend. 

Zum  Schluß  wurde  auch  noch  eine  Probe  des  zu  den 
mei.sten  Versuchen  benutzten  verwittcrtcti  tiesteinsitulvcrs  (70g) 
geschlämmt,  wobei  Quarz  und  unverwitterter  Felila|mt  zurüek- 
blieben.  Die  abgeschlämmten  Protlukto  wunlen  getrocktict  (25g) 
N 

und  mit  100  ccm  Chlorkaliundösutig  behanilelt.  Das  Filtrat 
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eiithiolt  nach  zwei  Taffen  0,0712  g CaO;  also  auch  hier  gab 
die  Feinerde  wesentlich  mehr  Kalk  ab  wie  die  übrigen  Be- 
standteile. 

Es  i.st  also  in  beiden  Fftllen  die  Foinerde  oPfenbar  der  ver- 
witU‘rtsto  mul  dabei  noch  reichlich  kalkhaltige  Bestandteil, 
welcher  am  stärksten  im  stände  ist,  die  Umsetzungen  zu 
bewirken.  Welche  Produkte  aber  durch  die  Kaliaufuahme 
gebildet  werden,  konnte  nicht  festgestellt  werden. 

Doch  ließ  sich  vielleicht  vermuten,  daß  es  thonigo  Sub- 
stanzen seien,  welche  diese  Umwandlungen  vollziehen.  Auf 
Derartiges  hatte  schon  1887  Strenu  und  später  Baikr')  hin- 
gewiesen. welche  geäußert  hatten,  daß  l>ci  \'erwitterung  von 
Gesteinen  sich  Aluminiumhydroxyd  bilde  uml  sich  den  übrigen 
Verwitterungsprodukten  beimenge  unil  daß  sich  dadurch  die 
Eigenschaft  mancher  Bodenarten  erklären  ließe,  aus  den  Lösungen 
gewisser  Metallsalze  diese  niederzusehlagen.  Derartige  thonige 
\'erwitterungsprodukte  sind  in  tropischen  Gegenden  I.Atcrit 
(aus  verschiedenartigen  Gesteinen,  Granit,  Diorit  u.  s.  w.  hervor- 
gegangen). in  unseren  Klimaten  Beauxit  (aus  Basalt  entstanden). 
Aus  ihren  Ursprungsgesteiuen  sind  die  gesamten  Alkalien,  Kalk 
und  Magnesia  bis  auf  Spuren  fortgeführt;  dafür  ist  ein  Thonerde- 
Ki.senhydrat,  im  wesentlichen  unreiner  Hydrargillit  übrig  ge- 
blielxui.  Wenn  diese  beiden  Substanzen  (Laterit  und  Beauxit) 
sich  befilhigt  zeigten,  Kuli  aus  Lösungen  festzuhaltcn,  so  lag 
die  V'ermutung  nahe,  daß  ilerartige  liydrargillitartige  Substanzen 
auch  in  dem  von  mir  untersuchten  Granit  sich  gebildet  haben 
mußten. 

Die  Versuche  wunlcn  in  gleicher  Weise  wie  früher  an- 
geslellt.  Auch  hier  wurden  2Ü  g Laterit,  (von  Ceylon)  resp. 


')  Stres«,  Zeitschr.  iler  I).  geolOR.  Ges.  I.?87.  p«R.  621,  und  Rai-es, 
Neue«  Jahrbuch  für  .Miiieralogk-  u.  s.  «.  9».  II.  192. 
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N 

Bonuxitpulver')  (von  Bfiiux)  mit  100  cvin  ^ Chlorkuliuinlösung 

zwei  Tuge  beliaiulelt.  Dii-  FillrnUi  liatten  folgende  Zusnmnicn- 
Hetznng; 


Beauxit 

Ijiterit 

Gesamtröck.staud  0,7C80 

0,7-204 

0,7100 

CaO 

0,0104 

0,0050 

0,0048 

MgO 

Spur 

Spur 

Spur 

K,0 

— 

— 

0,4388. 

Wurde  das  Pulver  sorgfältig  mit  Wasser  ausgewaschen,  so 
betrug  beim  Laterit  der  Rückstand  0,7480  g.  das  Kali  darin 
0,4596  g (angewendet  waren  0,4080  g K^O). 

Es  waren  also  nur  ganz,  geringe  Mengen  Kali  festgebalten 
worden,  die  leicht  fast  vollständig  wieder  durch  Wasser  in 
Ijösung  z,u  bringen  waren,  dagegen  war  aus  den  Pulvern  ge- 
ringe Mengen  Kalk,  die  noch  darin  vorhanden  gewesen,  durch 
das  ühlorkalium  hcrausgeholt  und  es  war  eine  entsprechende 
Menge  Kali  fest  gebunden  worden.  Es  ist  daher  ebensowenig 
Runer  Thon  wie  reines  Thonerdehydrat  iin  stände,  derartige 
< Kaliabsorptioncn  > zu  volkieben.  V'ielmehr  beweisen  diese 
Versuche  aufs  deutlichste,  daO  die  untersuchten  Erscheinungen 
keine  Absorptionsvorgilnge,  sondern  rein  cheniischeProzesse  sind. 
Nur  dann  erfolgt  .Vnlagcrung  von  Kali,  Magnesia 
oder  Natron,  wenn  dafür  eine  entsprechende  Menge 
Kalk  und  Magnesia  austreten  kann. 

Die  Ausscheidung  von  Kalk  durch  derartige  Salzlösungen 
legte  den  Gedanken  nahe,  dalS  dieser  vielleicht  in  Form  von 
Karbonat  (als  CaCOj)  iin  Gestein  vorhanden  sei  uud  daß  dieses 
leicht  mit  Chlorkaliuni  um.setzend  reagiere.  Freilich  war  kein 
Grund  einzuschen,  in  welcher  Form  das  Kali  an  das  Gestein 
gehen  sollte,  da  es  als  Karbonat  in  Losung  bleiben  mußte. 
*)  flytirarKÜlit  konnte  uua  Mangel  an  Material  nicht  verwendet  werden. 
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Nun  selzl  oinmul,  wie  ein  \'er«udi  zeifj;t«',  reines  Cnlciuin- 
karbouut  sieh  mit  Chorkaliumlösunj;  nur  ganz  verschwindemi 
um  und  dann  konnte  dein  Gestein,  wie  selion  früher’)  bewiesen, 

K 

aus  lOO  g mittelst  Essigsilure  nur  0,123  g,  durch  — Chlor- 

kuliuinlüsung  dagegen  0,256 gCnO,  also  gerade  die  doppelte  Menge 
entzogen  werden,  während  Essigsäure  sämtliches  vorhandene 
Karbonat  hätte  in  I,iösung  bringen  inüs.sen. 

Auch  dieser  Versuch  sprach  ilafür,  daß  Calcium  in  einer 
fester  gehundenen  Form  im  Gestein  vorhanden  sein  müsse. 
Diese  Vermutung  wunle  dadurch  bestärkt,  daß  durch  verdünnte 
{10"/jige)  Salzsäure  sich  aus  100  g Gestein  0,9  g CaO  und 
3,88  g AljOj  ausziehen  ließen,  uml  daß  diese  Thonerdemenge 
großer  als  nötig  ist,  um  die  beti-elTeude  Kalkmenge  als  Cal- 
ciumaluminat  zu  binden. 

Berücksichtigt  man  noch  die  vorher  aufgeführten  Unter- 
suchungen von  Streno  und  RArKB,  die  den  Beweis  liefern,  daß 
Thoncrdchydrat  offenbar  nicht  nur  unter  den  Gesteinszersetznngs- 
Produkten  der  tropischen,  sondern  auch  in  der  gemäßigten 
Klimazone  der  Erde  eine  weite  Verbreitung  zu  besitzen  scheine, 
so  erhellt  daraus  nicht  nur  die  Möglichkeit,  sondern  sogar  die 
Wahrscheinlichkeit,  daß  die  Absorption  des  Kalis»,  wenn  nicht 
allein,  so  doch  wenigstens  in  beträchtlichem  Maße  zurück- 
zuführen ist  auf  wasserhaltige  Alunünate  von  Calcium 
und  Magnesium.  Vor  allen  Dingen  ist  darauf  hinzuweisen, 
daß  nicht,  wie  bisher  stets  angenommen,  der  Kaolin,  also  Thon 
in  reiner  Form,  zu  dieser  «Absorption»  befähigt  ist. 

Es  soll  aber  damit  nicht  geleugnet  wenlen,  daß  außer  dem 
hier  angenommenen  und  wahrscheinlich  gemachten  chemischen 
I’rozes.s  nicht  noch  andere  von  gleicher  Wirkung  nebenher 
gehen  können,  wie  man  sie  in  früherer  Zeit  bestimmten  Alumo- 
Silicalen.  den  sogenannten  'Bodenzeolithen»,  zuschrieb. 

‘1  1.  c.  20(i. 
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Kiti  N'crtiucli.  diTiu'ti^o  Aluiiiiiiuto  im  Laboralurium  her- 
zustellon,  lielmi}!  bisher  nicht,  jedoch  hoffe  ich  bei  Fortsel/.uiiK 
die.ser  Versuebe  diimuf  zurückziikommen. 


fllwraiciit  der  KesiiltHte  der  Kiiiwirkiini;  der  Salziöanngen. 

Jedesiniil  annewendet  ‘Jö  Oe.sleins pul  ver  -}-  IIX)  eem  Salz  lösuii>{. 

N X X 

— XnCI-litisiiiiir  i0,'>806c  XaCl  in  100  mn)  Xaf’l  — NsCI. 

10  . e ■ 100  I 

Frisches  Oesleiii. 

CaO  = O.OOSliR  = Ca  CI,  = 0,007--’. 


Vcrwlllerles  Uesteiii, 

CaO  = 0,0:i'.C)!  = CaCI,  --  0,070.7^  a.|U.  = 0,07-13 « XaCl  0,0067«  CaO  0,0856«  CaO 

MkO  = 0,0050«  - MkCI,  = 0,0118»  » =0.0152«  » — - 

K,t)  = .Spur  =s  KCl  ^ Spur  » — 

Xa,0  = 0,2698.  = XaCl  = 0,5086  . • = 0,5086  « . 

0,5909  « 0,598|«NaCI. 

CI  = 0,3493«  iin«e\v.  0,3518«. 

X X X 

— KCl-LSsiinir  ,'0,74o4«  KCl  in  100  ccm)  loO 


Frisches  Uestein. 

CaO  = 0,0052«  = CaCl,  = 0,0104. 

Verwlllertes  Gestein. 
CaO  = 0,0640«  = CaCI,  = 0,1267«  ftqu 

MgO  = 0,0056  . = JIgCI,  - i),01S3  . . 

K,0  = 0,3839»  = KCl  = n,5284  « . 

Xa,0  ■ 0.0189  » = XaCl  = 0,0320  » » 

0,7004  « 

CI  = 0,3468  g fangew.  0,3518 


= 0,1701g  KCl  0,0178«  CaO  0,0720g  CaO 

= 0,0208  » . — 0,0140  » M«<5 

= 0,5284  » » 

= »,0407  » « 

0,7600 g KCl. 


^ NH,CM2>snii«  0,5811  g XH.Cl  in  100  c m). 

CaO  = 0,0628«  = CaCI,  = 0,1244  g 
MrO  = 0,0087  . = MgCI,  = 0.0207  . 

XH.CI  = 0,4752» 

0,6203  «. 

Million,  li.  Ha>I.  |si'4>1.  («au<U*»aiiolttlt.  IV.  (ItMtl.)  2& 
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^ M)r(1i-I.i)8UiiK  iO,47Vli;  in  MulC,  lOU  ctin 


X X 

100  ’ 1 ^ 


CaO  = O.OGHOg  CaClj  = 'M24Xk  = 0,106Sg  .MjfCljO, 0194g  CaO  0,0776g  Ca(t 
MgO  = 0,1616.  = MgCI,  = n.6820»  . - 0.3X20  . . 


CaO 

MgO 


11,606«  K 

0.4888  g Mg  CI 

2 

KXO, 

10 

1 

io 

0,0612  g 

0,0660  g 

0,0536  g 

0,0084  . 

0.0089  . 

0.0099  . 

0,3626  » 

0,8321  > 

0,4054 

Heidcllierg,  iui  Novimilier  UXlI. 

l^nboruUirium  von  Dr.  Dittrich. 
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Studien  im  Gneißgebirge  des 
Schwarzwaldes. 

II.  Die  Kalksilikatfelse  imRench-  und  Kinzigitgneiß. 


Voa 

H.  Rosenbuseh. 
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Mi'lirl'ach  lialte  ich  liei  Irüliereii  Auliisseii  lias  Fehlen  »los 
körnigen  Kalkes  und  seiner  Derivate  im  ürumlgehirge  des 
.Schwarzwaldes  betont  und  auf  ilen  sogenannten  Wollastonitfels 
des  Bellenwaldes  am  liuken  Kin/.iggehiinge  gegeniilier  Ohlsbach 
al.s  den  Abkömmling  eimw  ursiirünglichen  Oarbonatgesteines 
in  iler  Gneiliformatioii  hingewieseu.  Ks  durfte  erwartet  werden, 
dali  die  geologische  Landesaufnahme  weitere  X'orkommnisse 
analoger  silikatiseher  Derivate  von  < 'arbonatgesleincu  oder 
auch  diese  selbst  im  Schwarawaldgiteili  naehweisen  werde;  um 
so  mehr  als  bei  der  hohen  Bedeutung  solcher  Fehsarten  für  die 
Krklilrung  des  krvstiillineu  Schiefergebirges  die  Aufmerksamkeit 
der  aufnehraenden  Geologen  ganz  be.souders  auf  ihre  Auffindung 
gerichtet  werden  muhte.  S<i  sind  denn  auch  earbonatisehe  Ein- 
lagerungen im  GneiÜ  von  F,  Seu.u.eii')  im  Maisaebthale  bei 
(Jppenau,  von  A.  Sai  kii*)  am  linken  Gehiinge  des  kleinen 
Kinzigthale.s  nördlich  .Schenkenzell,  von  M.  HosKNiil.seii  am 
rechten  Gehiinge  desselben  Thaies  am  FuL!  des  Süülesberges 
am  Wege  ins  DOrrhofbilchle-),  von  H.  Tat  hach^)  im  Ilolders- 
baehthide  hei  Ober  l larmersbai'b  und  au  d<a- Nicderbacber  Eck 
liei  Frinzbach  aufgefumlen  worden.  Es  ist  für  alle  diese  Punkte 
in  gleicher  Weise  bezeielinend,  daß  die  Dimensionen  der  ear- 
bonatischen  ({(‘steinskOrper  sehr  geringe  sind.  Sie  schwanken  von 

*)  Blalt  l'elrrKlbal.  Krltiutoninj^rn  S.  22. 

HIäU  UtMTWolfucIi-SclienkenieH,  Kriftuternneon  S.  23,  24. 

^ Ulatt  Zell  a.  11.,  KrliUitprmigen  17. 
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:».)  cm  inächti"pn  Biinkelieii  freriii};«'  hoi-izonlnlcr  Erstreckung 
bis  zu  walnußgroßen  Linsen  in  rcilienföriniger  Anordnung. 
Und  für  alle  diese  Fundorte  mit  Ausnahme  des  Süßlesberges 
ist  liervorzuheben,  daß  dem  Carbonat  mehr  oiier  weniger  reich- 
lich Kalk-  und  Magncsia.silikate,  beziehungsweise  Alumosilikate 
beigemengt  ^siud. 

Weit  zahlreicher  sind  die  Funde  von  kalkreichen  Silikat- 
gesteinen der  mannigfachsten  mineralischen  Zusammensetzung 
und  Struktur,  welche  sieh  teils  direkt  durch  weclisehnle  .Mengen 
primär  beigemengten  Carbonatbestandes  als  Derivate  von  Car- 
bonatgasteinen erweisen  oder  nach  geologischem  \’erbande  unil 
nach  stofflichem  Aufbau  als  solche  angesehen  werden  können 
und  müssen.  .-Vueh  bei  die.sen  sind  die  Dimensionen,  wo  an- 
stehende Massen  vorliegen,  stets  gering,  und  auch  wo  sic  in 
lo.sen  Blö<  ken  auftreten,  deuten  die  Größe  der  Blü<-ke  und  ihre 
Häufigkeit  auf  unbedeutenden  l.bnfang  des  Anstehenden.  Solche 
Vorkommnisse  fehlen  kanm  einem  Sehwarzwaldblatle  unserer 
Karte,  auf  welchem  die  Kenchgneiße  einige  Ausdehnung  ge- 
winnen. Sie  sind  wegen  ihrer  Kleinheit  nur  z.  T.  zu  karto- 
graphisclier  Darstellung  gelangt  uml  hier  z.  T.  wegen  äußerer 
Ähnlichkeit  zusammengefaßt  worden  mit  Gesteinsgruppen,  zu 
denen  sie  nicht  gehören.  Das  war  um  .so  weniger  zu  vermeiden, 
als  der  Mangel  des  geologischen  Vi^rbandes  in  der  Natur  ebenso 
wie  die  fehlende  Erfahrung  die  richtige  Erkennung  ihrer  geo- 
logischen Valenz  erschwerte  oder  gar  unmöglich  machte.  Sie 
sind  auf  Blatt  Gengenbach  (Erläuterungen  S.  15)  als  Pvro.xen- 
gneiße  beschrieben  und  als  Pvroxengesteine  (p)  kartiert;  auf 
Blatt  Oberwolfach-Schenkenzell  begegnet  man  ihnen  unter  den 
.\mphibohten  und  verwandten  Gesteinen  (Erläuterungen  S.  17, 
22,  23)  auf  Blatt  Hornberg-Schiltacli  (Erläuterungen  S.  17), 
auf  Blatt  Zell  a.  II.  (Erläuterungen  S.  17 — 20)  und  auf  Blatt 
Ha.slach  (Erläuterungen  S.  13.  Iß)  unter  den  l’vro.xenilen. 
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Auf  Uliiit  Niuistiiilt  uiul  lllatt  l''urtwaiij;eii  i'i-gali  dii*  gco 
logisclie  Kartierung  der  Herren  F.  SriiAi.cii  und  A.  Sai  Kit  eine 
bislicr  niclit  boobachlote  Mannigfaltigkeit  von  Tv[ien,  z.  T.  in 
lo^en  niückon,  deren  Zusnminengeborigkeit  nnbozweifelt  ist, 
/..  T.  im  ansU-lienden  Fels  und  liei  gutem  Anfsclilnü,  der  den 
geologischen  \'erbaml  der  verseliiedenen  Ty|ien  in  wünselicns- 
werter  Klarheit  erwies.  W'enn  inaii  die  verschiedenen  Typen 
in  die  üblichen  Kategorien  des  krystallineti  Sehiofcrgebirge.s  ein- 
reihen will,  .so  wüi'ilen  iliese  (ie.sleine  als  Wollastonitfelse,  als 
Gianatfelse,  als  Aniphibolite.  Fklogite,  l’yi'oxenite,  l’yro.xen- 
nnd  Ainphibolgneißo  von  grannlitischeni  Ifabitns  und  als  Pyro- 
.Kentiuarzite  bc/.ciehnet  werden.  ,\ber  nur  in  wenigen  Fällen 
würde  ein  .solcher  Nanien  eines  der  \'orkominnis.«o  in  .seiner 
ganzen  .\usdehnung  zutrelfeiid  charakterisieren.  Ja  man  würde 
durch  die  .\uffiilligkeit  und  leichte  Erkennbarkeit  einzelner 
Tvpcn,  insbesondiTc  des  Wollastonit  und  Granatfolses,  sehr 
wahrscheinlich  den  Gesamtkürper  nicht  nach  dem  herrschenden 
Gestein,  sondern  nach  einer  untcrgeordnt'tcn  iokahai  .Moditika- 
tion  henennen,  wie  das  denn  auch  bei  dem  schou  von  l’n.  I’i.atz 
aufgefundenen  und  beschriebenen  Wollastonitfels  des  Bellen - 
Waldes  geschehen  ist.  Es  sind  daher  alle  diese  \erschiedenen 
Tj’iien  auf  Blatt  Neu-tadt  zum  erstenmal  einheitlich  unter 
der  Bezeichnung  K alksilikatfelse  zusannnengefalJt  wonleu. 
ilie  auch  sonst  für  verwandte  und  identische  \'orkonnuuisso 
in  krvstallinen  Schiefergebieten  gebräuchlich  ist  und  mit  gutem 
Hechte  an  die  entsiireehendeii  Gebilde  in  dim  TiefengeBb-ins- 
kontaktzonen,  au  die  Kalksilikathoriifelse,  anklingen  soll. 

Es  wird  im  folgi-nden  eine  Beschreibung  verschiedener 
Typen  dieser  Gesteinsreihe  gegeben  werden,  die  trotz  ihrer  ge- 
ringen Masse  ein  beträchtliches  Moment  für  die  Lehre  von  den 
krystallinen  Schiefern  überhaupt  besitzen  und  eine  Fülle  des 
geologisch  hitcrcssanten  darbielen.  Man  wolle  im  Auge  be- 
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hallen,  daß  dieae  Typen  durch  mauuigl'ache  Übergftuge  und 
Zwischenformen  und  durch  unlösliche  Verknüpfung  zu,  dem 
Kenchgneiß  gegenüber,  einlieitlicben  Gesteinskörpern  verbunden 
zu  sein  pHegen.  Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  Handstücke 
und  Haudstüekserion  zu  beschreiben,  sondern  Typen  zu 
charakterisieren.  Vorausgeschickt  muß  werden,  daß  alle  bis- 
her aufgefundenen  Vorkommnisse  im  Kenchgneiß  (Puragneiß) 
liegen. 


1.  Die  Paraaugiignelße.') 

Die  hier  zu  beschreibenden  Paraaugitgneiße  sind  ini  frischen 
Zustande  graulichweiße,  hellgrünlich-  oder  auch  bläulichweiße, 
grünlichgraue,  seltener  reinweiße  Gesteine  von  feinkörnigem 
bis  dichtem  Gewebe  und  mei-stens  recht  versti!ckt  .schieferigem 
Gefüge,  welche  wesentlich  aus  einem  basischen  Kalknatron- 
feldspat  und  sehi'  hellem  gemeinem  Augit  nebst  wechselnden 
Mengen  von  Quarz  als  Hiiuptgemengteilen  bestehen.  Unter 
den  zahlreichen  Übergemengteilen  hat  nur  der  Titanit  eine 
fast  allgemeine  Verbreitung  in  bräunliehgelben  Individuen,  die 
um  so  mehr  als  charakteristischer  l’bergemengteil  aufgefaßt 
werden  müssen,  als  sie  vielfach  allein  mit  dem  bloßen  Auge 
und  der  Lujie  im  Handstück  erkannt  werden  können  und  sich 
gelegentlich  zu  bräunlichen  Flecken  im  Gestein  zusammcnballen. 
Sehr  selten  erscheint  an  ihrer  Stelle  Rutil. 

Die  drei  Hauptkomponenten  sind  in  derart  wechselnden 
Mengen  vorhanden,  daß  der  t^uarz  bei  .stark  zunehmendem 
Gehalt  an  Feldspat  und  Augit  bis  auf  unbedeutende  Spuren, 
ja  bis  zum  Verschwinden  abnehmen  und  unter  starker  Ab- 


')  .Vllc  ioi  fiilKemlcn  licgproi  heiien  VnrkuminniK-m  iles  .Schwarr.waldes 
wurden,  soweit  sie  auf  Blatt  Neustadt  lieKen,  von  Herrn  IiR.BcH.tM  H,  die 
von  Blatt  Kurtwangen  von  demselben  und  i.  T.  von  Herrn  l’rof.  Hr.  \,  Sai’Ra 
anrgerunden  und  erkannt.  Hiesen  Herrn  verdanke  ich  ilie  Mitteilungen 
Uber  das  geologische  .\unreten. 
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naliiiic  fk‘S  Feldspats  bis  auf  75"/u  und  mehr  an  wachsen  kuuir 
Irgend  welche  Beziehung  zwischen  der  BasicitÄt  des  Feldspats 
un<l  dem  Qnarzgehalt  des  Gesteins  ist  nicht  vorhanden;  es 
gieht  quiirzlVeie  Pnraaugitgnciße  mit  I^hrador  Ab,  AUj  (Alem- 
tcjo)  und  sehr  <juarziviche  mit  fast  reineiu  Anorthit  (Schwarz- 
wald).  Die  Paranugitgneilie  verlmifen  also  nach  der  einen 
Seite,  gewöhnlich  unter  Annahinc  einer  graugrünlichen  bis 
hellbläulichgrünen  Farbe,  in  AugiUiuarzite  (urs|)rüngliehe  Kalk 
Sandsteine),  nach  iler  andern  Seite  in  weiße  bis  hellgrünlieh- 
weiße  Augit- Plagioklasgesteine  (ursprüngliche  thonige  Mergel 
und  Kalkthonschiefer). 

Die  Anordnung  der  Geincaigteile  in  parallelen  Lagen  ist 
im  frischen  Hand-stück  nur  dann  gut  zu  erkennen,  wenn  iler 
tiuarz  in  fu.st  reinen,  bis  mehrere  .Millimeter  dicken  Platten 
auftritt;  sie  wird  aber  durch  die  Verwitterung  auf  unfrischer 
01>erflitehe  oft  prächtig  herauspiiipariert.  Die  Veiteilung  ist 
dann  so,  daß  Quarz-  Feldspatlagen  <Kler  fa.st  reitie  (^larzlagen, 
seltener  Quarz-Augitlagen  mit  Feld."ipat-Augitlogen  wechseln. 
Nicht  selten  sind  diesen,  auch  durch  kleine  Farbenunterschiede 
hervortretenden,  Lagen  dünne  Blätter  von  quarzarmen  Orthokla,s- 
Muscovitgemengen  (ursprünglichen  Scdiiefertlmnen)  oder  von 
mit  wenig  Augit  gemengtem  Wollastonit  (ursprünglich  thonfreie 
Kalklagen),  seltener  solche  von  anderen  Mineralkombinationcn 
eingeschaltet. 

Bei  der  \'erwitterung  wird  die  Gesteinsobertlächc  gelblich 
bis  rostfarben  und  nimmt  erdiges  Ausseheti  an.  Diese  Ver- 
witterungsrinde besteht  aus  einem  zelligen  Quarzskelelt,  dessen 
/eilen  mit  Limonil,  mit  fcinblätterigen  bis  8chup|>igen  Aluminium- 
Silikathydraten  und  Muscovit,  auch  wohl  mit  Serpentin  oder  Chlo- 
rit in  wechselnden  Verhältnissen,  nicht  selten  auch  mit  l’relinit 
gefüllt  .sind.  Es  ist  ein  charakteristischer  Zug  in  der  Ver- 
witterung <lieser  kalkreiehen  Felsnrlen.  daß  sie  nicht  zur  Bildung 
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von  Calcit  in  (len  Gesteinen  fiilirt.  Dagegen  tiiitlmlten  die 
vollkommen  frischen  Gesteine  nicht  allzu  selten  kleine  Mengen 
von  Calcit,  einem  Üherhleihsel  des  ursprünglichen  Sedimentes, 
unf  welches  als  Muttergestein  auch  <ier  gelegentlich  in  kleinen 
.Mengen  vorhandene  Graphit  hinweist. 

Der  Feldspat  der  Paranugitgneißc  des  Schwarzwahles  ist 
nllcnthallKMi  ein  sehr  ha.sischer  und  nllenthallien  einheitlich, 
ohne  /onarstruklur.  Idioniorpho  Begrenzung  fehlt  ganz  oder 
ist  in  seltenen  Füllen  nur  nnnähernngswei.se  zu  heobaehten. 
Die  Zwillingshildung  nach  dem  .Uhitgesetz  ist  allgemein,  die 
nach  dem  Peri klingesetz  ersehidnt  nicht  ehen  selh'n  mit  dem 
Alhitgeselz  verhnnden;  ilagegen  ist  die  Zwillingshildung  nach 
dein  Karlshader  Gesetz  sehr  seltim.  Doch  wird  man  kaum  er 
warten  dürfen.'  dnii  dieses  N’erhültnis  allgemein  wiederkehre. 
Unter  den  von  mir  untersuchten  Vorkoinmnis.sen  zeigte  ein 
portugiesischer  ParaaugitgneilJ  aus  der  Xäho  von  Zamhujal  in 
der  Provinz  Alemtejo  z.  gr.  T.  idiomorphe  Fehlspate  mit  zonarer 
Struktur,  wobei  auf  Schnitten  nach  M (010)  der  nnregehnilßig  hc- 
grenzte  Kern  eine  Schiefe  n : a von  — 20"  (Ah,  An-),  die  darauf  fol- 
gende breite  Ilauptzone  — 2H"  (Alg  An-,),  ein  .schmales  äußeres 
Band  — 17"  (Ab,.  An,),  der  iuißersle  Kami  0"  zeigte.  Bei  einem 
anderen  Vorkommen  der.selben  (icgeml  waren  die  X’erhilltnisse 
übereinstimmend  mit  denen  im  Schwarzwald.  Die  Be.stiniraungcn 
nach  den  .\nshi.schungcn  in  der  zu  M senkrcchti'U  Zone,  auf 
Schnitten  senkrecht  zu  P und  M.  auf  der  Fläche  M,  an  den 
seltenen  KarlshadcrZwillingen  und  in  Schnitten  senkrecht  zu  einer 
der  optischen  .V.xcn,  .sowie  nach  den  Breehnugsexponenten  gehen 
keinen  Grund  zu  der  .Annahme,  daß  in  einem  und  demselben 
Gestein  mehrciv  Plagioklase  vorkiimen.  Au  den  verschiedenen 
Vorkommnissen  wurden  mit  besonderer  Iliiuligkcit  .Mischungen 
der  Bytownitreihe,  nicht  .selten  fast  n-iner  .Anorthit,  mehr- 
fach alhitreichere  Mischungen  bis  zu  Ab,  .An,  etwa  gefunden ; 
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in  ik‘11  Pariiiiu{;it};ii(‘if5on  von  (Jdriiio  Vullio.  Al(>mlcjo,  om 
spreclien  liie  optischen  Vcrhiiltuissc  einer  Miseliun;;  Ab,  Aiu. 

Entsprecliemi  ihrer  liolion  Basicililt  gelatinieren  alle  1‘lngio- 
kliise  fler  Scliwarzwilliler  Vorkommen  schon  in  der  Killte  leiclit 
mit  vcrdünnler  Salzsäure  im  Schlilf  und  lassen  sich  vorzüglich 
tingieri'ii.  Der  Felds|>at  des  (lesteins  von  Carmo  Velho  zeigte 
nur  bei  längerer  Behandlung  mit  heiÜer  konzentrierter  Salz- 
säure geringe  (lelatination,  hei  dem  des  Zamhujal  Vorkommnisses 
schnitt  die  Gclatination  scharf  an  der  Zone  mit  — l?"  Aus- 
löschungsschiefe  ab. 

Die  Verwitterung  liefert  nirgends  Calcit,  sondi-rn  ein 
glimmerartiges  Mineral  in  Blättchen,  Schuppen  und  Hosetten. 
welches  den  Habitus,  <lic  Spaltbarkeit,  den  negativen  Charakter 
und  die  starke  Doppelbrechung  iles  Muscovit  hat.  Doch  ist 
iler  allerdings  nicht  melihare  Winkel  iler  optischen  Axen  be- 
trächtlich kleiner  als  bei  diesem  Mineral,  dessen  Bildung  in 
grülJeren][ Mengen  auch  durch  die  chenii.scho  Zusammensetzung 
der  Gesteine  nicht  wahrscheinlich  i.st.  Ich  vermute  ilarin,  ohne 
den  sicheren  Nachweis  erbringen  zu  künnen,  ein  wasserhaltiges 
Aluminiumsilikat.  Dasselbe  faible  sich  nach  Behandlung  mit 
.''alz.säure  im  .S’hlill'  stark  mit  .Mclhvlenblau ; doch  tritt  diese 
Tinktion  auch  ohne  vorhergehende  Behandlung  mit  Salzsäure 
ein  und  beruht  oll'enbar  auf  einer  kapillaren  Aufsaugung  der 
l'’arhlösung  in  den  Blätterdurchgängeu.')  Statt  dic.ser.  auch 
neheii  dieser  rmwandlung  begegnet  man  an  einzelnen  l.okali- 
täten  (Wieshach,  auf  der  Kehren)  auch  einer  Zenlithisieruiig  der 

’j  l'in  «idjvre  .SiiimltHpiinkU*  für  tUo  tlieseB  Flimmer- 

iliinliclion  Minr'riilH  kii  vrri<iir]>te  ich,  ilie  woiclio  SiihBtnnz  von 

«len  veruitteiten  Oberthiciieii  »h^iukrntxcn  nn«l  mikrocheraiBch  ru  prüfen, 
hrtbei  erv'rth  >ivh  mit  einer  .\ufinahme  stet»«  «lie  reiehliclic  Anwe^enheil 
von  Kalk  un«1  Miufnesia,  welche  otVonhar  von  mitsihj^'knilT'.icn  .Auu'itatüul» 
eben  herrührten.  Nie  famlen  mcii  reidilioho  Menireii  von  Alkalien^  wenn 
schon  l'oitle  n:iclureuie-en  v\er«len  konnten.  Tljonerle  war  nllenllinihen 
reichlich  zu  erkennen. 
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Feldspate.  An  ihre  Stelle  tritt  dmiii  ein  feinkörniges  Aggregat 
Von  Individuen  eines  optisch  negativen,  einaxigen,  leicht  gela- 
tinierenden Ivnlkzeolithcs.  dessim  größter  Brechungsexponent 
fast  genau  gleich  dem  des  Kanadabalsam  ist.  Ich  halte  ihn 
für  Chabasit.  Vemn/jdt  wurde  auch  etwiu<  Thomsonit  damit 
gemengt  gefunden  (Ohlsbach).  Kalifeldspat  und  /.war  Ortho- 
klas wimle  mit  Sicherheit  nur  sehr  spilrlich  in  diesen  Ge- 
steinen des  Schwar/.waldes,  wohl  aber  und  /.  T.  reichlich  in 
«len  pelitgneißartigen  Zwischcnlagen  der  I’araaugitgneiße  ini 
Gemenge  mit  Mu.scovit,  nicht  selten  auch  mit  etwas  W’ollastonit 
und  Augit  beobachtet. 

Der  Augit  tritt  in  ruudlieh-eekigen  Körnern  und  kur/- 
silulenförmigen  Krvstalloiden  auf,  die  in  den  meisten  Füllen  gar 
nicht  mit  bloßem  Auge  erkennbar  sind  o<ler  sich  doch  nur  als 
etwa«  grünliche  bis  graugriinliche  Flecke  verraten.  Nur  in  den 
losen  Blöcken  von  l’arauugitgneiß  oberhalb  des  Grundbauern- 
hofes. Geniarknng  Kohrhach,  auf  Blatt  Furtwaugen  fanden  sieh 
einzelne  bis  1,5  cm  große  Individuen  von  liellgrüulichgrauer 
Farbe,  welche  eine  wenig  vollkonjmene  Spaltbarkeit  nach  dem 
Prisma  urnl  Ix'iilen  vertikalen  Pinakoiden  zeigten.  Sie  erlaubten 
fa.«t  nur  Schimmermessungen  von  sehr  geringer  Genauigkeit; 
nur  an  einem  Spultstiiek  ergaben  sieh  brauehbaro  Bilder  und 
diese  lieferten  für  den  vortleren  Prismenwinkel  ilen  Wei-t  H7“2‘.  — 
Im  durchfallenden  Uchte  istiler .Augit  fast  vollkommen  farblos  und 
zeigt  nur  selten  eiue  entschieden  graugrünliche  Färbung.  Die 
prismatische  Spidtiing  ist  im  Dünnschlitf  sidir  gut.  die  nach 
den  Pinakoiilen  liefert  nur  spiirli(-he  und  wenig  scharfe  Hisse; 
sie  ist  besser  nach  der  Läugslläche  (010)  als  nach  der  Quer- 
Hilche  (llK)).  Die  .tuslöschungsschiefe  wurde  an  4 aller<ling.s 
wenig  vollkommenen  .S^wlthlilttclien  zu  c : c = 43“  etwa  im 
Mittel  mit  den  Grenzwerten  3b“  47'  und  4(i''  20'  gefunden.  Im 
Dünnschlilfe  ergaben  die  Me.ssungen  an  geeigneten  Schnitten 
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ilurchwetr  lietriigf,  ilie  sicli  in  ilcnselbeii  Greiizi'u  Itewegteii. 
Dif  Dopi^llirechung  wurde  iin  IXionsfhlitl'  zu  * = 0,023 
liestiiiinit.  Per  Winkel  der  optiscJien  Axen  nacli  der  Mnllnrd’schen 
Metliode  zu  2 V = .54“  42’  für  Jl  = 1,67s. 

Die  auffallcnd.«te  Krsclieiimng,  die  dii^ser  Geim-ngteil  zeigt, 
ist  seine  in  einzelnen  N'orkonnnnissen  ülteraus  liiUitige.  mmi 
kann  beinahe  sagen  durchgängige  polysyntlietische  Zwillings- 
bildung nach  der  t^uerHiiehe.  die  oft  nach  Dünne  und  Zahl 
der  Zwilling.sliinu'llen  keinem  I’iagiokhis  nachsteht.  Vereinzelt 
(Grundbauernliof)  wurde  auch  |K>lysynthetisehe  ZwillingHhunel- 
licrung  nach  der  Basis  beobachtet. 

Verwilteruug.serscheinungen  treten  wenig  hervor,  .selbst 
dann,  wenn  der  Feldspat  vullkunimen  uingewaudult  ist.  Ks 
entwickeln  sich  dann  von  den  .Spalten  und  Händern  aus  die 
bekannten  grünlichen  Schuppenaggregate  und  daneben  gidegent- 
lich  khdne  Calcitblättchen  uinl  Liraonithäute. 

Du  die  Farbe  dieses  Pyroxenininerals  für  eine  Deutung  als 
Diupsid  .s|>r8ch,  während  die  Auslöschungsschiefe  auf  hohen 
Eisengehalt  hinwie.s.  so  wurde  von  mir  eine  .-Xnalyse  dessellH'u 
ausgeführt,  deren  Material  den  großen  Krystalloiden  des  Grund- 
bauernhofes  entnommen  war.  Die  Be.stimmung  de.s  Eisen- 
oxyduls verdanke  ich  Herrn  Dr.  Dittbich.  Es  wimle  gefunden : 
SiOj  = 49, 6S 
Al,(),  = 0,22 
Fe,Oa  = 5,07 
FeO  = 8,86 
MnO  = 0,66 
MgO  = 11.13 
CaO  = 24.14 
99,76. 

Auf  \Vas.ser  im«l  Alkalien  wurde  nicht  geprüft.  Daß  die 
Zusamniensetzung  dieses  Pyroxens  nicht  allenthalben  dieselbe 
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•st’iii  kunu,  soiuicTii  naili  der  Hicliltiiif;  eines  Fe-reiclieu 
I)iu|>sid  hin  selnvanken  imilJ,  l>e\veist  diis  Verliiiltnis  des  Eisen- 
oxyds und  Eisenoxyduls  in  den  Bnuschanalysen  I und  IV 
gegenüber  di-r  vorstelienilen  Analyse. 

Wo  Quarz  vorhanden  ist,  tritt  er  meistens  in  körnigen 
Aggregaten  auf,  welclie  der  Strukturtliiclie  des  Gesteins  parallele 
Lagen  bilden,  seltener  erscheint  er  in  rundlich- eckigen  Einzel- 
iudividiien.  deren  Umrisse  dann  aut-h  wohl  auf  angenahert 
dihexaüdrische  Begrenzung  hinw-eisen.  Er  ist  fast  immer  reicli 
an  Flüssigkeitseinschliissen  von  sehr  oft  dihexaislrischer,  mei- 
stens aber  wohl  unregelinafliger  Gestalt;  ihre  Dimensionen  sind 
in  vielen  Vorkominuisscn  auffallend  groll,  gröller  als  es  in 
Eruptivgesteinen  von  gleichom  Korn  vorkonnnen  dürfte.  Mit 
Eifer,  aber  ohne  Erfolg  wurde  nach  Einschlüssen  von  liquider 
Kohlensiiure  gesucht.  Die  Erwärinungsversiu-he  wiesen  regel- 
initliig  auf  Wasser  («1er  wübrige  Halzlösungen  als  die  Ein- 
schlußsubstanz. 

Unter  den  Nel)engemengleilen  ist  nur  der  Titanit  in 
idiomorphen  Individuen,  niitauf  *,b  F2(123)als  lierrschendeForm 
deutenulen  Ditrchschnitten  allgemein  vorhanden,  wenn  auch  in 
sehr  wechselnden  Mengen.  Seine  Eigenschaften  sind  durchaus 
normal,  die  Farbe  im  durchfiülenden  Lichte  ist  bald  ein  helles 
Gelblichwciß,  bald  ein  deutliclie.s  Gelbbraun.  Zu  betonen  ist 
das  Fehlen  der  Zwillingsbildung  nach  der  Busi.s;  dagegen  zeigte 
sich  hie  und  da  (Grundbauemhof)  polysynthetisehe  Zwillings- 
laniellierung  nach  einem  Fynunidenllächenpaarc. 

Apatit  wurde  in  manchen  Vorkommnissen  gar  nicht,  in 
anderen  spärlich,  und  dam»  in  runitlicheu  bis  eilbrniigen  Kör- 
nern, höchst  selten  in  kanteugerundeten  kurzen  hexagonalen 
Prismen,  nie  in  den  .schlanken  Säulcheu  beobachtet.  — Auch 
die  Eisenerze  fehlen  den  Paraaugitgneißen  gänzlich. 

Die  ehonii.sche  Zusammensetzung  der  quarzreiehen. 
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(lUiirZiunicii  1111(1  quiir/.l'rcicii  Paniniijiitf'iicilic  sich  aus 

(len  tolgcmlen  Analvseii.  welche  die  mikroskopische  Beslimniuiig 
des  Mincralhcstaiides  hesUUigen. 


la 

Ib 

Ila 

Ilh 

lila 

1I1I> 

IVa 

IVh 

Vn 

Vb 

SiO. 

7:t,0S  - 

121.72 

62,-57  — 

104.24 

■56.20  — 

93,57 

45,80 

- 

76.34 

44, .59 

— 

74.32 

TiO. 

0,15  — 

0,18 

1,04  - 

1,27 

0.35  — 

0,42 

0,67 

_ 

0,82 

.Vl,0. 

7,92  - 

7,76 

16,89  — 

16,5-5 

20,09  — 

19,70 

20,98 

— 

20,57 

33,71 

— 

■33,04 

Ke,Oi 

l.SO  - 

0,56 

0,29 

— 

0,86  ■) 

KeO 

3,22  - 

.5,49' 

1,45  - 

2,01 

2,76  — 

3,«3 

4.75 

— 

7,14') 

^t)rO 

1.S6  - 

4,65 

2,79  - 

6,96 

3,38  — 

8,45 

3,10 

— 

7.75 

0,26 

— 

0,65 

Cal) 

9,16  — 

16,36 

11,41  - 

20,38 

12,46  — 

22,25 

19.92 

_ 

35,58 

17,80 

30,4  t 

NBjO 

0,48  — 

0,77 

3,26  — 

5,26 

4,03  — 

6,-56 

1,25 

— 

2,01 

0,97 

— 

1,56 

K,0 

1.07  — 

MX 

0,34  - 

0,36 

0,84  — 

0.89 

0,92 

— 

0,98 

0,39 

— 

0,42 

11,0 

1,27  — 

7,06 

0,24  - 

1,33 

0.28  — 

I,.56 

1,33 

— 

7,39 

1,63 

— 

9,06 

CO, 

0.42  — 

0,96 

0,53 

— 

1,20 

I>,Oi 

0,16 

- 

0,11 

0,10 

- 

0,11 

99,88  — 

166,13 

99,99  — 

1.58,36 

99,99  - 

1.57,23 

99.97 

— 

159,89 

100,16 

— 

149,96, 

Sp.  u. 

2,798- 

2,83*; 

2,776 

2,797 

2,933 

2,693 

la.  l’saiiiuiitischer  ParaaugitgneilS.  Husenhof  im  Heichen- 
huchtlml.  Blatl  Neustadl.  Anal,  von  M.  Dittbich.  — Ih.  Die 
daraus  berechueten  Molukularproportionen  X 10(). 

Ila.  Quarzarnier  Paraaugilgucib.  Westlich  vom  Gehöft 
(,'armo  Velho,  NO  von  Beja,  Alenilejo,  Portugal.  Anal,  von 
H.  RosKMir.scii.  — Ilh.  Die  daraus  bercchneteu  Molekulaipro- 
Portionen  X HW- 

lila.  Quarzfreier  Paraaugitgneis.  30U  m nördl.  des  Ge- 
höftes Zauihiyal,  Gegend  von  Alvito,  Alemtejo,  Portugal.  Anal, 
von  H.  RoSKN'uf.scu.  — Illb.  Die  darau.s  berechneten  .Molekiilar- 
pro]M)rtionen  X ItKI. 

')  FeitJt  wurde  auf  FeO  berechnet. 

•)  Die  speziöechen  Gewichte  wurden  von  Herrn  Dr.  C.  Kegelhakn 
diircli  Kinet(’Il(‘n  in  erliwcrer  T.tlaunp  b(*stimmt 
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IV;i.  (iimr/JiTier  Paraaujiitfiiifiß.  Iin  Tlial  oberhall»  des 
Griindbaucnihofeti,  Gemarkung  Üolirliacli.  Blatt  Furtwangeu. 
Anal,  von  M.  Dittrich.  — IV’b.  Die  daiau.«  bereebneteu  Mole- 
kularproitortionen  X 

Va.  « Anortliitisoher  ]''in.sihUiü»  in  einem  scliiefrigen 
Granitgang  (mit  0,3(i  bygroskop.  Wasseri,  La  Crocetta,  imter- 
balb  San  Piero,  an  der  Straße  naeli  .Marina  di  Carapo.  Elba. 
.\nal.  von  Eitx.  M.vx.väsK  cf.  R.  .Maxas?!!.  Su  di  alcune  ro<’ce 
della  Crocetta  preaso  San  Piero  in  Campo  (Isola  il'Elba).  Proc. 
verb.  Soc,  tose.  Sc.  nat.  5.  Mai  1901.  Pisa.  — Vb.  Die  da- 
raus berechneten  Moleknlariiroiwrtionen  X 

Der  Wassergehalt  in  ilen  Analysen  I — IV  gehört  dem  bei 
110'’  getrockneten  Gesb-iii  an.  In  .\nalyse  II  und  III  wurde 
eine  Trennung  von  FeO  und  IGOa  nicht  durchgeführt.  Deshalb 
wurde  auch  liei  der  Berechnung  der  übrigen  Analysen  der 
gesaniU’  Gehalt  an  Eisenoxyden  als  O.xydul  angenommen. 

Die  .\nalysen  zeigen  deutlich,  daß  die  vorliegenden 
.Mischungen  nicht  diejenigen  eruptiver  Magmen  sind,  seihst 
nicht  das  Gestein  von  Zatnbujal,  obsohon  dieses  sehr  stark  an 
die  Auorthosite  anklingt,  und  für  sich  allein  als  ein  Eruptiv- 
magma wohl  möglich  wäre.  — Bei  der  Einfachheit  des  Mineral- 
bcstandes  dieser  Felsarten  Iftßt  .sich  dieser  mit  einiger  .\n- 
nitherung  berechnen.  Bleibt  der  Wa.ssergehalt  unberücksichtigt, 
denkt  mau  sich  also  da.s  Gestein  absolut  frisch,  so  ergiebt  sich 
aus  'PiOj  der  Titanit,  aus  CKlj  der  Calcit,  ans  KjO  der  Kali- 
feldspat.  aus  Na^O  der  Albit,  aus  dem  Kc.ste  von  AljO^  der 
Anorthit,  aus  dem  Überschuß  von  CaO  in  Verbindung  mit 
MgO  und  FeO  iler  Augit,  als  Diopsid  gedacht.  Der  Rest  von 
.SiO,  ist  als  Quarz  vorhanilen. 

Das  Material  zu  der  .\nalyse  1 fand  .sich  in  wenigen  Blöcken 
auf  einer  im  Walde  zusannnengetragenen  Lesesteinhalde  von 
Rcuchgneiß  und  einzelnen  Fragmenten  von  Amphibolit  ungi‘ 
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fölir  550  m westlich  von  dem  heim  Ilasenhof  am  rechten  Ge- 
hilnpe  des  Reicheubachthales  stehenden  Signal  916.!>.  Anstehend 
war  das  Gestein  nicht  aufzutinden.  Berechnet  man  den  psam- 
mitischen  Paraaugitgueiß  dieses  F'undortes,  so  ergieht  sich  seine 
Zusammensetzung  zu  rund  0,4 “/o  Titanit,  1°/«  Calcit,  ö,ö°/o 
Kalifeldspat,  20, 2®/o  Anorthit  von  der  Formel  Ah»  Anis,  22,8°/o 
Diopsid  und  48®/»  Quarz.  Acccs.sorisch  zeigen  alle  Präparate 
kleine  Mengen  von  Graphit,  von  welchem  vielleicht  der  CO«  Ge- 
halt der  Analyse  herrührt,  da  Calcit  in  keinem  der  Dünn- 
schlifle  angetrott'en  wurde;  die  meisten  auch  sehr  vereinzelte 
Zoisitindividucn.  — Ich  fasse  dieses  Gestein  als  ein  durch  die 
gehirgsbildenden  ^’orgänge  metamorphosiertes  Sediment  auf, 
in  Welchem  TiOi  als  Rutil,  die  Thonerde,  soweit  sie  nicht  durch 
das  NaäO  im  Albit,  durch  KtO  im  Orthoklas  oder  Muscovit 
gebunden  war,  als  Kaolin  und  die  zweiwertigen  Metalle  als 
Carbonate  vorhanden  waren.  Berechnet  mau  nach  dieser  An- 
nahme den  chemischen  Bestand  des  ursprünglichen  Sedi- 
mentes, so  findet  man  die  Zahlen  unter  Ic  und  auf  100  reduziert 
unter  Id. 

Ic  Id 


Prozente 

Moleküle 

Prozente 

Moleküle 

SiO» 

- 73,03  — 

121,72 

65,64  - 

109,38 

TiOä 

— 0,15  — 

0,18 

0,13  — 

0,16 

AUOj 

— 7,92  — 

7,76 

7,12  — 

6,98 

FeO 

— 3,95  — 

5,49 

3,55  — 

4,93 

MgO 

— l,8ö  — 

4.65 

1,67  — 

4,18 

CaO 

— 9,1Ü  — 

16,36 

8,23  — 

14,70 

NaiO 

— 0,48  — 

0,77 

0,43  — 

0,69 

K.O 

- 1,07  — 

1,18 

0,96  - 

1,02 

H.O 

— l,f)6  — 

9,26 

1,49  — 

7,83 

CO* 

— 12,00  — 

27,28 

10,78  — 

24,50 

111,28  - 

194,65. 

100,00  — 

174,37. 

MilllKa-  B«<).  geol.  IV.  (10UI  ) 
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Man  wolle  hier  wie  allenthalben  beachten,  daß  die  Regel- 
mäßigkeiten in  der  Größe  der  Molekular-  und  Atomzahlen,  welche 
die  eruptiven  Magmen  charakteriKicrcn,  bei  den  Sedimenten 
und  den  aus  ihnen  hervorgegangenen  krystnllinen  Schiefem 
natürlich  fehlen.  — Es  war  nicht  zu  erwarten,  daß  unter  den 
wenigen  in  der  Ijitteratur  aufbewahrteu  Analysen  von  Sedi- 
menten sich  genaue  Analoga  zu  dem  Muttergestein  des  Hasen- 
hofener  Vorkommens  finden  würden.  Immerhin  aber  wird  man 
die  Verwandtschaft  zwischen  diesem  und  dem  turonischen  Grün- 
sandstein von  Büderich  bei  M'erl  in  Westfalen,  sowie  mit  der 
Grauwacke  zwischen  Bollwerk  und  Brügge  bei  Berghausen- 
Ohle  in  Westfalen')  nicht  bestreiten  können.  Man  wird  danach 
einen  Kalksandstein  als  den  ursprünglichen  Zustand  dieses 
Paraaugitgneißes  ansehen  dürfen. 

Dieser  psammitische  Typus  des  Paraaugitgneißes  wurde 
von  Herrn  I)r.  Sciui.ch  als  l>,5  in  mächtiges  Lager  im  Rench- 
gneiß  in  gutem,  aber  wenig  ausgedehntem  Aufschluß  gegenüber 
dem  Stationsgebäude  des  Bahnhofs  V'öhrenbach  (Blatt  Furt- 
Wangen),  hinter  einem  Wohnhause  am  Fuße  des  rechten  Breg- 
thalgehänges  zunächst  westlich  des  Bierkeliers,  und  in  mehreren 
großen  Blocken  etwa  170  m westlich  vom  Wiesbacher  Hof  auf 
Gemarkung  .Schwärzenbach.  Blatt  Neustadt,  aufgefunden.  Die 
Blöcke  lagen  in  der  Thalsohle  und  wurden  nach  Aussage  des 
Hofbesitzers  in  ganz  geringer  Entfernung  am  untersten  Teil 
des  linken  Thalgehänges  au.sgegraben.  Das  anstehende  Gestein 
ist  Reuchgneiß.  Die  Grenze  gegen  den  Eisenbaclier-Granit  durch- 
quert das  Wiesbachthälchen  etwa  400  in  thalabwärts.  An  diesem 
Fundpunkt  ist  der  teils  (luarzrdchere,  teils  quarzärmere  Para- 
augitgneiß  mit  Wollastonitfels  vergesellschaftet  und  enthält  selbst 
hie  und  da  accessorischen  Wollastonit.  Auch  kommen  sehr 

‘)  H.  RostiiNUrHciii  Klemente  üer  (ieHtein«lehre.  2.  AuH.«  Stuttgart 
1901.  S.  406.  Analyse  S und  16. 
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dünno  Lagen  von  Pelitgneiß  gelegentlich  vor.  — Ebenso  ge- 
hören hierher  die  von  A.  Sai'ek  (1.  c.)  beschriebenen  Vorkoniin- 
uisse  im  Dorfwald  von  Ohlsbach  auf  Blatt  Gengenbach,  deren 
Quarzgehalt  indessen  geringer  ist.  — Es  schließen  sich  ferner  au 
die  Vorkommnisse  loser  Blöcke  aus  dem  Linachlhale  etwa  350  ni 
nordöstlich  vom  Signal  933,3,  von  der  Josenhof  Viehhütto  und 
vom  Wege  südlich  dos  Steiggrundes  auf  Blatt  Furtwangen.  — 
Fast  feldspatfrei  als  Augitejuarzit  erscheint  das  Gestein  in  einer 
10  cm  mftchtigen  konkordanten  Zwischenlage  in  sillimauitreiehem 
Renehgneiß  auf  der  Südseite  des  Fullbcrgcs  bei  Neustadt,  etwas 
oberhalb  des  gegen  Signal  883,0  hinführeuden  Feldweges,  Der 
Verband  ist  hier  deutlich  aufge.sehlossen,  aber  nicht  weiter  ver- 
folgbar;  da.s  Streichen  des  in  niederen  Felsbuckeln  aus  dem 
Gehänge  heraustretendeu  Gneiß  ist  ca.  NTö“ — 88"  O,  das  Fullen 
steil  in  Nord.  Auf  Blatt  Haslach  findet  sich  dieser  Typus  in 
der  Frischnau  und  bei  den  Niederhöfen. 

Von  diesen  Vorkommnissen  ist  das  von  der  Josenhof- Vieh- 
hütte ungewöhnlich  reich  an  Augit  und  urni  an  Feldspat;  da- 
neben enthält  es  etwas  Gninat  und  Graphit  und  in  geringer 
Menge  auch  Prehnit. 

Die  nächste  Gruppe  der  Paraaugitgueiße,  welche  in  den 
Analysen  II  und  III  auf  S.  379  vertreten  ist,  und  welche  durch 
Zwischenglieder  mit  dem  Hasenboftypus  mehrorts  verknüpft 
erscheint,  wird  durch  das  Zurüektreten  des  Quarzes  bis  zu 
völligem  Verschwinden  desselben  charakterisiert.  Ich  lernte 
diese  Gruppe  schon  im  Jahre  1879  durch  zwei  portugiesische 
Repräsentanten  kennen,  deren  chemischer  Bestand  und  Fund- 
ort oben  mitgetcilt  ist.  Sie  entstammen  der  mächtigen  For- 
mation von  altpaläozoischen,  mehr  oder  weniger  metamorpben 
Schiefern,  Grauwacken  und  Kalken  und  von  Gneißen  des  archäi- 
schen Typus  in  der  Provinz  Alemtejo,  deren  Altersbeziehungen 

Dbluado  letzthin  wiederholt  in  den  Communieaijöes  dos  Servipos 

2«- 
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geologicos  de  Portugal,  T.  III  und  IV,  beleuchtet  hat,  und  in 
welcher  ich  auch  die  ersten  Reprttsentanten  der  Alkaligneiße 
(cf,  Elemente  der  Gesteinslelirc,  2.  Auf!.,  S.  500)  auffand. 
Nälieres  über  die  geologische  Stellung  dieser  Gesteine  ver- 
mag ich  nicht  anzugeben.  Auf  der  geologischen  Karte  des 
Alemtejo  ist  das  Gebiet,  in  dem  sie  auftreten,  als  «Shistes» 
bezeichnet. 

Berechnet  man  unter  den  gleichen  Voraussetzungen,  wie 
bei  dem  Hasenhof-Gestein,  den  Mineralbestand  der  Paraaugit- 
gneiUe  von  Carmo  Velho  und  von  Zambujal,  so  ergeben  sich 
rund  für 


Carmo  Velho 
2,5"/o  TiUnit 
2,0 “/o  Orthoklas 
ö8,0°/i)  Labrador  Ab,  Au, 
19,0“/o  Diopsid 
18,0  °/o  Quarz, 


Zambujal 
0,8  “/o  Titauit 
5,0'’,'o  Orthoklas 
68,4'*/o  Labrador  Ab,  Anj 
24,6  "/o  Diopsid 
I,3*/o  Quarz, 


was  mit  der  mikroskopischen  Schiltzung  ebensogut  übei-ein- 
stimmt  wie  mit  der  optischen  Bestimmung  des  Mischungsver- 
hältnisses der  Plagioklase.  — Rekonstruiert  man  auch  hier  den 
ursprünglichen  Sedimentbestand  dieser  Gneiße,  indem  man  die 
zweiwertigen  Metalle  als  Carbonate,  den  durch  Alkalien  nicht 
gebundenen  Betrag  von  Thonerde  als  Kaolin  in  Rechnung 
bringt,  so  erhält  man  die  Zusammensetzung  unter  llc  und  III c 
und  nach  der  Reduktion  auf  100  “/o  die  Zahlen  unter  II  d und 
Illd.  Die  Annahme,  daß  MgO  z.  T.  oder  ganz  als  Chlorit, 
FeO  ebenso  als  Limonit  vorhanden  war,  würde  die  Betröge 
allerdings  etwas,  aber  in  keinem  wesentlichen  Punkte  und  vor 
allen  Dingen  nicht  den  ursprünglichen  Charakter  des  Sedi- 
mentes iinderu. 
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Ile 

II  <1 

111c 

llld 

Mol. 

0 

.0 

Mol. 

•/. 

Mol. 

•o 

Mol. 

8iO> 

62,57  - 

- 104,24 

53,55 

— 89,24 

56,20 

— 93,57 

47,06 

- 77,44 

TiO. 

1,04  - 

1,27 

0,89 

— 1,09 

0,-35 

— 0,42 

0,29 

— 0,35 

AliOi 

16,8»  - 

- 16,5.5 

14,48 

— 14,17 

20,09 

- 19,70 

16,82 

— 16,48 

FcO 

1,45  - 

- 2,01 

1,24 

- 1,72 

2,76 

— 3,83 

2,31 

- 3,21 

MgO 

2,79  - 

- 6,98 

2,39 

— .5,98 

3,38 

— 8,45 

2,83 

— 7,75 

CaO 

11,41  - 

- 20,38 

9,77 

— 17,45 

12,46 

- 22,25 

10,43 

— 18,63 

SaiO 

3,26  - 

- 5,26 

2,79 

— 4,50 

4,03 

— 6,56 

8,87 

— 5,44 

K»0 

0,34  - 

- 0,36 

0,29 

- 0,21 

0,84 

- 0,89 

0,70 

- 0,74 

HiO 

4,17  - 

- 23,19 

3,57 

— 19,83 

4,13 

— 22,96 

3,46 

— 19,22 

COi 

12,92  - 

29,37 

11,05 

- 25,11 

15,19 

— 34,53 

12,72 

— 28,99 

.Sa. 

116,84  - 

- 209,61 

100,00 

— 179,30 

119,43 

-213,16 

99,99 

- 178,25. 

Das  Muttersediinent  des  Paraaugitgucißes  von  Carmo  Vellio 
war  danacli  ein  Gemenge  von  rund  25°/o  Cartwnaten  mit  75“, o 
Silikaten  und  Quura,  dasjenige  des  Gesteins  von  Zambujal  ein 
Gemenge  von  29“/o  Carboiinten  mit  72  “/j  Silikaten  und  Quarz, 
d.  b.  cs  waren  dolomitische  Mergel-  oder  Kalksebiefer.  Aller- 
dings ist  in  dieser  Gruppe  die  V'orherrscbnft  des  Na*()  über 
KäO  auffallend,  da  in  den  Sedimenten  fast  durchweg  das  Kali 
beträebtlicb  überwiegt.  Daß  inde.sseu  auch  hierfür  die  Ana- 
logien nicht  fehlen,  beweist  die  Analy.se  des  Mergels  vom 
Arroio  del  Cerro  in  Kalifornien  (cf.  Bull.  U.  S.  geol.  Survey, 
Nr.  168,  Washington  1900,  S.  288;  G.  und  II.  K.,  Elemente 
der  Gesteinslehre,  2.  Aufl.,  S.  427,  Anal.  1 1). 

Im  Schwarzwald  tritt  dieser  (|uarzarme  Typus  der  Para- 
augitgueiße  in  dem  von  Pii.  Pn.eTZ  (Geologische  Beschreibung 
der  Umgebung  von  Lahr  und  Offenburg.  Beiträge  zur  Statistik 
der  inneren  \’erwaltung  des  Großh.  Baden.  Karlsruhe  1867, 
S.  7)  entdeckten  und  l>eschriebenen  Wollastonitfelslager  vom 
Bcllcnwald  auf,  jedoch  nicht  mit  saurem  Labrador,  sondern  mit 
Bytownit,  dabei  stellenweise  ziemlich  reich  an  Wollastonit,  an 
Granat  und  an  schwach  doppclbrechendem  Epidot  (sog.  Klino- 
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zoisit).  lu  anderen  Proben  von  diesem  Fundorte  erscheint  neben 
Bytownit  reicblieh  Orthoklas  bis  fast  zum  Verdrfinpen  des 
Kalknntronfeldspntes,  wodurch  dann  Gcsteinsvnrietäten  sich 
heraushilden,  wie  sie  quarzfrei  P.  Grotu  aus  dem  Hangenden  des 
Lagers  von  körnigem  Kalk  hei  St.  Philippe  unweit  Markirch 
in  den  \'ogesen  beschrieben  hat  (Abhandl.  zur  geol.  Sj)ezial- 
karte  von  Elsaß-Lothringen  I.  461,  Straßburg  1877).  — Gleich- 
falls wollastonit-  und  orthoklasführend  erscheint  er  im  Wieshach- 
thälchen,  Blatt  Neustadt,  ohne  Übergemengteile  am  Fohrenbühl 
bei  Furtwangen  zusammen  mit  psammitisehen  Varietäten.  — 
Mit  Labrador  als  Feldspat,  auch  etwas  prehnit-  und  granat- 
führend  liegt  er  mittelkörnig  ans  der  Nähe  de.s  Eblishofes  an  der 
Straße  von  Haslach  nach  Hofstetten,  Blatt  Haslach,  vor. 

Die  am  meisten  basische  Form,  in  welcher  die  Paraaugit- 
gneiße  quarzfrei  auftreten,  wird  durch  das  Vorkommen  bei  dem 
Grundbauernhof  auf  Gemarkung  Rohrbach,  Blatt  Furtwangen, 
dargestellt.  Es  waren  drei  Blöcke  unmittelbar  westlich  von  den 
Gebäuden  des  Hofes  auf  dem  als  Fußpfad  in  der  Karte  ver- 
zeichneten  Wege  nach  Signal  1011,5.  Sie  wurden  nach  Mit- 
teilung des  Hofbesitzers  an  Herrn  Dr.  Schalch  bei  der  Fassung 
einer  Quelle  in  den  Wiesen  gleich  südlich  der  Stelle,  wo  sie 
liegen,  als  «Findlinge»  ausgegraben.  Abgesehen  von  Zwi.schen- 
lugen  eines  prächtigen  Wollastonitfelses  sind  sie  recht  gleich- 
mäßig beschatten  und  haben  die  chemische  Zu.sammensetzung 
.sub  Analyse  IV,  S.  379. 

Die  Analyse  zeigt,  daß  noch  ein  Gehalt  von  l"/o  Carbo- 
naten  in  dem  Gestein  vorhanden  ist,  der  sich  auch  bei  dem 
Betupfen  mit  Salzsäure  in  fast  allen  Handstücken  durch  Auf- 
hrausen  kundgiebt,  V'ersucht  man  in  der  gleichen  Weise  wie 
bei  den  oben  gedeuteten  Typen  die  Berechnung  dieses  quarz- 
freien Puraaugitgneißes  durchzuführen,  so  findet  man,  daß  rund 
5,5“/o  SiO»  zu  wenig  vorhanden  sind,  um  das  Kali  als  Feld- 
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spat  zu  biiulen,  und  kommt  auf  die  Vermutung,  daß  das  Kali 
in  Muscovit  gebunden  sei,  der  aber  mikroskopiscli  nicht  nacli- 
weisbar  ist.  Der  Widerspruch  erklärt  sieh  vielleicht  durch  die 
Anwesenheit  wechselnder  Mengen  von  Xoisit  und  eines  Minerals 
der  Gehlenit-Akermanit-Gruppe  an  Stelle  des  Kalknutronfcld- 
spates.  Die  Menge  dieser  t.’bergeniengteile  litßt  sich  nicht  fest- 
stellen. Vernachlässigt  man  sie,  so  würde  sich  ilie  Zusammen- 
setzung zu  rund  1,7  "'o  Titanit,  5,5  “/o  Orthoklas,  59,4 Bytownit 
(Ab.iAns»),  35,2®/o  Diopsid  und  l*;o  Calcit  berechnen.  Die 
Summe  dieser  Gemengteile  läßt  deutlich  erkennen,  daß  hier  die 
Berechnung  auf  unzutretl'ender  Grundlage  ruht.  — Die  Um- 
rechnung des  heutigen  qnarzfreien  Paraaugitgneißeg  auf  <len 
ursprünglichen  Kedinientbestand  ist  unabhängig  hiervon  und 
wird  von  den  hervorgehabeneu  Schwierigkeiten  in  keiner  Weise 
beeinflußt.  Sie  lieferte  bei  den  gleichen  Voraussetzungen,  die 
oben  gemacht  wurden,  die  Zahlen  unter  IVe  und,  auf  lOÜ“/o 
umgerechnet,  die  Zahlen  unter  IVd. 

IVe  IVd 


0. 

0 

Mol. 

0/ 

Io 

Mol. 

SiOi 

45,80 

- 76,34 

36,68 

— 61,13 

TiO. 

0,67 

— 0,82 

0,54 

— 0,06 

AUOs 

20,98 

— 20,57 

16,80 

— 16,47 

FeO 

5,14 

— 7,14 

4,12 

— 5,72 

MgO 

3,10 

— 7,75 

2,48 

— 6,20 

CaO 

19,71 

- 35,20 

1.5,78 

- 28,18 

NasO 

1,25 

- 2,01 

1,00 

— 1,61 

KiO 

0,92 

— 0,98 

0,74 

— 0,75 

H,0 

5,63 

— 35,16 

4,50 

— 25,06 

COa 

21,68 

— 49,27 

17,36 

— 39,46 

Sa. 

124,88 

-235,24. 

100,00 

-185,24. 

Das  ist  die  Zusammensetzung  eines  quarzfreien  Thon- 
mergels mit  rund  AC/o  Carbouaten  und  öU'’/»  Silikaten,  die 
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wcsentlidi  als  Kaolin  mit  einer  kleinen  Beimengung  von  Mus- 
covit  und  KnlknatronleIds|mt  oder  reinem  Albit  und  etwas  Rutil 
zu  deuten  witren. 

über  den  Mineralbcstand  des  Gesteins  ist  zu  bemerken, 
daß  Orthoklas  in  selbständigen  Individuen  nur  äußerst  spärlich 
nachweisbar  ist,  so  daß  wahrscheinlich  ein  Teil  des  Kalifeldspats 
im  Bytownit  enthalten  ist.  Damit  stimmt  die  optische  Be- 
stimmung der  Feldspate,  die  auf  eine  Mischung  von  etwa 
Abi  An*  deutet.  Die  Beimengung  von  Zoisit  und  einem  an 
späterer  Stelle  zu  besprechenden  Gliede  der  Gehlenit-Akermanit- 
gruppe  ist  nicht  konstant,  und  soweit  die  Beobachtung  an  den 
S<-hlitten  geht,  nirgends  beträchtlich.  Auch  Wollastonit  ist  nur 
lokal  und  nur  vereinzelt  vorhanden.  Abweichend  von  den 
früher  besprochenen  Typen  zeigt  sich  hier  bisweilen  etwas  Calcit 
unter  den  Yerwitterungsprodukten  der  Feldspate.  Quarzhaltige 
Proben  wurden  nur  spärlich  beobachtet. 

Derselbe  Typus  kehrt  unfern  des  Treilienhofes  in  einem 
Nebenthälchen  des  Schollachcr  Thaies,  Blatt  Neustadt,  im  Laus- 
graben, Blatt  Gengenbach,  am  Bellenwald  mit  dem  Wollas- 
tonitfels  verknüpft,  und  hier  z.  T.  reicher  an  Orthoklas,  und 
am  Fohrenbühl  bei  Furlwangen  mit  nicht  unbeträchtlichem 
Zoisitgehalt  und  gelegentlich  mit  vereinzelten  Quarzkörnern 
wieder. 

Die  mikroskopischen  Strukturverh'ältnisse  zeigen 
eine  gewisse  Verschiedenheit  in  den  psanunilischen  und  in  den 
quarzarmen  oder  quarzfreien  Typen.  Die  ersten  sind  durchweg 
feinkörniger  und  erweisen  sich  auch  unter  dem  Mikroskop 
wie  am  llandstück  und  zumal  bei  der  Verwitterung  deutlich 
schiefrig.  In  den  Quarzhigen  sind  nicht  selten  die  einzel- 
nen Individuen  gleichförmig  gestreckt  (Vöhrenbach),  ohne  in- 
des.sen  eine  Beziehung  zwischen  der  Streckungsrichtung  und 
der  krystallographischen  Orientierung  zu  zeigen.  Undulöse 
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Auslöschungen  sind  häufig  und  steigern  sich  gelegontlicli  in 
den  QuarzIngen  zu  den  höchsten  Graden  dieses  Phänomens, 
welche  die  Quarze  der  gestreckten  Granite  wahrnehmen  lassen. 
Feldspat  und  Pyroxen  sind  durchaus  frei  von  dynamischen 
Formveründemngen.  Die  Korngröße  der  drei  Hauptgemengteile 
ist  nahezu  die  gleiche  und  dasselbe  gilt  von  ihrem  Mio- 
niurphismus  oder  vielmehr  dem  Fehlen  de.sselben.  Dabei  um- 
schließt oft  jeder  Hauptgemengteil  den  andern  in  ruiullichen 
oder  eiförmigen  Individuen.  Kurz,  die  Struktur  ist  durchaus 
eine  echte  Homfelsstruktur. 

In  den  quarzarmen  und  quarzfreieii  Typen  wird  eine 
schiefrige  Struktur  nur  dann  deutlich  erkennbar,  wenn  ihnen 
pelitgneißartige  laigen  oder  solche  von  Wollastonitfels  einge- 
schaltet sind.  Dynamische  Phänomene  fehlen,  und  obschon 
eine  Hornfelsstruktur  wohl  erkennbar  ist,  tritt  sie  doch  zufolge 
des  gi'öbcrn  Korns  weniger  nuftallig  hervor.  Der  Grad  des 
Idiomorphismus  ist  dann  ein  verschiedener  bei  den  drei  Haupt- 
gemengteilcn.  Der  Titnnit  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  durch- 
aus idiomorph,  der  Pyroxen  selten  im  strengeren  Sinne,  aber  die 
Tendenz  zu  selbständiger  Formengestaltung  ist  allenthalben  un- 
verkennbar. Der  Feldspat  ist  allotriomorph  mit  der  einzigen 
Ausnahme  des  Gesteins  von  Zambujal.  Auch  in  den  Größen- 
verhältnissen zeigt  sich  insofern  ein  Unterschied,  als  die  Pyro- 
xene  gern,  aber  allerdings  nicht  konstant,  größere  Individuen  in 
einem  feinerkörnigen  Feldspataggregate  bilden.  Ob  die  ge- 
rade in  diesen  Gc.steinen  so  sehr  verbreitete  polysynthetische 
Zwillingshildung  derPyroxene  und  die  gleiche,  aber  weit  seltener 
zu  beobachtende  Erscheinung  am  Titanit  als  ein  dynamisches 
Phänomen  aufzufassen  sei,  wage  ich  nicht  zu  cntstdieiden. 
Unzweifelhaft  tritt  auch  hier  die  Regel  deutlich  hervor,  daß  die 
mechanischen  Phänomene  dort  fehlen,  wo  der  Gebirgsdruck  zu 
chemischen  Neubildungen  führte. 


Digitized  by  Google 


390 


Dem  quar/.freien  Typus  der  Paraaugitgiieiße  gehören  offen- 
bar die  von  E.  ^[A^•AssE  beschriebenen  Einschlüsse  in  einem 
schiefrigen  Granitgang  der  Insel  Elba  an , deren  Analyse 
S.  379  unter  \'  angeführt  wurde.  Ich  konnte  mich  von  der 
überraschenden  Übereinstimmung  an  einer  freundlichst  zuge- 
sandten Probe  überzeugen. 

2.  Die  Paraamphibolgneiße. 

Am  Wege  zum  Brend,  nördlich  Ladstadt  auf  Blatt  Furt- 
waugeu,  findet  man  lose  Stücke  von  Kalksilikatfels,  in  denen 
Lagen  von  dunkelgrünlichgrauem  .\ugitquarzit  mit  dünnen 
Lagen  eines  weißlichgrauen,  etwas  Zoisit  und  fast  farblosen 
Granat  führonden,  (luarzarmen  ParaaugitgueiUes  und  ebenfalls 
dünnen,  rötlich-,  auch  grünlichgrauen  Lagen  eines  Paraamphi- 
bolgneißes  wechseln.  Die  Müchtigkeit  dieser  laigen  beträgt  wenige 
Millimeter.  Dieses  Vorkommen  stellt  danach  ein  vermittelndes 
Bindeglied  zwischen  den  Paraaugitgneißen  und  Paraamphibol- 
gneißen  dar  und  beweist  deren  gleiche  geologische  Valenz. 
Die.sc  Gleichwertigkeit  tritt  noch  deutlicher  durch  den  Umstand 
hervor,  daß  auch  in  den  Paraamphibolgneißlagen  derselbe  hell- 
grüne Augit  neben  dem  Amphibol  in  einiger  Menge  erscheint, 
der  in  den  Paraaugitgneißen  sich  ohne  die  Amphibolbegleitung 
findet.  Auch  hier  zeigen  die  fpiarzitischen  Lagen  starke  mecha- 
nische Pressung,  von  der  in  den  Gneißlagen  keine  Spur,  selbst 
nicht  im  Quarz  derselben  vorhanden  ist. 

Das  Gestein  nördlich  von  Ladstadt  ist  durchaus  dicht, 
von  splittrigem  Bruch,  im  Habitus  sehr  ähnlich  gewissen  ge- 
streiften Adinoleu  und  Hftlleflinteu  und  hat  auch  die  weißliche 
und  enlige  papierdünne  \'^erwitterungsrinde  dieser  Felsarten. 
Die  Hauptgemengtcile  der  Paraamphibolgneißlagen,  die  das 
Mikroskop  erkennen  laßt,  sind  ein  hellblUulichgrüner  Amphibol 
mit  positiver  spitzer  Bissectri.x  und  vou  dem  Aussehen  des 
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Pargasit  in  rundlicli-eckigen  Können  und  kurzer  Stongclung,  ein 
fast  farbloser  gemeiner  Augit  in  gleicher  Ausbildung  und  ge- 
ringer Menge,  sehr  reichlich  hellgrünlich  <lurch,«ichtigcr  Granat 
in  unregehnäliigen  Körnern,  ein  zum  Bytownit  gehöriger  Kalk- 
natronfeldspat und  neben  diesem  ein  feldspatoides  Mineral, 
spärlicher  Zoisit,  beziehungsweise  schwach  doppelbrechender 
Epidot,  nebst  etwas  Eisenerz  und  ganz  vereinzelten,  durchaus  gc- 
ruudeten  Zirkonen  und  Apatiten.  Prehnit  ist  sehr  .spärlich 
vorhanden,  ()uarz  fehlt  gänzlich. 

Der  neben  Bytownit  auftretende,  feldsiiatoidc  Gemengteil 
konnte  mit  keinem  bekannten  Mineral  identifiziert  werden.  Bei 
unregelmäßig  rundlichen  Umrissen  sind  die  Durchschnitte  iso- 
trop und  geben  das  Interferenzbild  einaxiger  Körper  mit 
negativem  Charakter.  Die  Oberfläche  dieser  Schnitte  ist  etwas 
schuppig,  wie  eine  gute  Spaltfläche  im  Schliff  erscheint.  Die 
Querschnitte  haben  die  Form  von  ziemlich  breiten  Leisten  mit 
einer  guten  Spaltbarkeit  parallel  der  Ix)istenseite.  Dieser  Spalt- 
barkeit parallel  geht  die  Auslöschung  und  die  Richtung  kleinster 
Elastizität.  Danach  muß  die  Substanz  quadratisch  oder  hexa- 
gonal, die  Spaltung  parallel  der  Basis  und  die  Form  der  Indi- 
viduen diejenige  dickerer  Tafeln  sein.  Der  kleinste  Brechungs- 
exponenl  ist  größer  als  der  des  Quai-zes  und  beträchtlich  kleiner 
als  die  Brechungsex{>onenten  des  Pargasit.  Die  Doppelbrechung  im 
beobachteten  Maximum  ist  mit  dem  Kompensator  bestimmt  0,042. 
Mit  kalter  Salzsäure  vollzieht  sich  ini  Schliff  rasch  die  Bildung 
einer  Gallerthaut,  die  sich  vorzüglich  mit  Farblösungen  impräg- 
niert. Die  für  das  Brechungsvermögen  und  die  Doppelbrechung 
gefundenen  Werte,  der  optische  Charakter  unil  das  chemische 
Verhalten  deuten  auf  Mejonit,  für  welchen  das  Mineral  auch 
auf  den  ersten  Blick  gehalten  wurde.  Die  Spaltbarkeit  macht 
diese  Deutung  unmöglich.  Es  möge  bis  zur  Feststellung  seines 
chemischen  Bestandes  Pseudomejonit  heißen. 
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DorPseudonaejoiüt  ist  fast  immer  stark  mitOranat  und  Parga- 
sit  durdiwachsou.  Je  reiehliclier  derselbe  erscheint,  um  so  mehr 
tritt  der  Bytownit  zurück,  In  den  Paraamphibolgneißlagen 
liat  er  entschieden  die  V'orherrschnft  gegenüber  dem  Feldspat, 
in  den  Paraaugitgncißlagen  ist  seine  Menge  weit  geringer;  mit 
ihm  tritt  auch  der  Granat  zurück  und  der  Bytownit  über- 
nimmt die  Herrschaft.  — Von  einer  chemischen  Untersuchung 
dieses  interessanten  V'orkommens  wurde  abgesehen,  weil  sich 
die  verschiedenen  Gesteinslageu  nicht  voneinan<ler  rein  trennen 
lassen. 

Am  Waldrande  unfern  des  Josephenbauernbofes  im  Reichen- 
bachthal, Blatt  Neustadt,  sammelte  Herr  Dr.  SciiALCll  etwa  70  m 
südwestlich  vom  Signal  913,0  von  <lem  Aushub  einer  kleinen 
Grube  in  kleinkörnigem  Gneiß  mit  nur  schwach  angedeuteter 
Parallelstruktur  Brocken  eines  grauatifichen,  glimmerfreien  und 
hornblendeführenden  Gesteins  von  granulitischem  Habitus. 
Er  beobachtete  unter  dem  Mikroskop  eine  sehr  innige  Durch- 
dringung des  Feldspates  mit  dem  Quarz,  ähnlich  den  granophy- 
rischen  Verwachsungen  dieser  Mineralien,  einen  Gehalt  an  Ilmenit, 
der  randlich  und  oft  vollständig  von  Titanit  verdrängt  wird, 
und  gelegentliche  Apatit-  und  Zirkonindividuen.  Die  mir  zur 
Untersuchung  vorliegenden  Proben  sind  zwar  nicht  absolut 
frisch,  aber  doch  so  wenig  verändert,  daß  der  chemische  Be- 
stand mit  voller  Sicherheit  erkannt  werden  kann.  Da.s  Korn 
dieser  zierlichen,  durch  den  roten  Granat  und  die  winzigen 
Körnchen  des  bräunlichgrünen  Amphil>ol  ein  gefälliges  Aus- 
sehen besitzenden  Gesteins  ist  etwas  größer  als  das  der  meisten 
Paraaugitgneiße.  Es  hat  die  gleiche,  dünne,  erdige  Verwittemngs- 
rinde  wie  die.se  und  der  Verwittorungsgang  der  Feldspate  ist 
derselbe  hier  wie  dort. 

Der  rot  durchsichtige  Granat  bildet  seiten  deutliche  Kry.stalle 
mit  der  Form  des  Rhorabendodekaöders,  meistens  rundliche,  auch 
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unregelmilOig-cckino  Körner,  die  vielfach  mit  Quarz,  auch  mit 
Feldspat  durchwachsen  sind  und  hei  Verwitterung  einen  ziem- 
lich stark  lioppelbrechenden  grünen  Klinochlor  liefern.  — Der 
brilunlichgrüne  Amphibol  ist  allotriomorph  und  ebenso  wie 
der  Granat  bisweilen  siebartig  mit  Feldspat  und  Quarz  durch- 
wachsen. Der  Pleochroismus  ist  deutlich  mit  a gelblichgrau. 
6 brilunlichgrün , c dunkeihraungrüu  mit  deutlichem  Stich  in 
Blaugrüu.  Die  Absorption  für  b und  c ist  .sehr  stark,  am 
stärksten  für  c.  Der  Winkel  der  optischen  Axon  um  die  ne- 
gative Bissectrix  läßt  sich  wegen  <ler  Breite  der  Hyperbeln 
nicht  mit  ungenäherter  Genauigkeit  messen,  hat  aber  einen 
ziemlich  hohen  Wert,  den  ich  auf  etwa  80°  schätze.  DieDifleronz 
■{-ß  ist  sehr  klein,  7-»  wurde  zu  0,021  gemessen,  c : c = lf>° 
ungefähr. 

Granat  und  die  viel  kleineren  Araphiboikörner  liegen  zu- 
sammen mit  den  mehr  oder  weniger  in  Titanit  umgewandelten 
Ilmeniten  in  einer  beträchtlich  feinerkörnigen  Masse  von  Quarz 
und  sehr  basischem  Bytownit.  Diese  beiden  Mineralien  sind 
vielfach  derart  durcheinandergewachsen,  daß  ein  größeres 
Individuum  der  einen  Art  viele  kleine  Individuen  der  andern 
Art  in  teilweise  paralleler,  aber  auch  in  verschiedener  Stellung 
cinschließt.  Die  Formen  der  eingeschlosseuen  Individuen  sind 
durchaus  unregelmäßig,  besonders  dann,  wenn  der  (juarz  die 
Einschlüsse,  der  Bytownit  den  Wirt  darstellt.  Dadurch  unter- 
scheidet sich  diese  granophyrartige  Durchdringung  von  der 
eigentlichen  granophyrischon  Struktur  der  Kru[)tivgesteine. 

Apatit  und  Zirkon  finden  sich  in  vereinzelten,  stark  ge- 
rundeten Individuen. 

Die  von  Herrn  Dr.  M.  Dittricu  ausgeführle  Analyse  eines 
recht  frischen  Handstücks  dieses  Gesteins  ergab  die  Zusammen- 
setzung unter  VHa,  die  daraus  berechneten  mit  100  verviel- 
fachten Molekularzahlen  giebt  VI  b,  das  spezifische  Gewicht 
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bestimnito  Herr  C.  Redklmaw  «liirch  Schweben  von  Gesteins- 


lef  scher 

Lösung. 

Via 

VI  b 

SiO« 

52,41 

87,35 

TiOi 

1,06 

1,29 

AUOj 

24,79 

24,31 

FesO« 

1,35 

0,84 

FeO 

5,22 

7,25 

MgO 

0,48 

1,20 

CaO 

10,91 

19,49 

NasO 

0,97 

1,56 

K.O 

1,70 

1,77 

H.O 

1,00 

5,56 

IVO:, 

Sp. 

CO. 

Sp. 

99,89. 

150,62, 

Sp.  G.  2,86=2,898, 


Der  wesentliclie  Unterschied  diese.s  Paraamphibolgneißes 
gegenüber  dein  Paranugitgneiß  liegt  in  der  starken  Vorlierrschaft 
der  Eisenoxyde  ül>cr  .Magnesia.  Eine  Berechnung  der  Analyse 
auf  die  Geinengteile  ist  nicht  wohl  tnüglich,  weil  weder  die 
Zusainnien.set/.ung  des  Amphibols  noch  die  des  Granats  bekannt 
ist.  Den  Quarzgehalt  schätze  ich  auf  etwa  10 

Die  Berechnung  auf  das  ursprüngliche  Sediment,  aus  wel- 
chem dieser  Paraamphibolgneiß  entstand,  nach  der  oben  er- 
örterten Annahme  würde  für  20,98  Moleküle  nicht  durch  Al- 
kalien gebundener  Thonerde  2 X 20,98  = 41,96  Moleküle 
Wasser  zur  Bildung  von  Kaolin,  für  die  Bindung  iles  gesamten 
Eisens  als  Oxydul  nebst  Magnesia  und  Kalk  in  Karlionaten 
29,65  Moleküle  CO«  crfonlern.  Das  giobt  die  Zusaininensetzung 
unter  VIc  und,  auf  100  reduziert,  unter  VI  d. 
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SiOi 

VI  c 

Prozente  Moleküle 
52,41  — 87,35 

VI  d 

Prozente  Moleküle 
43,91  — 73,25 

TiOs 

1,06 

- 1,29 

0,89  - 

1,09 

AhOs 

24,79 

— 24,31 

20,77  — 

20,37 

F(0 

6,45 

— 8,96 

5,40  — 

7,50 

MgO 

0,48 

— 1,20 

0,40  — 

0,01 

CaO 

10,91 

— 19,49 

9,14  - 

16,32 

Na*0 

0,97 

— 1,56 

0,81  — 

1,31 

K»0 

1,70 

- 1,7* 

1,42  - 

1,51 

il,0 

7,65 

— 41,96 

6,32  — 

34,01 

COi 

13,05 

- 29,65 

10,94  — 

24,84 

119,37 

217,64. 

100,00 

180,21. 

Da«  Gestein  würde  also  ein  eisenreicher  dolomitischer  Mer- 
gel mit  rund  26  ®/o  Karbonaten  und  74  ®,o  Silikaten  nebst  Quarz 
und  Rutil  gewesen  sein.  Der  Gehalt  des  Paraainphibolgneißes 
an  Ilmenit  deutet  allerdings  darauf- hin,  daß  wahrscheinlich 
das  gesamte  Eisen  in  Oxyden  und  Oxydhydraten  vorhanden 
war.  Dann  wären  nur  etwa  20  ®/o  Karbonate  und  daneben 
rund  6®/o  Eisenoxyde  als  nicht-.silikatischer  Bestand  anzuuehnien. 

Eine  ähnliche,  aber  quarzreiclicre  Form  der  I’araninphibol- 
gneiße  findet  sich  am  Jedensbach  bei  Oberharmersbach,  Blatt  Zell 
a.  H.  Das  Gestein  ist  arm  an  Granat  und  der  Granat  ist  farblos. 
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Eine  fossile  Fichte  aus  dem  Neckarthal. 

Von 

Dr.  Hugo  Glück, 

Prl\'at4o2cutcu  rür  Botanik 


Hvlilrl  berg. 


Mit  'rnfel  VI. 


Mittlgii.  d.  Bttd.  geol.  LADdt‘<«aii.tiUt.  IV.  (IIKKI.) 
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Boi  dem  Betrieb  einer  Tliongndie  in  der  Nüiic  von  El)cr- 
bach  iin  Ncckartbal  sind  eine  Keilie  fossiler  KonifercniW|ifen, 
sowie  zahlreiehe  Ilokstücke  im  letztverflossenen  Jalire  zu  Tage 
gefördert  worden.  Herr  Professor  Dr.  W.  Sai.omos*),  dem  ich 
die  Überlieferung  des  fossilen  Materiales  verdanke,  schildert  uns 
in  seiner  Arbeit  «Über  eine  eigentüniliehe  Clrabenversenkung  bei 
Eberbach  im  Odenwald»*)  folgendermaßen  (pag.  227 f.)  die  be- 
sagte Thougrube  nach  ihrer  geologischen  Seite  hin : «Bei  dieser 
Gelegenheit  möchte  ich  noch  bemerken,  daß  am  NÜ.-Ende  des 
ührsberges,  hoch  über  dem  Itterboden  und  schon  außerhalb  des 
Grabenbereiehes,  eine  beträchtliche  Masse  von  Töpferthon  jeden- 
falls lakustriner  Entstehung  abgelagert  ist,  in  dem  ich  einen 
Koniferenstamm  in  horizontaler  Lagerung  beobachtete.  In  den 
Thonen  liegen  nicht  gerade  selten  große  und  kleine  unregel- 
mäßig gestaltete  Sandsteinblöcke  in  regelloser  \’erteilung.  Sie 
sind  offenbar  durch  Eisschollen  an  Ort  und  Stelle  getragen  und 
abgelagert  worden*)  < Die  genaue  Höhenlage  dieser  Thone  habe 
ich  nicht  festgestellt;  doch  liegen  sie  noch  ganz  beträchtlich 
höher  als  die  ulten  Xeekarkiese  des  Scheuerberges.  Sie  dürften 
entweder  schon  in  das  Plioeün  oder  in  das  älteste  Diluvium  zu 
stellen  und  mit  den  Thonen  und  Klebsauden  von  Wahlhilsbach 
bezw.  den  auf  den  hessischen  Karten  als  oberplioeän  bezeichneten 
Sanden  und  Thonen  des  Odenwaldes  zu  parallclisieren  sein.» 

•)  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  der  Herren  Ingenieur  Ksab  umi  Apo- 
theker Nkchavek  in  Kherbach  Erwähnung  gethan,  deren  Freundlichkeit  wir 
einen  Teil  des  FnterauchungsmaterialeH  zu  verdanken  haben. 

’)  Pieee  Mitteilungen,  IV.  Bund,  2.  Heft, 

•)  Mit  GrundmorUnen  ist,  wie  ich  ausdrücklich  hervorheben  möchte, 
keine  Ähnlichkeit  vorhanden. 


400 


Als  Rusultut  meiner  botanischen  Untersuchung  hat  sieb  nun 
ergeben,  daß  die  fossilen  Zapfen  und  Hölzer  einer  Varietät  unserer 
deutschen  Fichte  angehören : der  I’icea  rjccilsa  var.  alpfslris 
BrCikier.  Dieser  Baum  hat  in  der  Jetztzeit  sein  Hauptver- 
hreitungsareal  in  den  Schweizer  Aljicn,  während  er  in  den  <leut- 
sehen  Mittelgebirgen  nur  ganz  vereinzelt  vorzukouoinen  scheint. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  daß  in  einer  anderen  Thon- 
grube bei  dem  Dorfe  Ziegclhausen  in  nächster  Nähe  von  Heidel- 
berg schon  vor  mehreren  Jahren  ein  ähnlicher  Fund  gemacht 
wunle  wie  bei  Eberbach.  Die  Ziegelhäu.ser  Thonc*),  die  auf  Bunt- 
sandstein aufliegen,  gehören  dem  älteren  Diluvium  au.  Über 
die  in  den  Thonen  enthaltenen  Fossilien  wird  uns  (pag.  30  f.) 
folgendes  mitgeteilt:  «Die  wenigen  organischen  Reste,  welche 
die  Thone  von  Ziegclhausen  bisher  geliefert  haben,  sind  recht 
kärgliche;  von  Pllauzen  fanden  sich  Stamm-  und  Rindenteile 
von  Eichenholz,  wohl  zu  der  gewöhnlichen  Eiche  gehörig,  ferner 
nicht  gerade  selten  Zapfen  von  der  Fichte  (J'/mis  l'icca);  von 
tierischen  Überresten  lieferte  nur  die  oben  erwähnte  Grube 
einige  Unterkieferzähne  von  einem  großen  Eber,  die  sicher  fossil 
und  von  Vivianit  inkrustiert  sind». 

Im  folgenden  werden  wir  einmal  die  Zapfen  und  dann  das 
Holz  in  ausführlicher  Weise  prüfen  und  die  Übereinstimmung 
des  fossilen  Materials  mit  der  recenten  Picea  rxreha  rar.  alpcstris 
kennen  lernen.  Wem  die  Darlegung  eine  zu  ausführliche  zu  sein 
scheint,  der  möge  bedenken,  daß  paläophytologische  Befunde  von 
vielen  Autoren  mit  übertriebener  Skepsis  aufgcnoinmon  werden. 
Den  Schluß  der  Abhandlung  möge  eine  Zusammenstellung  der 
bis  jetzt  bekannten  fossilen  Überreste  der  Fichte  bilden. 

V'erbindlichen  Dank  sage  ich  denjenigen,  die  mich  bei  Aus- 

•)  Gioloi’ische  Specialkiirte  äes  Ciro0liprzo)!tnm8  Baden,  KrIUuterunacn 
zu  Blatt  Heidelberg  (Nr.  23)  von  A.  Asdreik  und  A.  Oazxs.  Heidelberg 
18116,  pag.  3.»  ff. 
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fühi'ung  vorlii’gonilcr  Untersucliiing  mit  Verglcichsniateriul  oder 
sonstigen  Mitteilungen  unterstützten;  so  den  Herren  W.  Bauhey 
in  ChamMsy  bei  Genf;  L.  Beissner,  Garteninspektor  in  Bonn; 
Dr.  Albert  Nilsso.v  in  Stockholm;  \V.  Paalzow  in  Nürnberg 
und  Professor  Dr.  W.  Salomon  in  Heidelberg. 

Bevor  ich  an  die  Schilderung  der  fo.ssilen  Picea  alpestris 
herantrete,  mdchto  ich  einiges  über  unsere  recente  Fichte  vor- 
uusschicken.  Es  dürfte  solches  um  so  berechtigter  sein,  da  die 
vorliegende  Zeitschrift  keine  fachbotanische  ist. 

Die  Fichte,  Pieca  exeelsa  (Lam.)  Link  ( = Piniis  Picea  Duroi), 
hat  ihr  V’erbreitungsarcal  iin  mittleren  und  nordöstlichen  Europa. 
Sie  wird  begrenzt  ira  Norden  (in  Finnland)  von  dein  68®  n B. 
und  im  Süden  (in  den  Pyrenäen)  von  dem  42®  n.  B.  Dagegen 
ist  sie  in  dem  westlichen  Teile  Europas  nicht  heimatberechtigt. 
In  dem  nordwestlichen  und  z.  T.  in  dem  mittleren  Frankreich, 
in  Großbritannien,  Belgien,  Holland,  in  dom  nordwestlichen 
Deutschland,  Jütland  und  den  dänischen  Inseln  ist  die  Fichte 
durch  die  Kultur  erst  eingedührt  worden  (vergl.  den  unten 
citiertcu  Beunandkr). 

Innerhalb  Deutschlands  filllt  das  Verbreitungsgebiet  der 
Fichte  mit  den  deutschen  Mittelgebirgen,  sowie  mit  dem  Alpen- 
vorland zusammen. 

Die  Fichte  hat  seit  ihrer  Existenz  auf  unserer  Erde  (Mioeän) 
ihr  VerVireitungsareal  in  gewissen  Regionen  verändert;  eine  Frage, 
auf  die  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann,  und  welche 
der  Leser  in  den  bereits  vorliegenden  Arbeiten  von  R.  Sekna.nder') 
und  A.  Schulz*)  weiter  erörtert  finden  wird. 

•)  Nckxander,  Die  Kinwamterung  der  Ficlite  in  Skandinavien.  [Knslere 
Jalirb.,  l.'i.  RI.  (1892),  pag.  1-94  (86,  93).) 

*)  A.  Si'UULz,  Über  die  Kntwickliingsgeschichte  der  gegenwärtigen 
I>haneruganien  Flora  und  PHunzenilecke  der  Skandinavisclien  Halbinsel  und 
der  benaebbarten  Hchwe<iischen  und  norwegischen  Inseln  [.Abhandlungen 
der  naturforschenden  Uescllschaft  an  Halle,  Band  XXII,  Stuttgart  1890.] 
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Von  besonderem  Interesse  sind  für  uns  die  reifen  Früchte 
oder  «Zapfen».  Dieselben  sind  bei  der  Fichte  hängend  und  wer- 
den im  Reifestadium  als  Ganz(!S  von  den  Bäumen  abgeworfen. 
In  der  Mitte  wird  der  Zapfen  von  einer  centralen,  holzigen 
Achse  oder  Spindel  durchzogen,  welche  in  spiraliger  Anordnung 
große,  lederartige  Schuppen,  die  «Samenschuppen»,  trägt.  Die- 
selben sind  im  Umriß  ungefähr  rhombisch  oder  rhombisch- 
oval  und  deutlich  dorsiventral.  Die  Unterseite  ist  konvex  und 
trügt  an  ihrer  Basis  ein  kleines  lanzettliches  Gebilde,  das  nur 
wenige  Millimeter  lang  wird,  die  «Deekschuppe»  (=D  in  den 
Fig.  4 — 7).  Die  Oberseite  der  Saraenschuppe  ist  konkav  und 
trägt  an  der  Basis  zwei  schwarzbraune  Samenkörner,  die  nach 
oben  zu  mit  einem  großen  und  häutigen  Sameuflügel  ausge- 
rüstet sind.  Charakteri.stisch  für  die  Fichte,  wie  überhaupt  für 
die  Gattung  Picea,  ist  auch  das  Verhältnis,  in  dem  das  Samen- 
korn zur  zugehörigen  Basis  des  Samenflügels  steht.  Es  wird 
das  Samenkorn  von  der  Flügelbasis  löftelartig  bedeckt.  Dagegen 
wird  bei  der  Tanne  und  anderen  Nadelhölzern  (Larix,  Cedrus) 
das  Samenkorn  kappenartig  von  der  Flügelbasis  umschlossen, 
während  bei  einer  dritten  Gruppe  von  Nadelhölzern  (Pinus, 
Strohns,  Cemhra)  das  Samenkorn  zangenartig  von  der  Flügel- 
basis  umfaßt  wird. 

Im  übrigen  verweise  ich  auf  die  unten  citierte  Arbeit  von 
C.  V.  Tciiki;k‘). 

Die  «Nadeln»  der  Fichte  stehen  ähnlich  wie  die  Samen- 
schuppen dos  Zapfens  in  sj>iraliger  Anordnung  an  den  Asten; 
und  zwar  stets  isoliert,  nie  gesellig  auf  kleinen  Kurztrieben,  wie 
z,  B.  bei  Phius  und  Larix.  Die  Nadel  ist  prismatisch  abge- 
plattet, zeigt  einen  rhombischen  Querschnitt  und  läuft  stets  in 

*)  C.  VOX  Tubbi  I'*,  Beitrag  ssnr  Kenntnis  <ler  Morpliologie,  «\natomie 
uikI  Kntwiekr>Iung  <les  »Samenilngelfi  bei  «len  .\bietinoen.  HnbilitationsHchrift. 
(ln  den  Ueriuiiten  des  bolaniscben  Vereins  zubandehut,  12.  Bericht,  1890—91.} 
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eine  Spitze  aus,  uic  in  zwei,  wie  l)ei  den  verwandten  Alnr.s- 
Arlen.  Die  Fichte  ist  eine  zicinliclj  variable  Pflanze.  L.  Beiss- 
neb')  führt  in  seinem  Handbuch  der  Nadelhol/.kunde  (pag.  3ööff.) 
nicht  weniger  als  öü  Varietäten  auf.  In  den  letzten  Jahren 
jedoch  hat  die  Fichte  und  ihr  Fornienkreis  eine  wertvolle  Be- 
arbeitung erfahren  durch  C.  Schröter*),  welcher  vier  Varietäten, 
lö  «Spielarten»  (lusus)  und  14  «Wuchsformen»  unterscheidet. 
Die  Spielarten  werden  bestimmt  durch  den  Wuchs,  durch  den 
Bau  der  Rinde,  durch  den  Bau  der  Nadel  und  durch  den  Bau 
des  Zapfens.  Die  Wuchsforruen  dagegen  werden  verteilt  auf 
Korrelationsformen  (Reaktion  auf  Tricbverlust),  auf  klimatische 
Reduktionsfornien,  sowie  auf  Bodeuformen.  Mit  Rücksicht  auf 
den  morphologischen  Bau  dt“s  Zapfens  und  seiner  Schuppen 
lassen  sich  am  zweckmäßigsten  fünf  Varietäten  der  Fichte  unter- 
scheiden, von  denen  die  zwei  erstgenannten  fast  ganz  auf 
den  hoben  Norden  beschränkt  sind^). 

Picea  excclsa  (L.tM.)  Link: 

1)  rar.  ohovafa  Leukbocb.  Sibirische  oder  Altaifichte.  Nordost- 
Skandinavien,  durch  das  nördliche  Rußland  und  Nordasien 
bis  zu  den  Kurilen. 

2)  rar.  fennira  Rruel.  Finnische  Fichte.  Nördliches  Skandi- 
navien und  NW. -Rußland  und  ganz  isoliert  in  der  Schweiz 
(nach  C.  StuiRöTKR,  1.  c.,  pag.  142)  (Fig.  3[. 

3)  rar.  ulprstris  BrCuiier.  Schweizer  Alpen.  Sichere  Angaben 

’)  I,.  Beissnsk,  Kiinübuch  der  NadellioUkunde,  Berlin  1S91. 

>)  C.  ScimöTEH,  über  die  Vidifestaliigkeit  der  Fichte  (Picea  excelsa 
List).  Mit  37  Abbildungen.  (VicrteljahriBclirifl  der  natiirf.  Geeellschart  in 
Zürich,  Bund  Xl.lll,  Hert  2 und  3,  pag.  1 — 13Ü.)  Daaclbet  ist  auch  die 
wichtigste  Litteratur  verzeichnet. 

*)  In  der  folgenden  AufzUbluiig  der  V'arietllten  von  P.  exc.  folge  ich  i.  T. 
der  citierten  Arbeit  von  C.  Bciikötkk  und  i.  T.  der  «Synopnia  der  inittel- 
europaiechen  Flora»  von  Ascutasox,  1.  Bd.,  pag.  l‘J6  ff. 
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über  das  sehr  isolierte  Vorkommen  in  den  deutsclien 
Mittelgebirgen  scheinen  ?.a  fehlen'). 

Fruchtschuppen  breit  abgerundet,  nicht  oder  kaum  ausge- 
randet  (Fig.  2 und  5).  Die  mir  vorliegenden  Zapfen  sind  cylin- 
drisch  und  7,5—12,5  cm  lang*). 

4)  var.  curojKira  Tei'LOCCiioff  ist  die  am  weitesten  verbreitete 
Form  der  Fichte.  Zapfen  10—16  cm  lang  und  3-4  cm 
dick.  Schuppe  im  Umriß  rhombisch,  oben  geradem  ab- 
gestutzt oder  wenig  vorgezogen.  Das  stumpfe  Ende  ist 
mit  zwei  bis  mehreren  winzigen  und  unregelmäßigen 
Zilhnchen  besetzt  (Fig.  6). 

5)  var.  acMHi/no/uBECK.,  Dorufichtc.  In  Gesellschaft  der  vorigen, 

aber  viel  seltener.  Deutschland,  Österreich,  Schweden, 
Schweiz.  Schu()pe  ebenfalls  rhombisch.  Schuppe  am 
oberen  Rand  in  eine  meist  ausgeraudete  Spitze  wellig  vor- 
gezogen (Fig.  7). 

Zwischen  der  rar.  alpcstris  und  riirojjaea  einerseits,  sowie 
zwischen  ciirojmea  und  ucuminata  andererseits  giebt  es  zahlreiche 
Cbergünge,  die  auch  ich  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

SciiaöTEK  vereinigt  in  seiner  bereits  erwähnten  Arbeit  über 
die  Fichte  die  var.  aljieulris  mit  der  var.  fvntiica-,  ob  und  in- 
wieweit eine  solche  Vereinigung  berechtigt  ist,  bleibt  noch 
fernere7i  Untersuchungen  Vorbehalten. 

‘)  Ascukrson  1.  c.,  pag.  199. 

Die  typiiMlie  alpe«tfis  hal>e  ich  an  zwei  nahe  benachbarten  Stellen 
aufgefimden  auf  dem  Königastuhl  l>ei  HeideU>erg  in  einem  l>ei  der  Sternwarte 
gelegeneii  FichNmheslanil,  der  sich  aus  J\  txc.  var.  turopaea  znsammenNetzt. 
DaseUxMt  konnte  ich  auch  alle  möglichen  Übergiinge  zwiac'lien  den  beiden 
V'arietüten  auffinden.  Ob  freilicli  der  Üamn  an  diesen  Plätzen  ursprüng- 
lich iat  o<ler  nicht,  bleibt  ganz  dahingcKtellt. 
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Der  Zapfen. 

Die  mir  von  Herrn  Prof.  Salomon  überlieferten  Zapfen 
sind  14  Stück  gewesen.  Unter  ihnen  befand  sieh  nur  ein  ein- 
ziger, der  vollständig  war  und,  abgesehen  von  einer  seitlichen 
Kompression,  den  verhältnismäßig  besten  Erhaltungszustand  auf- 
wies. Er  hatte  eine  Länge  von  82  mm  und  eine  Breite  von 
24  mm  (Fig.  1).  Es  scheint  mir  das  ein  Zapfen  mittlerer  Große 
zu  sein,  soviel  ich  aus  den  verschiedenen  Dimensionen  der 
Zapfonteilo  anderer  Fragmente  schließen  darf.  Von  den  übrigen 
Zapfen  war  jedoch  nur  die  untere  Hälfte  vorhanden. 

Die  Zapfen  sind  ohne  Ausnahme  eiuuial  seitlich  zusammen- 
ge<lrückt  und  außerdem  sind  ihre  Snmenschuppen  — mit  wenigen 
.\usnahmen  — ein  bis  mehrere  Male  der  Länge  nach  geborsten. 
Diese  Verfassung  der  Zapfen  deutet  darauf  hin,  <laß  dieselben 
einmal  einem  starken  Druck  nusgesetzt  waren;  außerdem  aber 
dürfte  die  starke  Zersplitterung  vieler  Sainenschuppen  darauf 
liindcuteu,  daß  die  Zapfen  vorübergehend  unter  einer  schweren 
I.ast  fortbewegt  oder  gerollt  wurden. 

Die  fossilen  Zapfen  gehören,  wie  wir  jetzt  bereits  wissen, 
der  F.  exedsa  vor,  ali)estris  an.  Zum  Vergleich  habe  ich  in 
Fig.  2 einen  Zapfen  der  reeenten  P.  alpe.itris  dargestellt; 
während  Fig.  3 einen  Zapfen  tler  mit  P.  alpestris  nahe  ver- 
wandten P.  frnnica  zeigt.  Beide  Varietäten  werden  von 
C.  ScHKöTER  miteinander  identifiziert.  Doch  möchte  ich  von  einer 
solciieu  Vereinigung  hier  absehen.  Die  aus  dem  nördlichen 
Schweden  von  sieben  verschiedenen  Lokalitäten  mir  vorliegenden 
Zapfen  sind  habituell  ziemlich  verschieden  von  denen  der 
P.  alpestris.  Sie  sind  durchweg  kleiner,  nur  5—7  cm  lang, 
und  nur  einer  hatte  eine  Länge  von  8 cm.  Abgesehen  davon 
aber  sind  die  Za[>fen  der  P.  frnnica  eifbrmig-spindelig,  während- 


Digitized  by  Google 


— 40f)  - 

dem  die  der  P.  alpestria  mehr  cylindriscli  sind.  Als  minder- 
wertiger Unterschied  sei  endlich  noch  erwähnt,  daß  die  Zapfeii 
der  P. /V'««(ca  hellbraun  gefärbt  .sind,  während  die  der  P.  al}>ts- 
tris  durehgehends  dunkelbraun  sind.  Die  Zapfen  der  P.  oho- 
lala,  die  auf  dem  europäischen  Kontinent  am  weitesten  nach 
Norden  zu  vordringt,  erreichen  nicht  mehr  die  Größe  derjenigen 
der  P.  fennica.  Die  mir  vorliegenden  haben  eine  Länge  von  3,5 
bis  -t  cm ; sie  erreichen  jedoch  nach  Angabe  anderer  Autoren 
eine  Länge  von  6 cm. 

Die  Samenschuppe. 

Wie  ich  die  fossilen  Zapfen  der  Fichte  bekam,  waren  die- 
selben noch  nicht  ausgetroekuet;  und  ich  setzte  einige  von 
ihnen  in  Alkohol,  in  dem  dieselben  auch  weiter  keine  A’er- 
änderung  erlitten.  Die  übrigen  ließ  ich  an  der  Luft  trocknen; 
die  Samenschuppeil  bogen  sich  allmählich  zurück,  die  Deck- 
schuppen  und  Samenflügel  kamen  nunmehr  zum  Vorschein 
und  konnten  jetzt  mit  der  Pinzette  leicht  isoliert  werden. 

Die  Samenschuppen  sind,  entsprechend  ihrer  jeweiligen 
Stellung  an  der  Zapfenspindel,  etwas  verechieden  in  ihrer  Form. 
Ganz  au  der  Basis  des  Zapfens  befinden  sich  einige  wenige  kleine 
Schuppen,  deren  V'ordorrand  spitzwinklig  ausläuft  (Fig.  4 a); 
die  in  der  unteren  Kegion  des  Zapfens  befindlichen  Schuppen 
zeigen  einen  stumpfwinkligen  Vorderrand  (Fig.  4 b und  c),  wäh- 
renddem die  in  der  Mitte  des  Zapfens  befindlichen  Schuppen 
einen  abgerundeten  Vorderrand  aufweisen  (Fig.  4 d).  Diese 
größten  Samenschuppen  erreichten  eine  Länge  von  21  mm 
und  ehie  Breite  von  17  mm.  Iin  wesentlichen  stimmen  diese 
Samenschuppen  überein  mit  denen  der  recenlcn  P.  nljiextris; 
doch  scheint  mir  eine  leise  Annäherung  an  P.  eiirojxica  vorhan- 
den zu  sein.  Vergleichen  wir  die  in  der  mittleren  Region  des 
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Zapfens  lie^'eiiden  Schuppen,  Fig.  4 d mit  Fig.  5 c und  d,  so 
ist  gewiß  eine  deutliche  Übereinstimmung  /.u  konstatieren.  Ver- 
gleichen wir  dagegen  die  äquivalenten  Schuppen  der  unteren 
Znpfenregion  miteinander,  Fig.  4 b und  c mit  Fig.  5 a und  h, 
so  zeigt  sich,  daß  der  Vorderrand  der  fos.silen  Samenschuppen 
deutlich  stumpfwinklig  ist,  wälirenddem  er  bei  der  recenten 
Scliupjie  deutlich  abgerundet  ist. 

Das  mir  von  Herrn  Paal/.ow  in  Nürnberg  gütigst  ül)crlasaeno 
Material  von  fossiler  Fichte,  das  aus  der  Schweizer  Schieferkolde 
von  Uznach  stammte,  enthielt  unter  einigen  rudimentären  auch 
einen  vollständigen  Zapfen,  der  etwa  die  Länge  eines  Fingers  hatte. 
I.A!ider  ist  aber  der  Rand  derSaniensehuppen  so  defekt,  daß  eine 
nähere  Bestimmung  der  Varietät  mir  nicht  mehr  möglich  war. 
Dagegen  spricht  die  Gestalt  der  Deck.schuppen,  die  sich  noch 
in  bester  Verfassung  befanden,  dafür,  daß  das  mir  vorliegende 
Material  ebenfalls  der  exv.  ntr.  alpcstris  angehört.  Iin  übrigen 
vergleiche  man  das  bei  der  Deckschuppo  Mitgeteilte  (pag.  410). 

Nur  mit  ein  i>nar  Worten  möchte  ich  noch  auf  die  Gestalt 
der  Samenschuppen  unserer  zwei  anderen  einheimischen  Fichten- 
varietäten hinwei.scn.  Bei  der  rar.  rurojma,  die  weitaus  das  größte 
Kontingent  der  deutschen  Fichtenwaldungen  bildet,  ist  der  Vorder- 
rand der  Schuppe  vorgezogeti  und  abgestutzt  (Fig.  6).  Bei  der 
anderen,  der  rar.  acuminatu,  die  bei  uns  immer  nur  vereinzelt 
auftritt,  ist  der  Vorderrand  in  eine  wellige  Spitze  au.«gezogen 
(Fig.  7).  Diese  Schuppen,  deren  Längsdurchmesser  etwa  do[>pelt 
.so  groß  wird  als  der  Breitcudurchmesser,  stellen  im  direkten 
Gegensatz  zu  denjenigen  der  /'.  alpmlrls. 


Der  Samen. 

Aus  den  lufttrockenen  Zapfen  ließen  sich  die  Samen  in 
Menge  herauspräparieren;  aber  stets  nur  bruchstückweise.  Nur 
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ein  einziges  Mal  ist  es  mir  beim  Zerlegen  eines  Zapfens  gelungen, 
einen  vollsUlndigen  »Samen  zu  erhalten  (Fig.  8).  Und  das  war 
ein  etwas  kümmerlich  ausgebildeter,  welcher  der  untersten  Region 
des  Zapfens  angeborte.  Normalerweise  findet  auch  bei  unserer 
recenten  Fichte  sowohl  in  der  Basis  als  auch  in  der  »Spitze  des 
Zapfens  eine  Verkümmerung  der  Samen  statt  und  es  ist  dann 
von  dem  Samen  oft  nicht  mehr  als  ein  armselig  ausgebildeter 
Samenttügel  vorhanden,  hline  Suraenschuppe,  die  zwei  so  ver- 
kümmerte Samen  trägt,  habe  ich  in  Fig.  4 a von  unserer  fossilen 
Fichte  dargestellt. 

Ich  habe  bereits  oben  erwähnt,  daß  das  Samenkorn  der 
Fichte  von  der  Basis  des  Samcuflügels  lötfelartig  bedeckt  wird 
und  daß  bei  der  »Sumenreife  sich  da.s  Korn  von  dem  löffel- 
förmigen  Teil  des  Flügels  ablöst.  Eine  derartige  Ablösung  des 
.Samenflügels  von  seinem  Korn  war  bei  dem  fossilen  Material 
nicht  mehr  zu  beobachten.  Wir  können  das  auch  sehr  begreiflich 
finden.  Bei  dem  Verkohlnngsprozeß  ist  eben  der  dem  Samen- 
korn fest  aufliegende  Teil  des  Flügels  mit  verkohlt,  so  daß  jetzt 
eine  Lostrenuuug  nicht  mehr  möglich  war. 

Das  Samenkorn  selbst  ist  nun  eiförmig  (Fig.  0);  es  wird 
.8—5,5  mm  lang  und  2—2,5  mm  breit.  Entweder  ist  das 
ganze  Samenkorn  in  eine  schwarze,  poröse  Masse  umgewandelt 
oder  es  ist  innen  hohl,  und  die  harte,  aber  auch  verkohlte 
Samenschale  ist  allein  übrig  geblieben. 

Der  Samenflügel  unserer  fossilen  Fichte  erreicht,  soviel 
ich  aus  vielen  Fragmenten  schließen  konnte,  eine  Länge  von 
18  mm  und  eine  Breite  von  5,5  mm.  Der  Sainenflügel  hat,  ebenso 
wie  bei  unserer  recenten  Fichte,  seine  breiteste  Stelle  im  oberen 
Drittel.  Er  ist  sehr  gebrechlich,  von  halbdurchsichtiger  Be- 
schaffenheit und  braungelb  (Fig.  8 — 10). 

Betrachten  wir  noch  «len  feineren  Bau  eines  Samenflügels, 
so  zeigt  sich  auch  hier  ein  charakteristisches  Bild.  E.s  ist  im 


Digitized  by  Google 


409 


wesentlichen  das  gleiche,  wie  wir  es  bei  rccenten  P’ichtcnsaincn 
antreffen.  Der  nach  der  Peripherie  der  Hainenschuppo  hin  sehende 
Teil  besteht  aus  einer  einzigen  Zelllage;  der  nach  der  Median- 
linie der  Saniensehupj)e  zu  sehende  dagegen  ist  mehrere  Zell- 
lagen dick,  ßei  erstgenannter  Partie  zeigt  der  Flügel  in  der 
Fläehenansicht  sehr  |K)lymorphe  Zellen  (F'ig.  11a);  sie  sind 
bald  dnäcckig,  bald  balbkroisfürmig,  bald  polygonal  oder  sonst 
unregclniltßig.  Bei  letztgenannter  Partie  zeigt  der  Flügel  in  der 
Flächenansicht  vorwiegend  langgestreckte  und  an  den  Enden  oft 
spitz  aualaulende  Zellen  (Fig.  1 1 b).  Die  in  die  Mediaidiide  des 
Sanienflügels  fallenden  Zellen  nehmen  in  ihrer  Gestalt  eine 
Mittelstellung  zwischen  den  eben  geschilderten  ein.  Die  Mem- 
branen der  Obcrflächenzellen  sind  überall  ziemlich  gleichdick 
und  mit  zahlreichen  Tüpfeln  versehen,  die  in  verschieden  großen 
Abständen  die  Membran  durchsetzen  (Fig.  11c).  Eine  deutliche 
Mittcllamelle  durchzieht  sämtliche  Membranen. 

Die  jeweilige  Struktur  des  Samenliügels  ist  z.  T.  für  einzelne 
Nadelholzgattungen  und  z.  T.  für  einzelne  Spezies  von  syste- 
matischer Bedeutung,  wie  bereits  v.  Ti  bki  r')  zeigte.  Es  dürfte 
somit  das  Studium  des  Samenflügels  bei  isoliert  auflretenden 
fossilen  Nadelholzsainen  von  Wichtigkeit  sein. 


Die  Deckschuppe. 

Die  Deckschuppe  ist  ein  kleines,  lanzettliches  und  wenige 
Millimeter  langes  Gebilde,  diis,  wie  bereits  erwähnt,  der  kon- 
vexen Seite  der  Samenschuppo  anliegt.  Die  Dcckschuppe 
unserer  fossilen  Fichte  ist  lineal  uml  nach  oben  lang  zugesiptzt 
(Fig.  12  B und  b).  Der  zugesi)itzte  Teil  der  Schuppe  ist  beider- 
seits mit  feinen,  unregelmäßigen  Zähnchen  besetzt.  Vergleichen 
wir  mit  ihr  nun  die  Deckschuppe  der  recenten  Picm  alpestris 

■)  V.  'reBaei'  1.  c.  Tafel  I uml  )I. 


Digitized  by  Google 


410 


(Fig.  14),  Dieselbe  ist  ähalich,  aber  doch  deutlich  abweichend. 
Der  obere  Rand  ist  deutlich  und  unregehuüßig  gekerbt,  ent- 
behrt aber  der  schmalen  feinen  Zähncheu,  wie  sie  die  fossile 
Fichte  aufweist.  Leider  habe  ich  die  Picea  alprstris  nur  von 
einer  Lokalität  her  beziehen  können,  so  daß  ich  auch  nicht  an- 
zugeben vermag,  ob  das  die  einzig  vorkonimeudc  Form  der 
Deckschuppe  ist  oder  nicht. 

Die  Deckschuppo  der  fossihm  Fichte  aus  der  Schweizer 
Schieferkohlo  nimmt  ungefithr  eine  Mittelstellung  ein  zwischen 
den  beiden  eben  geschilderten  (Fig.  13  a und  b).  Die  feinen  rand- 
sliVudigen  Zkhnchen  sind  bei  ihr  auch  noch  vorhanden,  aber 
nie  so  zahlreich  wie  bei  der  Fichte  vonEberbach.  Jedenfalls 
gehört  das  von  mir  untersuchte  Material  der  Schweizer  Schiefer- 
kohle ebenfalls  der  P.  esc.  rar.  alpcxlris  an.  Und  ein  Gleiches 
gilt  sicherlich  auch  für  die  von  Heek  als  P.  fennica  bestimmten 
Fichtenreste  der  genannten  Schieferkohle.  Im  übrigen  verweise 
ich  auf  das  weiter  unten  Gesagte  («Fo.ssilo  Fichtenreste  der  In- 
terglacialzcit».  Kr.  2). 

Es  ist  wohl  ohne  weiteres  vorauszusehen,  daß  bei  einer  so 
variabeln  Pflanze,  wie  die  Fichte,  auch  die  Form  der  Deck- 
schuppe sich  in  einem  weiten  Spielraum  bewegt.  Soweit  meine 
Untersuchung  reicht,  vermag  ich  folgendes  über  die  \'nriation 
der  Deekschuj)pe  anzugebeu. 

Bei  P.  excclsa  var.  curopaca,  die  ich  von  sieben  weit  vonein- 
ander liegenden  Lokalililten  untersuchte,  ist  die  Deckschuppe 
vorwiegend  stumpf  zugespitzt  und  am  Rande  nur  ganz  entfernt 
gczähnclt  (Fig.  15  a). 

Die  Beschaffenheit  der  Deckschuppe  von  P.  cxcelsa  vor. 
alpmlris  haben  wir  bereits  kennen  gelernt.  Ich  habe  dieselbe, 
wie  gesagt,  nur  von  einer  Lokalität  her  untersuchen  können. 

Bei  P.  excrisa  var.  ftmnica,  die  ich  von  mehreren  Plätzen 
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im  nördlichen  Schweden  untersuclite,  ist  die  Gestalt  der  Deck- 
schuppe  fast  genau  dieselbe  wie  bei  rnr.  alprslris. 

Bei  1‘.  exrdsa  rar.  acuminata  endlicli  ist  die  Kerbung  der 
Deckscliup{>e  meist  eine  viel  größere  und  tiefer  einschneidende, 
als  das  bei  alprstris  der  Fall  ist,  doch  scheinen  zahlreiche  Ab- 
weichungen von  dieser  Regel  vorzukommen.  Bei  F.  exe.  rar.  curo- 
jiara  forma  trilohaia  Ascuekson  habe  ich  Deeksehupptm  gesehen, 
deren  unregelmäßig  gekerbter  Rand  mit  zahlreichen,  schmalen 
Zähndien  besetzt  war,  während  er  in  der  Mitte  in  ein  kräftiges 
.spitzes  Iäipi>chen  auslief  (Fig.  15  b).  Und  bei  der  rar.  arumi- 
natu  habe  ich  Deekschupiien  gesehen,  die  nur  ganz  entfernt  ge- 
zähnelt  waren,  ähnlich  wie  bei  der  rar.  europaca.  Jeilenfalls  aber 
hat  die  Deckschuppe  in  der  Systematik  bis  jetzt  keine  hinläng- 
liche Würdigung  gefunden.  Es  zeigte  sich,  daß  die  einzelnen 
JVccrt-Arten*),  die  ich  nach  dieser  Seite  hin  prüfte,  sich  ziemlich 
verschieden  verhielten. 


Das  fossile  Holz  der  Picea  alpesiris. 

Wie  schon  in  der  Einleitung  bemerkt  wurde,  sind  mir  gleich- 
zeitig mit  den  Zapfen  der  F.  alprstris  auch  eine  Anzahl  Holz- 
fragmente eiugehändigt  worden,  die  eine  Länge  bis  zu  25  cm 
hatten.  Dieselben  waren  tiefbrauu  gefärbt  und  die  Vermutung, 
sie  möchten  den  beiliegenden  Zupfen  zuzurechnen  sein,  lug  natür- 
lich sehr  nahe.  Während  die  einen  Fragmente  größerer  Stäm- 
me sein  mußten,  schienen  die  anderen  Ast-  oder  Wurzelstücke 
darzustellen.  Im  feuchten  Zustand  war  eine  Verschiedenheit 
der  Hölzer  nicht  zu  konstatieren,  wohl  aber  machte  sich  beim 

*)  Die  von  mir  antorguchten  Spe»ie«  «ind»  abjfeaohen  von  V.  exceha: 
IHcea  ajanensiit  Fisch  i P.  Emielnmnni  Ekoklm.  ; i*.  mV/rfl  Link;  P Omorica 
Paxc;  P.  alba  Lk.;  P.  punoena  Kkuklm.  ; P.  polita  Cars.;  P.  Alcockiana 
Carr.;  P.  orieyttalia  Lk.;  P.  nigra  Lk.;  P.  Morinda  Lk.  ; P.  o/»oraio  Lei>kb. 
und  P.  Sitehenais  Trastukt.  et  Mkt. 
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Trocknen  eine  solche  ohne  weiteres  bemerkbar.  Die  meisten 
ließen  eine  Splitterung  und  Abblätterung  erkennen,  wobei  die 
Hauptbrucbflächen  mit  den  Jahresringen  zusammenfielen ; die  an- 
deren dagegen  zeigten  davon  gar  nichts.  Entsprechend  diesem  ver- 
schiedenen \’orhalten  im  trockenen  Zustand  ist  auch  der  mikro.sko- 
pisclie  Befund  ein  verschiedener.  Das  leicht  splitternde  und  im  In- 
nern knfi'eebraun  gefärhtellolzdokunientiertesich  durch  seinewohl 
erhaltenen  Hoftüpfel  als  das  einer  Gynmosperme.  Die  wenigen 
anderen  Stücke  dagegen  erwiesen  sieh  mit  Rücksicht  auf  die  Exi- 
stenz unzweideutiger  Netzgefäße  als  Fiagmente  eines  Laub- 
baumes. Die  Untersuchung  der  letzteren  ist  eine  weniger  an- 
genehme. Die  Zellmembranen  zeigen  sich  großenteils  stark  de- 
generiert und  die  Zelllumina  auf  ein  Minimum  reduziert.  Zudem 
ist  das  ganze  Holz  so  von  schwarzbraunem  Farbstoff  inprägniert, 
daß  die  angewendeten  Aufhellungsmittel  lange  Zeit  wirkungslos 
blieben.  Ich  habe  daher  auf  eine  nähere  Bestimmung  der  Laub- 
holzstücke zunächst  verzichtet.  Um  so  leichter  dagegen  war 
die  Untersuchung  der  Nndclholzstückc.  Mit  Wasser  oder  Al- 
kohol angefeuchtet,  ließen  sich  vorzügliche  Schnitte  nach  allen 
Dimensionen  hin  herstellcn;  ja,  cs  muß  sogar  mit  dem  Holz  eine 
Art  Macerationsprozeß  vor  sieh  gegangen  sein,  da  an  dem  fos- 
silen Holz  mehrere  anatomische  F'einheiten  mit  grdßerer  Deut- 
lichkeit zu  Tuge  traten,  als  bei  dem  recenten. 

Meine  Vermutung,  daß  die  fraglichen  Holzstücko  der  Fichte 
angehören,  hat  die  mikroskopische  Untersuchung  als  richtig  be- 
stätigt. Sic  stimmten  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  dem 
Holz  der  gewöhnlichen  Fichte')  überein. 

Um  uns  ein  vollständiges  Bild  von  dem  Bau  des  fossilen 
Holzes  verschallen  zu  können,  müssen  wir  das.selbe  nach  drei  ver- 

’)  Leider  war  e»  mir  nicht  bei  dem  anatomischen  Vergleich 

da«  Hol*  der  Picea  exc.  tar.  alpentris  Wnütscii  zu  können;  icl»  habe  daher 
da«  der  rar.  europaea  eum  Vergleich  heranKcsogen. 
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scliicdenoii  Schiiittrichtungcii  Inn  prüfen:  1,  im  Querschnitt, 
2.  iin  liudialsclinitt  und  3.  im  Tangcntialschnitt'). 

Prüfen  wir  zunttchst  den  Querschnitt  des  Ifolzes.  Bei 
ganz  schwadicr  Vergrüßerung  (Fig.  16)  zeigt  sich  das  grüßte 
der  ilolzstücke,  das  einem  größeren  Stamm  angehörte,  nach  der 
einen,  nach  außen  zu  grenzenden  Seite  von  einer  dunklen,  rinden- 
artigen Schicht  (=  7j]  umgeben ; die  einzelnen  Jahresringe  (=  ji- j-.) 
treten  stark  hervor,  und  die  zwischen  ihnen  gelegenen  Zuwachs- 
Zonen  sind  von  zahlreichen,  sehr  feinen  und  radittren  Mark- 
strahlen durchzogen;  und  außerdem  sind  winzige,  leicht  zu  über- 
sehende hello  Punkte  in  geringer  Anzahl  sichtbar  (=  H);  es  sind 
das  kleine  Ilarzkanäle,  die,  wie  wir  gleich  noch  weiter  sehen 
werden,  für  das  Holz  der  Fichte  von  »ystematischer  Bedeutung 
sind.  Untersuchen  wir  nun  den  Querschnitt  bei  stärkerer  Ver- 
größerung. Zunächst  erkennen  wir,  daß  die  braune,  rinden- 
artige Außenschiebt  (=Z)  morphologisch  mit  einer  Stammrindc 
nicht.s  zu  thun  hat.  Sie  besteht  vielmehr  aus  stark  komprimier- 
ten Holzzellen,  deren  ursprüngliches  Lumen  jetzt  auf  ein  Minimum 
reduziert  ist,  während  die  zugehörigen  .Membninen  stark  zusam- 
mengeknittert sind.  Sie  grenzt  direkt  an  den  letzten,  hier  noch 
sichtbaren  Jahresring  (=  ji)  und  besteht  somit  hauptsächlich  aus 
Frühlingsholz.  Eine  .solche  Entstellung  des  Holzes  kann  oflen- 
bar  nur  die  Folge  einer  starken  Druckwirkung  sein,  welcher  das 
Holz  längere  Zeit  ausgesetzt  war.  In  ähnlicher  Weise  zeigten 
ja  auch  die  fossilen  Zapfen  der  P.  alpestris  unverkennbare  Spuren 
erlittener  Quetschung.  An  der  Grenze  des  zweiten  Jahresringes 
(=  ji)  macht  sich  eine  zweite  Zone  (=  z)  bemerkbar,  deren  Paren- 
chymreihen  schräg  zu  den  übrigen  Zellelementen  verlaufen.  Es 

')  Was  den  nnatondschen  Ban  der  deutschen  Nadelhölicr  und  deren 
ITntersrheidungsmeikmale  anlsnat,  so  ist  derselbe  in  kurier  faSliclier  Form 
aesi'hildert  bei  Kokkkt  IIaktiu,  Die  anatomischen  L'iitcrw-heidungsmerkmale 
der  uiebtigeren  in  Deutschland  wachsenden  Holicr.  4.  Anä.  München  1898. 

Miitlgii.  d.  Baü.  gool.  LandviUiuslAU.  IV.  (1902.)  28 
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ist  and)  das  eine  Zone,  die  durch  Druck  entstanden  ist;  auch 
sie  grenzt  direkt  an  einen  Jahresring  (=js)  und  liegt  ebenfalls  ini 
Frühlingshol/.,  deren  dünnwandige  Zellen  leichter  auf  Druck  rea- 
gieren mußten  als  die  später  gebildeten  dickwandigen  Parenchym- 
zellcn.  Das  übrige  Holzpnrenchyin  zeigt  entweder  gar  keine 
Spuren  erlittener  Quetschung  oder  nur  in  weit  geringerer  Form.  Im 
ersten  Fall  sind  die  Zellen  rechteckig  bis  [»lygonal  sechseckig  und 
keineswegs  verschieden  von  äquivalenten  Zellen  der  recenten 
Fichte  (Fig.  17).  Im  letzteren  Fall  dagegen  erscheinen  die 
Holzzellen  mehr  oder  weniger  abgerundet  (Fig.  18),  und  da,  wo 
je  drei  oder  vier  zusainmcngrenzen,  haben  sich  kleine  Intercel- 
lularen (=  i)  gebildet.  Außerdem  aber  tretfen  wir  in  zahlreichen 
Zellen  ringförmige  oder,  elliptische  Gebilde  an  (Fig.  18,  Zelle 
1) — f),  die  individualisierte  Zellen  Vortäuschen;  in  Wirklich- 
keit aber  sind  es  Zellmembranen,  die  sich  von  ihren  zuge- 
hörigen Parenchymzellcn  losgelöst  haben.  Das  Zelllumen  wird 
zunächst  begrenzt  von  einer  besonderen  Lamelle  (L  in  den  Zel- 
len h in  Fig.  18),  welche  dünner  und  dunkler  ist  wie  die 
übrige  Zellmembran.  An  dem  recenten  Fichtenholz,  aber  auch  an 
vielen  Stellen  des  fossilen  Holzes  ist  diese  innerste  Membran  viel 
zarter  und  unscheinbarer.  Ohne  sonderliche  Mühe  lassen  sich 
nun  solche  llolzzellen  auffinden,  in  denen  die  besagte  Mem- 
bran eben  in  dem  Stadium  der  Ivoslösung  sich  befindet  (Zelle  g 
in  Fig.  18).  Wir  werden  weiter  unten  noch  sehen,  daß  im  Längs- 
schnitt diese  Membranen  das  Aussehen  von  Köhren  haben,  die 
je  nachdem  mehr  oder  minder  von  der  zugehörigen  Parenchym- 
zollo  isoliert  sein  können  (Fig.  20).  Die  Loslösung  der  inner- 
sten Zellmembran  und  die  Bildung  der  kleinen  Intercellularen 
ist  ebenfalls  als  die  Folge  stattgehabter  Druckwirkung  anzu- 
suheu.  Daß  diese  innerste  Membran  abnorm  dick  erscheint,  wird 
einmal  auf  ihre  Quellungsföhigkeit,  dann  aber  auch  auf  starke 
Elastizität  zurückzuführen  sein.  Die  bereits  oben  erwähnten 
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Har/.kaiiiUe  treten  nur  vereinzelt  iin  Ilolzparenehyra  auf.  Sie 
bilden  ein  wichtiges  Eikennuugsinerkinul  des  Fichtenholzes  im 
Gegensatz  zu  demjenigen  der  Tanne,  das  nie  Harzkandle  führt. 
Sie  sind  von  denen  der  receuten  Fichte  keineswegs  verschieden 
und  wie  diese  von  ciiglmnigen  und  dickwandigei\  Epithelzellen 
umgeben  (Fig.  17).  Die  Markstrahlen  endlich,  die  im  Quer- 
scliuilt  überall  vorhanden  sind,  bestehen  aus  1—3  Zelllagen 
dickwandiger,  rechteckiger  Zellen.  Ich  werde  jedoch  erst  weiter 
unten  bei  Schilderung  des  Radial-  und  Tangentialschnittes  auf 
dieselben  näher  eingoheu.  — 

Einen  Itadialschnitt  des  fossilen  Fichtenholzes  zeigt  die 
Fig.  19.  Die  Holzparenehymzellen  oder  Trncheiden  (=T)  ver- 
laufen vertikal.  Ihre  radial  gestellten  Wände  sind  mit  den  für 
alle  Nadelhölzer  so  charakteristischen  Hoftüpfeln  {=  t)  besetzt, 
während  ihre  tangential  gerichteten  Wände  tlicselben  entbehren. 
Senkrecht  zu  den  Holzparenehymzellen  verläuft  ein  Mark.strahl, 
der  sieben  Zelleureihen  breit  ist  und  aus  weit  kleineren,  ebenfalls 
getüpfelten  Zellen  besteht.  Die  mittleren  Reihen  des  Markstrahls 
(=  in)  besitzen  auf  ihren  Wänden  einfache,  ovale  oder  elliptische 
Tüpfel,  von  denen  auch  einige  (z.  B.  bei  dem  *)  der  Quere  nach 
durchschnitten  sind.  Die  oberste  und  unterste  Zellenreihe  da- 
gegen (mit  o ev.  u bezeichnet)  besitzt  kleine  rundliche  Hoflüpfel. 
Auch  die.se  bilden,  älinlich  wie  die  bereits  erwähnten  Ilarzkanäle, 
ein  systematisch  wichtiges  Erkennungsmcrkinal  im  Vergleich  zum 
Holz  der  Tanne. 

Was  schließlich  den  Tangentialschnitt  nnlangt.  so  zeigt  auch 
die.ser  ein  für  die  Fichte  charakteristisches  Bild  (Fig.  20).  Die 
Holzparenehymzellen  lassen  auf  ihren  tangentialen  Wänden  keine 
Spur  von  den  großen  Hoftüpfeln  erkennen,  dagegen  kommen  die- 
selben jetzt  auf  den  der  Länge  nach  durchschnittenen  Tangen- 
tialwänden da  und  dort  zum  Vorschein  (=  T).  Die  Schließ- 
membran der  Hoftüpfel,  die  am  recenten  Holz  sonst  ohneTink- 
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tionsmittel  nur  scliwer  erkennbar  ist,  tritt  mit  großer  Deutlichkeit 
hervor  (Fig.  21).  Statt  der  großen  Hoftüpfel  treten  auf  den 
beiden  tangentialen  Wänden  der  Parenchymzellen  feine  Streifen 
auf,  die  auf  diesen  Membranen  in  entgegengesetzter  Richtung  ver- 
laufen (Zelle  2 in  Fig,  20)  und  am  recenten  Holz  ebenfalls  nie  mit 
der  Deutlichkeit  zu  Tage  treten  wie  hier.  Besonders  charakte- 
ristisch ist  nun  das  Bild  der  Markstrahlen  im  Tangentialschnitt. 
Sehr  zahlreich  sind  kleine,  aus  nur  einer  Zelllage  bestehende 
Mnrkstrahlen,  die  3 — 13  Zellen  hoch  sind  (=  m in  Fig.  20). 
Außer  diesen  treffen  wir  noch  größere  2—3  Zelllagen  breite 
Markstrahlen  an,  von  denen  letztere  einen  großen,  centralen  Harz- 
kanal (=H  in  F'ig.  20)  einsc-hließen.  Die  mehrschichtigen  Mark- 
Strahlen  bilden  ein  systematisch  wichtiges  Erkennungsmerkmal 
der  Fichte  im  Gegensatz  zum  Holz  der  Tanne,  welche  ausschließ- 
lich einschichtige  Markstrahlen  einsehließt.  Endlich  sei  auf  die 
eigentümliche  Ijoslösung  der  innersten  .Membran  der  Holzparen- 
chyinzellen  noch  aufmerksam  gemacht,  die  wir  ja  ol)cn  bei  Be- 
sprechung des  Querschnittes  schon  kennen  gelernt  haben.  In 
Zelle  5 hat  die  Loslösung  der  Menil>ran  an  zwei  gegenüber- 
liegenden Stellen  eben  begonnen,  während  in  Zelle  4 die  Los- 
lösung der  Membran  viel  weiter  gediehen  ist.  Die  abgelöstc 
Membran  erscheint  jetzt  als  ein  röhrenförmiges  Gebilde,  das 
einen  großen  Teil  der  Holzparenchymzelle  durchzieht. 


Die  bis  jetzt  bekannten  fossilen  Überreste 
der  Fichte. 

Es  dürfte  nicht  überflüssig  sein,  die  bis  jetzt  bekannten  fos- 
silen Überreste  der  Fichte,  soweit  ich  sie  in  der  Littcratur  be- 
schrieben vorfinde,  dem  Ix^er  vorzuführen.  Dabei  sei  bemerkt, 
(laß  ich  im  folgenden  die  der  l’ifca  exedsa  so  nahe  verwandte 
/'.  Omuriku  mit  berücksichtige,  zumal  fossile.H  Material  mitunter 
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nur  eine  zweideutige  Beatimmung  gcatottet.  Die  VarietSteii 
der  Fichte  können  bis  jetzt  nur  für  einige  wenige  Funde  noch 
besonders  angegeben  wenlen.  Eine  kritische  Durcharbeitung  der 
fossilen  Fichtenreste  vom  botanisch-morphologischen  Gesichts- 
punkt aus  wäre  vom  höchsten  Interesse.  Doch  ist  das  eine  Unter- 
suchung, die  dem  vorbelialten  bleibt,  der  in  der  glückliclien 
Lage  ist,  der  weit  zerstreuten  und  ja  auch  wertvollen  Fossilien 
habhaft  zu  werden.  Die  iiltesten  Reste  der  Fichte  sind  aus  dem 
mittleren  Oligociln  von  Elsaß- Lothringen  beschrieljen.  Doch 
sind  dieselben  ziemlich  dürftig  und  bestehen  aus  nur  wenigen  Na- 
deln. Etwas  reichlicher  sind  bereits  die  aus  dem  Mioeän  des 
hohen  Nordens  beschriebeucn  Funde,  die  abgesehen  von  den  Na- 
deln auch  aus  isolierten  Schuppen  bestehen.  Die  dem  I’liocän 
angehörigen  Funde  weisen  bereits  völlige  Zapfen  von  verschiedenen 
Lokalitäten  auf.  Am  zahlreichsten  jedoch  sind  die  fossilen  Reste 
der  Fichte  aus  dem  Diluvium  bekannt.  Die  fossilen  Reste  der 
Fichte  von  dem  Plioeän  an  abwärts  sind  vielfach  in  Frage  ge- 
zogen worden.  Daß  die  jeweilige  Lagerstätte,  um  die  es  sich 
handelt,  hinsichtlich  ihres  Alters  mitunter  eine  verschiedene 
Deutung  zuläßt,  i.st  gewiß.  Eine  kritische  Entscheidung  dieser 
Fragen  kann  jedoch  bei  der  großen  vertikalen  Verbreitung  der 
Fichte  nicht  durch  botanische,  sondern  nur  durch  stratigrapbische 
Methoden  stattfinden.  Daß  es  sich  in  all  den  unten  namhaft 
gemachten  Funden  um  die  Fichte  handelt,  kann  ohne  wirklichen 
Gegenbeweis  nicht  von  der  Hand  gewiesen  werden. 

I.  Fossile  Flchtenreste  aus  dem  Uligoeün. 

C.  Lakowitz')  hat  aus  der  untereten  Stufe  des  Mitteloligo- 
cäns  von  Brunnstadt  bei  Mülhausen  im  Elsaß  einige  Nadeln 

')  C.  Lakowitz,  Die  Oligo<'ilnflora  der  I.'niKegend  von  M(illiao«en  i.  K. 
(.AbhaiiJIungen  zurgeolog.  Speoialkartc  von  Klaaß  Lotliringen.  1895,  Band  V, 
II.  3,  pag.  225  f.] 
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hosoliriobcn,  ilie  er  teils  mit  Picra  Oniorika,  teils  mit  Picra 
ajaneiisis  identifiziert.  Die  Lilnge  der  Naileln  beträgt  8—18  mm 
und  ihre  Breite  1 V> — 2 nun. 

II.  Fossil«  Fichtenreste  aus  dem  Hiocän. 

Durcli  Os\vAU>  IIkeh  ist  Picea  rxcelsa  aus  dom  Miocän  von 
Grönland  und  aus  dem  von  Spitzbergen  bekannt  geworden 
(Grinnelland). 

Der  aus  Grönland  initgeteilte  Fund  besteht  aus  einem 
mit  Nadeln  besetzten  Zweig').  Und  die  aus  Spitzbergen’)  be- 
schriebenen Überreste  bestehen  aus  Zapfenschuppen,  Samen 
und  Nadeln,  die  in  der  von  C.  Schröter  mehrfach  citierten 
Arbeit  zum  Teil  als  Picea  cxceha  rar.  europaea  ’)  gedeutet 
werden. 

III.  Fossile  Fichtenre.ste  aus  dem  Pliocin. 

1.  Aus  dem  Oberplioeän  von  Frankfurt  a.  M.  beschreiben 
Geyler  und  Kixkelis*)  Teile  von  Zapfen  mit  zugehörigem  Samen. 
Erstere  mögeu  eine  ursprüngliche  Länge  von  109  mm  und  eine 
Breite  von  39  mm  erreicht  haben.  Mit  Rücksicht  auf  die  Ge- 
stalt ihrer  Schuppen  werden  sie  von  genannten  Autoren  mit 
IHcea  rulyaris  LrxK  (=  P.  excelsa)  identifiziert.  Beide  Autoren 

')  Oswald  Hskr,  Flora  fosailis  arrtira.  5.  Ild.  Die  miocUiio  Flora  des 
UriDnellundes,  RogrOndet  auf  die  von  Kapiian  II.  \V.  Fan.  und  Dr.  E. 
AIosb  in  der  Nahe  von  Kap  ^lurchison  gesammelten  foeallen  Ptlanzen. 
Zürich  1878  (pag.  25—26). 

Ohwald  Haea,  Die  mioeäne  Flora  und  Fauna  Sidtabergens.  Kgl. 
Svenska  Veten.Mk.  Akad.  Handlliiger,  8.  Band,  Nr.  7,  1870,  pag.  41—42  und 
Tab.  V,  Fig.  3.5-4«. 

')  ().  Heer,  Flora  fosslH»  aretica.  Band  II,  8,  pag.  41. 

*)  Om.KB  und  Kinkei.in,  Oberplioeän  Flora  au»  den  Baiignihen  dea 
Klürbeckena  bei  Nie^lerrad  und  der  Schleuae  bei  Ilöcbet  a.  M.  [Abh.  der 
Senkeub.  naturl'.  tTe».,  15.  Bd.,  1.  Heft  11887),  pag.  1 f.  (pag.  18  und  7'ab. 
II,  Fig.  I).] 
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be«chreit)tm  auCerdetn  eine  IHcen  latisqwxmosa  I>rnw.'),  die  sioli 
von  der  kurz  zuvor  abgebildeten  Picva  mlijaris  fossilis  wesentlich 
dun'h  etwas  breitere  Zapfen  und  durcli  größere  Schuppen  aus- 
zeiclinet.  Die  beiden  von  genannten  Autoren  beschriebenen  und 
abgebildeten  Ficlitenzapfen  sind  höchst  wahraclieinlich  der  1‘ieea 
excelm  rar.  ruropaea  zuzurechnen. 

2.  Aus  dem  Oberplioeän  von  Piemont  (Castell'  arquato) 
beschreibt  C.  Schköter*)  einen  Fichtenzapfen  als  1‘icra  exrdsa 
mr.  ruropaea.  Derselbe  befindet  sich  in  der  geologischen  Samm- 
lung des  Polytechnikums  in  Zürich  und  ist  ge.sammelt  von 
Professor  Mayer-Evmar. 

3.  Die  von  R.  Lunwio*)  aus  den  Spbärosideriten  der 
Wetterau  beschriebene  P/'hm.?  ahies  var.  rotunde- squamona  ist  von 
Schröter*)  als  Picea  excelsa  var.  ohovatu  oder  fennicu  (Omorilcai') 
gedeutet  rvorden.  Die  z.  T.  wohlcrhaltencu  Zapfen  sind  (i  bis 
9 cm  lang  und  2,3 — 3 cm  dick,  walzenförmig,  unten  rund  und 
olwn  spitz.  Die  dreiseitigen  Nadeln  sind  sehr  spitz,  0,7— 1,7  cm 
lang,  0,1 — 0,07  cm  breit  und  0,05  cm  dick. 

4.  Die  von  11.  Lunwio*’)  als  1‘iiius  abies  latisqiiamosa  be- 
schriebenen Za|)fen,  welche  der  oberplioeänon  Braunkohle  der 
Wetterau  entstammen,  gehören  nach  Schröters*)  Ansicht  zwei 
verschiedenen  Fichtenvarietäten  au;  zum  Teil  der  Picea  excelsa 
rar.  obovata  (Omorika?)  auf  Tab.  XIV,  Fig.  5 a und  zum  Teil 
der  Picea  excelsa  rar.  curoiuiea  rersiis  fenuica. 

')  Geri.EK  and  Kiskeus,  I.  c.,  pag.  19  f.  und  Tab.  II,  Fig.  2 — 3. 

•)  C.  .SniRöTER,  I.  c.,  pag.  147,  Fig.  5,  Nr.  1. 

*)  ii.  LiDwi«,  Fonaile  FHanKen  auR  dem  tertitiren  Spateisenalein  von 
Montabaur  [Paiaeontographira,  Vol.  VIII],  pag.  169  f. 

*)  C.  SiirBÖTBR,  1.  f..  pag.  116. 

*)  R.  Lunwiti,  Fia^aüe  Pflanzen  aus  <ler  ältenten  Abteilung  der  RlieiniHcIi 
Wetlerauer  Terliärformation,  pag.  77,  Taf.  XIV,  Fig.  5,  5a— d PalacoiUo- 
graphioa  VIII;  Kassel  1859—1861]. 

•)  C.  Hcbrötbr,  I.  c.,  pag.  146. 
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IV.  FoskIIo  Fichtenrest«  aus  dem  Vilnriiim, 

Kine  selir  wertvolle  Zusnmineustellung  der  «Vegetation  der 
Diluvialzeit  in  den  mittleren  Regionen  Europas»  hat  in  jüngster 
Zeit  C.  A.  Wkiier')  verüffentliclit,  dem  ich  ilas  Wichtigste  dieser 
Perioden  entnehme.  Wkueh  unterscheidet  drei  Glacialzciten  und 
dementsprechend  auch  zwei  Interglacialzeiten,  eine  Prä-  und  eine 
Postglacialzeit.  Da  es  nicht  meine  Aufgabe  sein  kann,  an  die  vielen 
diluvialen  Fundstätten  der  Fichte,  deren  .Vltersbestimmung  zum 
Teil  ja  vielfach  um.stritten  ist,  den  Maßstab  der  Kritik  anzu- 
legen,  so  sei  im  folgenden  nur  eine  prä-,  |wslglaciale  und  eine 
die  Interglacialzeit  mituinfassende  Glacialperiode  unterschieden. 

Weitaus  der  grüßte  Teil  der  diluvialen  Fichteiireste  gehört, 
wie  aus  folgendem  ersichtlich  ist,  der  Glacialzeit  an.  Im  spe- 
ziellen jedoch  verweise  ich  auf  Webers  Arbeit,  die  auch  die 
gesamte  ein.schlägige  Litteratur  aufführt, 

A.  Fossile  Fichtenreste  der  Präglaoialzeit. 

1.  .\us  dem  Waldbett  von  Cromer*)  werden  70  Blüten- 
pflanzen  aufgezählt,  unter  denen  auch  Pitm  cxcrlsa  sieh  befindet. 

2.  Das  Diluvialmoor  von  Aue  im  Erzgebirge^)  enthält 
10  Blutenpflanzen  mit  Piaa  cxcrlsa  und  P.  omorikoides. 

3.  Thonablagerung  von  Eberbach  im  Odenwald,  mit  halb- 
verkohlten Zapfen  und  Ilolzfragmenten  der  Picca  cxcelsa  rnr. 
alpest ris  BuCuoer.  Diese  Lagerstätte  kann  — wie  au.s  oben  Ge- 

■)  C.  A.  Weber,  Versuch  eiiicd  Überblickes  Ober  die  Vegetation  der 
Diluvialzeit  in  den  mittleren  Regionen  Europas.  [Sondcralalrnck  aus  der 
«NaturwiHsensehaftlichen  Wochenschrift»,  Berlin  1900,} 

»)  Rkiu,  Pliocene  Deposits  of  Britain  Meni.  Geol.  Survey  1890)  und 
Ueology  of  the  Country  aroiind  Cromer  (Mem.  Cieol.  Survey  1882). 

*)  Beck  und  Weber,  über  ein  Torflager  im  älteren  Diluvium  des  säcb- 
Hischen  Erzgebirges  [Zeitschr.  d.  Deutschen  Geolog.  GesellRchafl  1897]  und 
C.  A.  Weber,  Über  eine  oinr)rikanrtigo  Fii-hte  aus  einer  dem  älteren  i)nar- 
tär  .Sachsens  angebörenden  Moorhilduiig  (Botanische  Jahrhüclier,  Bd.  24, 
pag.  510;  Tafel  Xl-Xlll]. 
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Httgtem  hervorgehl  — natürlich  nur  mit  einem  gewissen  Vorbehalt 
hierher  gestellt  werden,  da  sie  ja  möglicherweise  noch  ins  I'lio- 
cän  gehören  könnte. 

B.  Fossile  Ficktenreste  der  Glaoialzelt. 

1.  Die  durch  Flicke')  aus  den  Ligniten  von  Jarville  bei 
Nancy  beschriebene  Fichte  enthält  nach  C.  Schkötkk’)  zwei  Va- 
rietäten, die  l’iem  cjcrrha  rar.  oborata  und  die  rar.  medioxima 
Nyl.  (eine  Subvarietät  der  rar.  j'ennka). 

2.  Die  durch  0.sw.vli>  IIkkr")  gut  gekannte  intergluciale 
Schieferkohle  der  Schweiz  (Uznach,  Dörnten,  Märschwyl)  ent- 
hält neben  zahlreichen  anderen  fossilen  Pflanzen  auch  häufig 
Zapfen  der  F'ichte,  welche  von  Heek  mit  V.  fnmica  vereinigt 
wird;  nach  der  von  Scuköteu*)  vorgenominenen  Unterauchung 
ist  sie  richtiger  mit  i’.  eurojmea  zu  identifizieren. 

Da  IHeea  aliiestris  heutzutage  in  der  Schweiz  allgemein 
verbreitet  ist  und  da  außerdem  die  Gestalt  tler  Deckschuppe 
der  Interglaciulfichte  von  Uznach  derjenigen  der  i'.  ali>cstri.s 
von  Eberbach  sehr  ähnlich  sieht,  so  ist  die  Wahrscheinlich- 
keit sehr  groß,  daß  Heer  die  i'.  fritnica  mit  P.  alj>esiris  ver- 
wechselte. Natürlich  besteht  außerdem  die  Möglichkeit,  daß 
neben  der  P.  tdpeslriji  auch  noch  P.  eiiropara  in  der  Schweizer 
Schieferkohle  vorkommt.  Doch  bleibt  eine  definitive  Ent- 
scheidung dieser  Frage  weiterer  Untersuchung  Vorbehalten. 

3.  Die  fossile  Flora  von  Klinge  (Prov.  Brandenburg)*)  um- 
faßt 43  Blütcnpflanzen  mit  Picea  exedsa. 

')  KuaiE,  Snr  le»  lignites  qiinrtcrniiires  <io  Jarville,  prt»  <le  Nancy 
[Comptes  rentlus,  Bil.  HO,  I87-’>,  pag.  1235). 

')  C.  äeuaOTEK,  I.  c.,  pag.  H6  und  147. 

*)  O.  Heer,  Die  Urwelt  der  SchweiB:  zweite  Auflage.  ZOrich  1879: 
pag.  519,  520  und  Fig.  376  auf  png.  .522, 

•)  C.  .Si  iiKiiTEB,  1.  e.,  pag.  147  f.  und  Fig.  5,  Nr.  2 und  3 auf  pag.  147. 

•)  Nziiaixu,  Kine  diluviale  Flora  der  Provinz  llraniienlmrg  [Nuliirw. 
Woclienaehrift  1892,  Nr.  4]  und  Webeb,  Ober  die  diluviale  Vegetation  von 
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4.  Der  dein  norddeutschen  Diluvium  aiigehörige  Kieselgur 
von  Ober-Ohe  *)  enthält  17  Blötenpllanzen,  worunter  auch 
Picea  exceha. 

5.  Die  fossile  Flora  von  Honerdingen*)  hei  Walsrode  (Prov. 
Hannover)  enthält  70  Blütenpllauzen,  unter  denen  sich  auch 
Picea  exceha  befindet. 

Die  unter  Nr.  2 — 5 aufgezählton  Fundstätten  der  Fichte 
werden  von  C.  A.  Wkbrr  der  ersten  Interglacialzeit  zugerechnet. 

6.  Die  von  0.  Hker*)  untersuchte  Flora  des  Kalktufles  von 
Cannstatt  in  Württemberg  enthält  27  Blutenpflanzen  mit  Picea 
excclsa. 

7.  Die  hinsichtlich  ihres  geologischen  Alters  gut  studierte 
Broccie  von  Ilütlingen  bei  Innsbruck^)  enthält  unter  41  Blüten- 
pflanzen auch  die  Überreste  zweier  P/rea-Arten,  von  denen 
die  eine  zu  P.  excclsa  und  die  andere  zu  P.  Omorika  zu  gehören 
scheint. 

8.  Die  Moore  von  Lauenhurg  an  der  Elbe*)  enthalten 
35  Blütenpflanzen  mit  Picea  exceha. 

Klinge  und  über  ihre  üerknnfl  [Kx«eer8  botan.  Jahrbücher  XVII.  1893. 
Beiblatt  40J. 

*)  C.  A.  Wkreb,  Versuch  eines  Überblicks  über  die  V'egetation  der 
Diluvialzeit  in  den  mittleren  Regionen  Europas  [Sonderabdruck  aus  der 
«NalurwisHenscliafclichen  Wochenschrift»,  Berlin  1900],  pag.  11. 

*)  Wkbek,  Cl>er  die  fossile  Flora  von  Uonerdingen  und  das  nord- 
westdeutsche  Diluvium  {Abfa.  <les  naturw.  Vereins  zu  Bremen,  Bd.  XIII,  1896]. 

•)  O.  Hekr,  Urwelt  der  Schweiz,  I.  A.,  pag.  533—535  und  545. 

*)  V.  Wkttstein,  Die  fossile  Flora  der  Höttinger  Breccie,  LIV.  Band 
der  Denkachrift  der  math.-  naturw.  Klasse  der  Kg).  Akad.  der  Wissen- 
schaften, Wien  1892,  und  auüenlem  0.  Weobr.  über  eine  oniorikaartige 
Fichte  etc.  [Knoi.ers  botan.  Jahrbücher  1898.  XXI\^S.536j.  Die  übrige  die 
Ildttinger  Breccie  betrelTendo  I/itteratur  ist  bei  C.  A.  Weber  naebzuaehen. 

*)  V.  Fischkr-Berzo.v,  Untersuchungen  Über  die  Torfmo<»re  der  Pro- 
vinz Schleswig-Holstein  [Berichte  der  Deutschen  BoU  Oes.,  Ihl.  Vll,  1889, 
pag.  378J  und  außerdem:  Deraelbe,  Die  Moore  der  Provinz  Schleswig  Hol- 
Nt4Ün  (Abhandlungen  aus  dein  Gebiet  der  Naturwissenaebaften.  ileraiisg. 
V.  d.  naturw.  Verein  in  Hamburg,  11.  Bund,  1891].  Die  übrige  auf  Lanen- 
burg  bezügliche  Litteratur  ist  bei  C.  A.  Weber  nachzuHeben. 
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!•.  Das  interglaciale  Lager  ini  Bette  des  Nord-Ostsee  Kanals') 
bei  Grunenthal  (Beidorf,  üroßbornholt  und  l^ütjcnbornholt)  ent- 
hiilt  die  Reste  von  25  Blütcnpllanzen  mit  I’iccU  ejrrelsa. 

10.  Das  interglaciale  Lager  von  Fahrenkrng  in  Holstein*) 
ergab  35  Phaneroganien  mit  l'irea  ej-fdsa. 

11.  Das  interglaciale  Diatoineenlager  in  Diineinark  bei 
TIollcru|>,  Fredericia  un<l  Traelle  enthält  26  Blütenpflanzen 
mit  Pkea  rxcdsa^). 

Die  unter  Nr.  6—10  aufgczählten  Fundpunkte  der  fos.silen 
Fichte  werden  von  C.  A.  Wkbku  der  zweiten  Interglacialzeit 
zugerechnet. 

G.  Fossile  Fiohtenreste  der  Postglaolalzeit. 

Sehr  zahlreich  sind  die  aus  Skandinavien  beschriebenen 
Lokalitäten  der  fossilen  Fichte;  dieselben  haben  eine  eingehende 
und  zusaniinenfa.ssende  Bearbeitung  <lurch  R.  Sernandkr*)  er- 
fahren. Und  zwar  sind  es  einmal  marine  Schichten,  die  sämt- 
lich postglacialen  Alters  sind,  und  dann  supraniarine,  haupt- 
sächlich Torfmoore  (wie  in  Upland,Soedermunland  und  Dalslnnd), 
seltener  Schwemni.sande  (wie  in  Finnland),  die  mit  erstgenannten 
Schichten  gleichalterig  sind  und  vielfache  Überreste  der  Fichte 
einschließen.  Ich  muß  es  mir  jedoch  versagen,  hier  näher  auf 
diese  interessanten  Fundstätten  Skandinaviens  einzugehen,  da 
das  zu  weit  fuhren  würde. 

*)  C.  Wkbkr,  NeucH  Jaiirbuch  für  Mineralogie  etc.  1891.  II,  pag.  62 
un<!  228.  Ferner  181)3.  I,  pag.  94. 

*)  C.  Webkr,  Über  ilie  diluviale  Flora  von  Fahrenkrug  in  Holrtiein 
[Kxfii.ERH  lK)tan.  Jahrbnelior,  Hand  XVIII,  Heiblatt  43]. 

•)  N.  Hakt/.,  Panake  niatom^jord-Ällejringer.  DmiiDarkM  geoltjgiske 
Underafigolse.  II.  Itftkke,  Nr.  9,  1899. 

*)  K.  Sernardkr,  1.  c.,  png.  49  -77. 
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Figuren-Erklftrung  auf  Tafel  VI. 

Fig.  1.  Ein  vollständiger  Zniifen  von  Picea  cxceha  l ar. 
aljiestris  fossilis.  Derselbe  zeigt  deutliche  Spuren  von  erlittener 
Quetschung;  rechts  unten  sind  Risse  zu  sehen,  einige  Schuppen 
sind  von  oben  her  eingerisseu  oder  der  Länge  nach  zerborsten, 
der  Schuppenrand  erscheint  infolge  der  Verletzungen  gezähnelt. 
Natürliche  Größe. 

Fig.  2.  Ein  Zapfen  der  recenten  Picea  exedsa  rar.  alpesiris. 
*13  der  natürlichen  Größe;  vom  Königsstuhl  l)ei  Heidelberg. 

Fig.  3.  Ein  Zapfen  der  Picea  fcnnica.  <ler  natürlicben 
Größe;  aus  dem  nördlichen  Schweden  stammend. 

Fig.  4 a.  Eine  isolierte  Samenschuppe  der  l‘icca  alpesiris 
fossilis.  Sie  entstanmit  der  untersten  Region  des  Zapfens  und 
ist  daher  nach  oben  verhältnismäßig  lang  vorgezogen.  Die 
Schuppe  kehrt  ihre  Innenseite  dem  Beschauer  zu  mit  zwei  küm- 
merlich ausgobildeteu  Samonflügeln,  deren  zugehörige  Sameu- 
kerne  nicht  zur  Entwicklung  kamen.  3 mal  vergrößert. 

Fig.  4 b und  c.  Zwei  Samenschuppen  von  P.  e.  rar.  alpesiris 
fossilis,  die  beide  au.s  dem  unteren  Drittel  eines  Zapfens  stammen, 
und  zwar  hat  4b  mehr  nach  der  Basis  und  4c  mehr  nach  der 
Mitte  des  Zapfens  zu  gesessen;  die  Schup[)e  4 b ist  daher  au 
der  Spitze  noch  schwach  vorgezogen,  was  bei  c nicht  der  Fall 
ist.  Beide  Sainenschuppen  sind  vom  Rücken  gesehen,  weshalb 
auch  die  an.sitzende  Deckschuppe  ( = D)  noch  sichtbar  ist.  Bei 
Schuppe  b ist  der  rechts  unten  liegende  Schuppenrund  und  bei 
Schuppe  c sind  die  beiden  nach  unten  zu  sehenden  Schuppen- 
ränder etwa.«  defekt,  b ist  1 */«  mal  vergrößert  und  c ist  in 
natürlicher  Größe  dargestellt. 

Fig.  4d.  Eine  große  Saraenschupi>e  der  P.  alpesiris  fossilis 
von  innen  gesehen.  Die  Schuppe  entstammt  der  mittleren 
Zai)fenrcgion,  weshalb  ihre  beiden  oberen  Ränder  auch  stumj)f- 
winklig  zusammenlaufen.  .Vußerdom  sind  zwei  wohl  entwickelte 


Digitized  by  Google 


425 


Samen  (=»)  mit  zugeliöriften  SamennOgeln  (=  F)  Hichtbar. 
Die  Zeichnung  ist  nach  zwei  vei-sehieilenen  Schuppet)  der  l'ossilcn 
Fichte  rekonstruiert  worden.  Natürliche  Größe. 

Fig.  5a  und  b.  Zwei  Znpfenschuppcn  aus  der  unteren 
Itegiou  des  Zapfens  der  reeenten  I'irea  ulpesiris.  a zeigt  die 
Schuppe  von  außen  mit  der  zugehörigen  Deckschuppe  und  b 
zeigt  sie  von  innen  mit  dem  zurückgebliebenen  Eindruck  der 
beiden  Samen.  Natürliche  Größe. 

Fig.  5c  und  d.  Zwei  Samenschuppen  aus  der  mittleren  Re- 
gion dc.s  Zapfens  der  rt'centcn  Picea  aijieslris.  a zeigt  die  Samen- 
schuppe von  außen  und  b von  innen.  S = Samen  n)it  zu- 
gehörigem Flügel,  D = Deckschu[)po.  Natürliche  Größe. 

Fig.  6.  Eine  isolierte  Sninenschuppo  der  Picea  rscclsa  var. 
euro)tara  aus  der  mittleren  Region  de.s  Zapfens.  Die  Schuppe 
ist  vom  Rücken  gesehen  und  zeigt  die  zugehörige  Deck- 
schuppe (=D).  Natürliche  Größe. 

Fig.  7 a und  b.  Zwei  isolierte  Saroenschuppen  der  Picea  cx- 
cetsa  car.  acuminafa.  Beide  gehören  der  mittleren  Region  des 
Zapfens  an.  Im  übrigen  ist  die  Bezeichnung  wie  in  den  zwei 
vorigen  Figuren,  a stammt  von  dem  Rathsberg  bei  Erlangen 
und  1)  von  Stockholm.  Natürliche  Größe. 

Fig.  8.  Ein  kleiner  kümmerlich  ausgcbildcter,  aber  voll- 
ständig erhaltener  Same  aus  der  untersten  Zapfenregion  von 
l’icea  exedsa  rar.  alpcxtris  fos.'iilis.  Das  Samenkorn  ist  voll- 
ständig in  Kohle  umgewaudelt  und  der  zugehörige  Flügel  ist 
schwach  gebräunt.  3 mal  vergrößert. 

Fig.  9.  Zwei  verkohlte  und  isolierte  Samen  von  Picea  ex- 
ceUa  rar.  alpeslrig  fossilis.  Dieselben  entstammen  einer  großen 
Samenschuppe  aus  der  mittleren  Zapfenregion.  Von  dem  Samen- 
Hügel  beider  ist  nur  der  untere  Teil  noch  erhalten.  Der  rechts 
befindliche  Samenfiügel  ist  von  seinem  zugehörigen  Samenkorn 
abgesprungen.  Natürliche  Größe. 
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Fig,  10.  Zwei  Fragmente  grolier  Sainenflügol  von  derselben 
Pflanze.  Die  fein  punktierte  Linie  zeigt  die  Größe  des  zu  er- 
gänzenden Stückes  an.  Natürliche  Größe. 

Fig.  11a.  Flächenansicht  des  Samenflügels.  Die  betreffende 
Stelle  liegt  in  der  Nähe  des  Flügelrandes  und  ist  in  Fig.  9 mit 
einem  * bezeichnet;  sie  liegt  also  nach  der  Peripherie  der 
Samenschuppe  zu.  Schwach  vergrößert. 

Fig.  11b.  Flächenansicht  des  Saraenflügels.  Die  betreffende 
Stelle  liegt  an  einer  der  eben  bezeichneten  Stelle  entgegen- 
gesetzten, also  nach  <ler  Mittellinie  der  Samenschuppe  zu. 
Schwach  vergrößert. 

Fig.  11c.  Ein  Stück  einer  getüpfelten  Membran  aus  der 
Zelle  eines  Samenflügels.  Stark  vergrößert. 

Fig.  12  a und  b.  Zwei  isolierte  Dockschuppen  von  Picea  exc. 
var.  alpcstris  fossilis  vom  Rücken  gesehen.  Die  beiden  spitz 
zulaufenden  Ränder  sind  mit  unregelmäßigen,  feinen  Zähncheu 
besetzt.  6 mal  vergrößert. 

Fig.  13a  und  b.  Zwei  isolierte  Deckschuppeii  der  Picea 
cxcelsa  (var.';')  fossili.i  aus  der  Schweizer  Scbieferkohle.  Die 
beiden  Deckschuppen  sind  vom  Rücken  gesehen.  Beide  6mal 
vergrößert. 

Fig.  14.  Eine  isolierte  Dcckschuppe  der  recenteu  Picea  al- 
pr.s/ris  vom  Rücken  gesehen.  10  mal  vergrößert. 

Fig.  15a.  Eine  isolierte  Deckschuppe  der  recenten  Picea  ex- 
celsa  rar.  citrojiaea  vom  Rücken  gesehen.  Die  beiden  spitz  zu- 
laufenden Ränder  .sind  unn>gehnäßig  gekerbt,  ümal  vergrößert. 

Fig.  15b.  Eine  isolierte  Dcckschuppe  der  recenten  Picea 
exeeha  rar.  enropaca  forma  trilohala.  Die  Deckschup|)c  ist  iin 
oberen  Teil  unregelmäßig  gelappt  und  mit  vielen  feinen  Zähn- 
chen  besetzt,  ümal  vergrößert. 

Fig.  K).  Querschnitt  des  fo.ssilen  F'ichtenholzes  bei  ganz 
.schwacher  Vergrößerung.  Mit  j, — ist  die  Grenze  der  einzelnen 
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Jahresringe  liezcichnet.  II  sind  die  für  das  Fichtenholz  charak- 
teristischen Ilurzkanille.  Die  oberste  dunkle  Zone  (=Z)  be- 
steht aus  stark  zusammengedrückten  Ilolzzellen,  welche  die 
Außenseite  der  Ilolzstücke  bildeten.  Eine  ganz  Ähnliche  Koni- 
pressionszone  ist  innerhalb  des  Holzes  selbst  mit  z bezeichnet. 
Schwach  vergrößert. 

Fig.  17.  Querschnitt  durch  einen  Hor/.knnal.  Derselbe  ist 
eingebettet  in  Ilolzparcuchym  und  wird  zunächst  von  schmalen 
und  engluraigen  Parenchynizellen  umgeben.  Stark  vergrößert. 

Fig.  18.  Ein  Querschnitt  durch  das  fo.ssile  Fichtenholz, 
das  deutliche  Spuren  erlittener  Veränderungen  aufweist.  Die 
Ilolzzellen  haben  ihre  ursprüngliche  polygonale  Gestalt  verloren 
und  haben  sieh  gegenseitig  abgerundet,  so  daß  kleine  Intercel- 
lularen  (=i)  entstanden  sind.  Die  innere  Lamelle  (=L)  hat 
sich  in  mehreren  Zellen  von  ihrer  Wandung  abgelöst  untl  er- 
scheint als  ein  in  der  Zelle  liegender  ringförmiger  oder  elliptischer 
Körper  (so  in  den  Zellen  a— f).  In  Zelle  g beginnt  die  Lamelle 
sich  eben  loszulösen,  w’ährend  in  den  mit  h bezeichncten  Zellen 
die  Lamelle  noch  ihre  ursprüngliche  parietale  Lage  anfweist. 
Stark  vergrößert. 

Fig.  19.  Ein  Radinlsehnitt  des  fossilen  Fichtenholzes.  Zu 
sehen  sind  fünf  vertikal  gerichtete  Ilolztrachei'den  (=  T),  die 
mit  großen  gehöftou  Tüpfeln  (=  t)  versehen  sind.  Horizon- 
tal über  diase  Trachel'den  läuft  ein  sieben  Zellreihen  breiter 
Markstrahl.  Die  oberste  Zellreihe  dieses  Markstrahls  (=o)  und 
die  unterste  (=u)  sind  beide  mit  kleinen  gehöflen  Tüpfeln  ver- 
sehen. Die  fünf  übrigen,  dazwischen  liegenden  Zellreihen  (=  in) 
liagegen  sind  mit  einfachen,  etwas  schräg  gestellten,  elliptischen 
Tüpfeln  mrsgerüstet.  Stark  vergrößert 

Fig.  20.  Tangcntialschuitt  des  fossilen  Fichtenholzes.  Die 
fünf  angeschnittenen  Trache'iden  sind  mit  1—5  bezeichnet 
Zwischen  Zelle  2 und  3 ist  ein  großer,  quer  durchschnittener 
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Markstralil  sichtliar,  tlor  im  Ccnlnim  einen  großen  Harzkanal 
(=J[)  einschlicßt.  Mit  m,  m sind  außerdem  zwei  kleine,  ein- 
schichtige Markslrahlen  bezeichnet.  T = Iloftüpfel  der  IIolz- 
Irachel'de  1.  In  den  Zellen  1 — 3 ist  die  aus  feinen  sclirögen 
Verdickungsleisten  bestehende  Membranstruktur  eingetragen, 
während  in  den  Zellen  4 und  5 eine  lyoslösung  der  inneren 
Trachcidcnraembran  sichtbar  ist.  Stark  vergrößert. 

Fig.  21.  Tangentialschnitt  eines  großen  TracheJdentüpfels. 
Die  MitU'llamelle  = M ist  deutlich  sichtbar.  Stark  vergrößert. 
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zur 

Kenntnis  der  Trias  am  südwestlichen 
Schwarzwald. 


Friedrich  Brombach. 


Mit  V I'rottlen. 


MUtlgD.  d.  (Tcol.  LandfiUDstAU.  IV.  (1903.) 
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Vorwort 


Vorliegende  Schrift  liandelt  über  die  Ausbihhing  und  Glie- 
derung der  Trias  am  südwestlichen  Scliwarzwald,  vornehmlich 
am  Dinkelberg.  Au  einschlägigen  Arbeiten  waren  bisher  vor- 
handen und  sind  von  mir  teilweise  benützt  worden: 

1.  Sandbekoer,  Geologische  Beschreibung  der  Umgebung  von 
Badonweiler.  Beiträge  zur  Statistik  der  innern  \'erwaltung 
des  üroßherzogtums  Baden.  Heft  7.  Karlsruhe  1858. 

2.  Pl.atz,  Das  Steinsalzlagcr  von  Wyhlen.  Verhandlungen 
des  naturwissenschaftlichen  Vereins  zu  Karlsruhe.  Heft  6. 
Karlsruhe  1873. 

3.  Steinmann  und  Gr*fk,  Geologischer  Führer  der  Umgebung 
von  Freiburg.  Freiburg  1890. 

4.  Stkinmann  und  Gr.iEFF,  Erläuterungen  zur  geologischen  Sjie- 
z.ialkarlo  des  Großhoi-zogtums  Baden,  Blatt  Ehrenstetten- 
Hartheim.  Heidelberg  1897. 

5.  Lent,  Der  westliche  Schwarzwaldrand  zwischen  Staufen  und 
Badenweiler.  Mitteilungen  der  Großhcrzoglischen  badischen 
geologischen  l^andesanstalt.  Band  2.  Heidelberg  1893. 

6.  Pfaff,  Untersuchungen  über  die  geologischen  Verhältnisse 
zwischen  Kandem  und  Lörrach  im  badischen  Oberlande. 
Berichte  der  naturf.  Gesellschaft  zu  Freiburg  i.  B.  Band  7. 
Freiburg  1893. 

Diese  Schriften  enthalten  lokale  Untersuchungen,  zum  Teil 
auch  genaue  Profile,  die  Schrift  von  Platz  Profile  des  mittleren 
Mu.schelkalkes,  die  von  Pfaff  besonders  Profile  des  Bunt.sandsteins. 

29* 
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Dfis  Gebiet  dos  Dinkolberges  ist  bisher  Gegenstand  eingehender 
stratigraphiseher  Untersuchung  nicht  gewesen,  und  so  unterzog 
ich  mich  nun,  von  Herrn  Professor  Steinman’n  angeregt,  dieser 
Aufgabe.  Ich  nahm  in  den  Jahren  1900  und  1901  eine  Anzahl 
Profile  der  besten  Triasaufsclilüsse  an  den  verschiedensten  Punk- 
ten des  Dinkelberges  auf,  ebenso  einzelne  Profile  von  Aufschlüssen 
am  Schwarzwaldrande  nördlich  dieses  Gebietes  bis  Freiburg  und 
verglich  zum  Zwecke  einer  Gliederung  der  Trias  innerhalb  des 
untersuchten  Gebietes  die  Profile  miteinander.  Die  Resultate 
dieser  Vergleichung  sind  in  den  fünf  schematischen  Profilen  im 
Anhang  ersichtlich.  .\uch  zog  ich  Vergleiche  mit  der  Trias 
benachbarter  Gebiete  und  benützte  hierbei 
SciuLcii,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Trias  am  südöstlichen  Schwarz- 
wald. Scbalfhausen  1873. 

SciiALCii,  Erläuterungen  zur  geologischen  Spezialkarte  des  Groß- 
herzogtums  Baden,  Blatt  Königafeld-Niedercscbach,  Heidel- 
berg 1897,  und  Blatt  Villingen,  Heidelberg  1899. 

Stkübin,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Stratigraphie  des  Basler 
Tafeljura.  Basel  1901. 

Die  Bestimmung  der  Fossilien  führte  ich  im  geologischen 
Institut  der  Universität  Freiburg  i.  B.  aus. 

An  dieser  Stelle  spreche  ich  meinem  hochverehrten  Lehrer, 
Hemi  Professor  Stkinmann  in  Freiburg,  für  seinen  allzeit  freund- 
lichen Rat  meinen  besten  Dank  aus,  ebenso  Herrn  Da.  StrCbin 
in  Pratteln  und  Herrn  Lehrer  Döbei.e  in  Freiburg  für  ihre  Un- 
terstützung auf  den  Exkursionen. 
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Das  Rotliegende. 

.\ls  Liegpiides  des  BunUnndsteins  ist  nn  zwei  Stellen  am 
Diiiki'lberp:,  nämlich  am  Südraud  bei  Degerfelden  und  am  Nord 
rnnd  bei  Maulburg,  Rotliegeudes  anstehend  als  die  tiefsten  am 
Aufbau  des  Dinkelbcrges  beteiligten  Schichten.  Gneis  ist  am 
Dinkelberg  nicht  /.u  sehen. 

Profil  1.  Oberes  Rotliegendes  am  Fuße  <les  Eichberges 
bei  Degerfelden. 

m 

2.00  roter,  grünlich  grau  gellecktor,  toniger  Sandstein,  oben  in 
sandigen  Ton  übergehend. 

8.00  hellroter,  grünlich  grau  gefleckter,  massiger,  lockerer,  grober 
Sandstein. 

1,20  roter,  grüngebänderter,  härterer,  grober  Sandstein. 

1.00  roter,  lockerer,  grober  Sandstein. 

0,80  roter,  grüngebäuilerter,  bankiger,  härterer,  grobkörniger 
Sandstein. 

4,50  roter,  grtinlich-grau  gefleckter,  ziemlich  fester,  massiger, 
grober,  etwas  toniger  Sandstein. 

0,20  roter,  saniligcr  Ton. 

0,f)0  roter,  lockerer,  grober  Sandstein. 

0,80  roter,  bankiger,  grobkörniger  Sandstein. 

0,50  roter,  sandiger  Ton. 

Profil  1 zeigt  meist  hellroten,  grünlich  gefleckten,  lockeren, 
grobkörnigen,  aus  (Juarz-  und  Feldsi)atpartikelehen  zusammen- 
gesetzten Sandstein  mit  wenig  Ton.  Zum  Vergleich  ziehe  ich 
das  dem  Dinkelberg  am  nächsten  gelegene,  am  Fhitegast  bei 
Schopfheim  gut  zu  beobachtende  obere  Rotliegcnile  heran.  Dieses 
besU'ht,  wieaueh  pF.tFF  erwähnt, aushellrotem, grünlich  geflecktem. 
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nia.ssigem,  lockerem,  gliinmerfreienuSiindBteiii  mit  festeren  Bftnken. 
Dieses  obere  Rotliegende  am  Eiitegast  hat  eine  Mächtigkeit  von 
70  bis  80  m.  Pfafp  erwähnt  darin  eine  Oeröllbank  von 
0,50  m Dicke.  Diese  liegt  am  Enlegast  ca.  20  m aufwärts  von 
der  Basis  des  ganzen  Massivs  und  besteht  aus  meist  erbsengroßen, 
eckigen  und  rundlichen  Feldspat-  und  Quarzteilchen.  Etwa  10  m 
unter  der  oberen  Grenze  des  Rotliegenden  ist  oft  eine  Anhäu- 
fung von  rundlichen,  sandigen  Doloinitknollen  zu  beobachten, 
z.  B.  zwischen  I.iangenau  und  Rechberg  und  bei  Maulburg,  an 
der  Brücke  über  die  Wiese.  Am  Luchskopf  bei  Hägelberg  be- 
sitzt diese  Dolomitanhäufung  eine  Mächtigkeit  von  etwa  4 m. 
Nimmt  man  die  Mächtigkeit  der  am  Eichberg  nicht  aufgeschlos- 
senen, tieferen  Schichten  des  Buntsandsteins  unter  Profil  3 
analog  Profil  2 zu  10  ni  an,  so  ergibt  sich  als  Mächtigkeit  des 
Rotlicgenden  bei  Degerfelden  etwa  80  in.  Die  Mächtigkeit  des 
oberen  Rotliegenden  nördlich  der  Wiese  schwankt  nach  Pfaff 
zwischen  40  und  90  in ; die  des  Rotliegenden  am  Entegast  wurde 
oben  zu  70 — 80  m angegeben.  Nach  Pfaff  besteht  das  mittlere 
Rotliegendc  nördlich  der  Wiese  durchweg  aus  roten  Tonen  mit 
Dolomitbänkeu,  das  obere  aus  roten,  lockeren  Sandsteinen  und 
sandigen  Tonen  mit  härteren  Sandsteinbänken.  Wenn  auch  die 
zwei  oben  erwähnten  Horizonte  des  oberen  Rotliegenden  bei 
Degerfelden  nicht  zu  sehen  sind,  so  ist  dieses  doch  nach  seinem 
ganzen  Habitus,  auch  wenn  man  die  Mächtigkeit  in  Betracht 
zieht,  mit  dem  bei  Schopfheim  übereinstimmend  und  als  oberes 
Rotliegcndes  zu  bezeichnen. 

Der  Buntsandstein. 

Der  untere  Buntsandstein  fehlt  im  südlichen  Schwarzwald 
wie  in  den  südlichen  Vogesen;  auch  der  Hauptbuntsundstein 
oder  mittlere  Buntsandstein  ist  nur  in  geringer  Mächtigkeit 
entwickelt. 
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a.  Der  Ilanptbu ntsaudstein. 

Profil  2.  ßuntsnndstein  am  Nellentierg  bei  Degerfelden. 

m 

0,40  rote,  feste  Kandsteinbunk. 

1.20  heller,  violett  gestreifter,  lockerer  Saudstein. 

0,40  helle  Sandsteinbänkchen. 

2.20  heller,  rötlich  und  violett  gestreifter,  lockerer  Sandstein 
mit  einigen  härteren  Bänkchen,  nach  oben  mit  Kin- 
lagernng  von  braunschwar/.en  Manganoxyden. 

1,60  dnnkelvioletter,  lockerer,  toniger  Sandstein,  be- 
sonders oben  mit  Dolomitresten  und  mit  san- 
iligon  Dolomitkugeln,  in  deren  Mitte  zuweilen 
Kalkspatkristalle. 

1,60  weißer  bis  violetter,  grobkörniger,  dolomitischer 
Sandstein,  mit  eckigen  bis  rundlichen,  sandigen 
Doloniitknollcn. 

rft. 

0,60  löcheriger,  grobkörniger,  an  einzelnen  Stellen 
stark  verkieseltcr  und  dann  sehr  harter  Sand- 
stein  (Kieselsandstein). 

0,80  roter,  sandiger  Ton,  auskeilcnd  in  dolomi- 
tischen Sandstein  mit  sandigen  kropfigen  Dolo- 
mitknollen. 

1.00  fester,  mittolkörniger  Sandstein. 

1,40  fester,  inittelkörniger,  glimmeriger,  toniger  Sandstein. 

3.00  helle,  feste,  mittelköruige  Sundsteinbäuke,  nach  un- 
ten mit  glimmerigen  Tonlagen  dazwischen. 

1.00  helle,  harte,  grobkörnige  Sandsteinbank,  nach  unten  - 
mit  bis  erbsengroßen,  zerstreuten  Quarzkömern. 

0,90  fei.ikörnige  Sandsteinbänkchen,  Tonsandstein  u.  rote 
glimmerigo  Tonlagen  wechselnd. 

2.00  heller,  harter,  grobkörniger  Sandstein  mit  bis  erbsen- 
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groöon,  zerstreuten  Quarzkömern,  mit Diagonalschich- 
^ tung,  unten  mit  einer  glimmerigen  Lage  roten  Tones. 

2.50  2 helle,  harte,  grobkörnige  Sandsteinbänke  mit  Dia- 
gonalscl)icIitung,  mit  Streifen  von  groben  bis  erbsen- 
großen Quarzkömern,  dazwischen  eine  dünne  Tonlage. 

0,30  sandige,  gliininerigo  Tonlage. 

1,10  harter,  grobkörniger  Sandstein  mit  zahlreichen,  meist 
erbsen-  bis  haselnuOgroßen  Quarzgeröllen  (Basal- 
konglomerat). 

— , roter,  grober,  lockerer  Sandstein  (Oberes  Rotliegendes). 

Proßl  3.  Buntsandstein  an  der  Westseite  des  Buch- 
rains bei  Mauiburg, 
m o 

1,20  helle,  ziemlich  harte,  mittelkörnige,  stellenweise  verkieselte 
und  dann  sehr  harte  Sandsteinbänke  (Kieselsandstein). 

1.50  rote  und  violette,  hell  gestreifte  Lagen  von  Ton  und 

tonigom  Sandstein.  t 5 

7.00  helle,  feste,  nach  unten  härtere,  ziemlich  mächtige  f 5 
Sandsteiuhänke,  unten  mit  Diagonalschichtung,  die  ° ° 
Bänke  durch  wenige  schwache  Tonlagen  getrennt. 

Profil  4.  Buntsandstein  am  Eichberg  bei  Degerfelden. 

ED 

0,30  roter,  plattiger,  feinkörniger,  glirameriger  Sandstein. 

m. 

5.00  verdeckt. 

0..50  wie  oben. 

2.00  venleckt. 

1.00  roter,  jilattiger,  feinkörniger,  glimmeriger  Sandstein. 

2.00  roter  Ton,  nach  oben  sandig  und  in  hellen,  fein- 
körnigen Sandstein  übergehend. 

0,40  feste,  feinkörnige  Sandsteinhank. 

1,.50  roter  Ton,  nach  oben  sandig  und  in  festen,  fein- 
körnigen Sandstein  übergehend. 

2,00  grünlich-violetter,  fester,  feinkörniger  SandsU'iii.  1 1 1 

0,40  violette,  harte,  feinkörnige  Sandsteinbank.  / 1 1 
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0,50  heller,  lockerer,  feiDköruiger  Randstein. 

0,50  roter  Ton. 

2,00  feinkörniger, nach  oben  toniger,  glimmerigerSandstein. 

0,40  grünlich-violetter,  fester,  feinkörniger  Sandstein. 

2,10  oben  roter,  toniger,  unten  heller,  lockerer,  feinkör- 

niger Sandstein  mit  hilrteren  Bänkchen. 

2.00  violetter,  fester,  inittelkörniger  Sandstein. 

1,50  roter  und  hellgrünlicher,  mittel- bis  grobkörniger, 

dolomitischer  Sandstein,  nach  oben  mit  san- 
digen Doloniitknollen. 

1,30  roter  bis  violetter,  harter,  mittelköruiger  Sand- 

stein mit  Dolomitknollen  und  sandigen  Dolo- 
mitkugeln, in  deren  Mitte  zuweilen  Kalkspat-  ^ 

kristalle.  S 

o 

0,80  heller,  mittelkörniger,  kropfig  abgesonderter,  • ? 

^ ^ o 

dolomitischer  Sandstein.  g- 

0,80  harter,  löcheriger,  stellenweise  verkieselter  und  g. 

dann  sehr  harter  Sandstein  (Kieselsand- 
stein). 

0,80  lockerer,  mittelkörnigcr,  stellenweise  toniger 

Sandstein  mit  sandigen  Dolomitknollen , diese 
zuweilen  im  Innern  mit  Kalkspatkristallen. 

1,50  heller,  harter,  grobkörniger  Sandstein. 

0,20  roter,  sandiger  Ton. 

0,60  heller,  fester,  mittelkörniger  Sandstein. 

0,20  roter,  sandiger  Ton. 

0,40  heller,  fester,  mittelkörniger  Sandstein. 

1.00  heller,  fester,  grobkörniger  Sandstein. 

0,50  roter,  sandiger  Ton. 

1,00  heller,  harter,  grobkörniger  Sandstein. 

0,20  roter,  sandiger  Ton. 

0,50  heller,  harter,  sehr  grobkörniger  Sandstein. 
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Der  Hauptbuntsandstein  Ijeginnt  am  Dinkelberg  nach  Pro- 
fil 2 über  dem  Rotliegenden  mit  einer  Geröllbank  und  be- 
steht im  Gegensatz  zu  dem  roten,  lockeren  Sandstein  des  oberen 
Rotliegcnden  aus  hellem,  dickbankigcm,  hartem  Qua  rzsa  n d stein 
mit  Diagonalstruktur,  dessen  Btlnko  durch  schwache  leigen 
roten  Tones  getrennt  sind  (Profile  2,  3,  4).  Die  Grenze  des  Bunt- 
sandsteins gegen  das  Rotliegende  ist  am  Entegast  bei  Schopfheim 
oberhalb  ilem  Schützenhaus  in  derselben  Ausbildung  zu  twobach- 
ten.  Die  Mächtigkeit  des  Hauptbuntsandsteins  beträgt  bei  Deger- 
felden  nur  etwa  13  m,  am  südöstlichen  Schwarzwald  nach  Schaixii 
etwa  ebensoviel,  übersteigt  auch  nach  Pfaff  in  den  dem  Dinkel- 
berg benachbarten  Gebieten  nördlich  der  Wiese  diese  Zahl  nicht. 

Erst  weiter  nach  Norden  wird  der  Hauptbuutsaudsteiu 
mächtiger  und  es  treten  darin  Geröllmassen  auf,  wie  z.  B.  aus 
Profil  6 hervorgeht, 

Profil  5.  Hauptbuntsandstein  beim  Gotthardshof 
bei  Bötzen. 

m 

9.00  dünnbankige,  meist  mittelkörnige,  glimmerige,  stellenweise 
getigerte  Tonsandsteine  mit  stark  tonigeu  Zwischenlagen. 

5.00  fester,  konglomeratischer  Quarzsandstein,  die  Gerölle  bis 
faustgroß,  oben  tonig. 

5.00  roter,  dickbankiger,  mittelharter,  mittel-  bis  grobkörniger 
Quarzsandstein  initwenigGoröllen,  nach  oben  schwach  tonig. 

7.00  hellroter,  undeutlich  bankiger,  mittelharter,  grobkörniger, 
getigerter  Quarzsandstein  mit  Tongallen  und  zahlreichen 
bis  faustgroßen  Geröllen. 

Das  untere,  poq)hyrführende  Konglomerat  ist  hier  nicht 
zu  sehen;  dagegen  tritt  das  obere  Konglomerat  mit  einer 
Mächtigkeit  von  5 m deutlich  hervor.  Die  Gerölle  bestehen 
fast  durchweg  aus  Quarz,  meist  aus  weißem;  spärlich  sind  auch 
duukle  Kieselschiefer  vertreten.  Das  obere  Konglomerat  ist  auch 
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am  Schlierberg  bei  Ebronsletten  in  einer  Mächtigkeit  von  6 in 
aufgeschlossen.  Ähnlich  ausgebildete  und  wohl  diesem  Geröll- 
horizont  zuzurcchnende  Schichten  treten  ebenfalls  bei  Haus 
Baden  oberlialb  dem  Gipsstollen  zu  Tage,  ferner  am  Weslab- 
hang  des  Maunieher  Berges  bei  Denzlingen  nahe  dem  Bahndamm. 

Über  dem  oberen  Konglomerat  liegen  beim  Gotlhardshof 
bei  Bötzen  (Prof  6)  noch  9 m dünnbankige  Tonsandsteine, 
am  Lorettoberg  bei  Freiburg  (Prof  6)  unter  dem  allgemein  als 
Grenzhorizonl  für  den  Beginn  des  oberen  Buntsandsteins  an- 
genommenen Karncolhorizout  noch  etwa  7 m hellgraue,  bankige 
geröllfreic  Werksandsteine  mit  einer  Manganlage  unten. 


Profil  ö.  Buntsandstein  am  Lorettoberg. 

3,50  roter,  etwas  feinsandiger,  gliniineriger  Ton,  ülicr  der 
Mitte  mit  auskeilenden,  dünnen,  feinkörnigen  Sand- 
stcinbänkchen. 

14,00  hellrote  und  graue,  bankige,  feinkörnige,  glimme- 
rige,  lagenweise  stark  tonige  Sandsteine,  nach  oben 
mit  auskeilenden  Schichten. 


1 ,.50  roter  und  violetter,  grünlich  grau  gefleckter,  san- 
diger Ton  und  ruppiger,  kalkiger  und  dolomi-  ^ 
tischer  Tonsandstein,  durch  Mangauoxyde  oft  ^ 

dunkel  geftirbt.  ~ 

O 

1.00  roter,  sehr  glimmerreicher,  getigerter  Tonsand-  -- 

stein  mit  sandigen  Doloniitknollen  und  Dolo-  § 

mitkugehi. 

7.00  hellgraue  und  grünlich  graue,  bankige,  ziemlich  harte 
glimraerige,  feinkörnige  Sandsteine  mit  Diagoual- 
schichtung. 

0,50  lockerer,  feinkörniger  Sandstein,  durch  Manganoxvde 
braun-schwarz  gefärbt. 

0,30  roter,  fester,  feinkörniger,  gliinmeriger,  getigerter 


Sandstein. 
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Nach  ScHALCii  folgt  auch  in  der  Gegend  von  Villingen  und 
Königsfeld  über  den  konglomeratischen  Schichten  ein  15— 30tn 
mächtiger  Komplex  hellfarbiger,  geröllfreier,  zuweilen  Mangan 
führender  Sandsteine,  mit  dem  dort  der  mittlere  Buntsaudstoin 
gegen  den  obern  hin  ahschließt. 

b.  Oberer  Buntsandstein. 

Er  beginnt  auch  am  Dinkelberg  mit  dem  fast  überall  in 
Süddeutschland  scharf  ausgeprilgtcn  Karneolhorizont.  Dieser 
ist  am  Ncttenbcrg,  Eichhcrg  un<l  Lorettoberg  (Prof.  2,  4,  6)  gut 
aufgeschlossen  un<l  kennzeichnet  sich  hier  wie  auch  in  andern 
Gegenden  durch  Einlagerung  von  sandigen  Dolomitknollen  und 
durch  violette  und  rote  Farben.  Karneol  habe  ich  aber  an  keinem 
der  drei  Punkte  beobachtet.  Karneol  tritt  auch  anderwärts  nur 
lokal  auf,  z.  B.  am  östlichen  Schwarzwald  hei  Villingen  und 
Königsfeld,  fehlt  z.  B.  nach  Strübin  gegenüber  von  Degerfelden 
am  linken  Ufer  des  Bhcins  hei  Rheinfelden  ebenfalls.  Wie  die 
Profile  2,  3,  4,  7 zeigen,  tritt  in  diesem  Knollcnhorizont  am 
Dinkelberg  regelmäßig  ein  Kieselsandstein  auf,  ein  ofl  wie 
Quarzfels  aussehentler,  sehr  harter  Sandstein.  Nach  Pkaff  ist 
er  auch  in  <lem  Gebiet  nördlich  der  Wiese  vorhanden,  wo  Karneol 
ebenfalls  fehlt. 

Profil  7.  Oberer  Buntsandstein  oberhalb  der  Halte- 
^ stelle  Fahrnau,  am  Waldrand  im  tTeufzel». 

1,00  plattige  Sandsteinbänkchen. 

1,00  rote,  feste,  feinkörnige  Sandsteinbank. 

0,80  rote,  feinkörnige  Sandsteinbank  mit  wenig  Glimmer,  oben 
sandiger  Ton. 

1,20  grauer,  bankigcr,  harter,  feinkörniger,  glimmerfreicr 
Sandstein,  oben  mit  Sandsteiuknollen  und  deutlichen 
F'ährten  von  l>ahyriuthodonten. 

0,60  grünlich  grauer,  harter,  feinkörniger,  glimmerfreier,  ge- 
tigerter Sandstein. 


S 

I 
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0,90  grünlich  grauer,  oben  mehr  rötlicher,  lockerer,  toniger  Sand- 
stein, oben  mit  Einlagerung  von  schwärzlichen  Mangan- 
oxyden. 

0,30  blutroter,  etwas  sandiger  Ton. 

0,30  verdeckt. 

0,30  grauweißer,  sehr  harter,  feinkörniger  Sandstein,  wie 
Quarzfels  aussehend  (Kiesel.sandstein). 

Profil  8.  Oberer  Buntsandstein  bei  der  hinteren  Mühle 
bei  Degerfelden. 

m 

1 .00  roter  Ton. 

0,00  heller,  lockerer  Sandstein. 

2,20  roter  und  violetter,  sandiger  Ton,  nach  oben  mit  feinkörnigen, 
auf  den  Bruchfliiehen  gliinmerigen  Sandsteinbänkchen. 

2.00  helle,  grünlich- violette,  feste,  mittel-  bis  feinkörnige 
Sandsteinbänke. 

1.00  grüid ich- violette,  harte,  feinkörnige,  etwas  getigerte 
Sand.steinlmnk,  oben  mit  ziemlich  deutlichen  Führten 
von  Labyrinthodonten. 

über  dem  Karneolhorizont  folgt  als  nächste  bemerkens- 
werte Zone  der  Chirotheriu msand stein  (Prof.  4,  7,  8). 

In  Profil  4 sind  die  Schichttlächen  nicht  sichtbar,  in  Profil  8 
auch  nicht  gut,  da  die  betreffenden  Brüche  nicht  mehr  im 
Betrieb  sind,  sehr  gut  aller  im  Profil  7.  Der  Chirotheriensaud- 
stein  am  Dinkelbcrg  ist  ein  grauer,  oft  grünlich  grauer  oder 
violett  grauer,  bankiger,  harter,  feinkörniger,  glimmerfreier  Sand- 
stein, der  sich  gut  von  den  darüber  folgenden  roten,  plattiger 
spaltenden  Glimmersandsteinen  untersebeiden  läßt.  Auch  nörd- 
lich der  Wiese  tritt  er  nach  Pf.\fp  in  derselben  petrographiseben 
Ausbildung  mit  Fährten  auf.  Fährten  von  Chirotherium  hat 
mau  im  Breisgau  und  am  südöstlichen  Schwarzwald  bisher 
nicht  gefunden. 
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Über  dem  Cbirothericusaiulstein  folgen  fast  durchweg  rot  ge- 
nirbto,  in  dünnen  Bänken  und  Platten  brechende,  glimme- 
rige  Tonsandsteine  und  rote,  glinimerige  Tone. 

Ein  Vorkommen  von  Kupferlasur  und  Malachit  in 
diesen  Schichten  ist  auch  am  östlichen  Schwarzwald  an  ver- 
schiedenen Punkten  beobachtet  worden.  Die  Plattensandsteine 
weisen  zuweilen  unter  den  roten  Tonen  eine  kalkige  Lage  auf. 
(Prof.  9,  11.) 

Profil  9.  Oberer  Bnulsandsteiu  und  Wellendoloinit  bei 
Inzlingon. 

0,05  hartes  Mergelbänkchen. 

0,15  helle,  dolomitische  Mergel. 

0,05  braunes,  hartes  Üolomitbänkchen  mit  Crinoiden, 
oben  mit  Tervhratula  viiU/aris. 

0,55  helle,  dolomitisclie  Mergel. 

0,05  braunes,  hartes  Doloinitbänkchcn  mit  Crinoiden. 

0,10  helle  dolomitische  Mergel. 

0,25  braune, harte, sandigeDoloniithank  mitCrinoiden. 

0,20  gelblichgraue,  dolomitische  Mergel  mit  Uiidularia 
scalata  und  Nalica. 

0,30  braune,  harte,  sandige  Dolomitbank  mit  Kristall- 
druson  von  Kalkspat  und  mit  Crinoiden. 

0,40  feste,  sandige,  dolomitische  Mergel. 

0,20  bräunlichgraue,  sandige,  dolomitische  Kalkbank 
mit  Crinoiden. 

0,30  grauer  Ton  und  sandiger,  dolomitischer  Mergel. 

0,35  graue,  feste,  feinsandige,  stark  dolomitische  Kalk- 
hank, gelblich-crdig-sandig  anwitternd,  zuweilen 
mit  Kalkspatdrusen,  selten  mit  Bleiglanz. 

0,25  graue,  feste,  feinsandige,  dolomitische  Kalkbank, 
gelblich-erdig-sandig  anwitternd,  mit  spärlicher 
Einlagerung  von  Bleiglanz. 

1 .00  hellgelblicher,  ruppiger,  fester,  sandiger  Dolomit. 
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2,00  helle,  feste,  dolomitische  Mergel  mit  harten,  scher- 
higeii  bis  plattigen  Mergeleinlagerungen,  oben  mit 
zerdrückten,  undeutlichen  Zweischalcm. 

3,60  helle,  unten  und  oben  violette,  ziemlich  feste,  dolo- 
mitische Mergel  mit  scherbigen  Kalkeinlagerungen. 

0,70  graue,  harte  Mergelbänkchen. 

2.00  roter,  glimmeriger  Ton. 

0,50  helle,  harte,  feinkörnige,  kalkige  Sandsteinbänkchen. 

3.50  roter,  glimmeriger  Ton,  nach  oben  grünlich  und  san- 
dig, ganz  üben  mit  Kellern  von  Kalkspatkristallcn, 
unten  mit  Malachit  und  Kupferlaaur. 

4.00  roter,  hellgestreifter,  in  Bänken  und  Platten  spal- 
tender, feinkörniger,  glimmeriger  Tonsandstein. 

1.50  roter,  grünlichgebänderter,  sandiger,  stark  glimme- 
riger Ton. 

1,80  roter  und  heller,  in  Platten  brechender,  ziemlich  har- 
ter, feinkörniger  Tonsandstein,  mit  viel  Glimmer  auf 
den  Bruchflächen  und  mit  Wellenfurchen. 

0,80  heller,  grünlicher,  ziemlich  harter,  feinkörniger,  glim- 
meriger, kalkiger  Sandstein. 
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Profil  10.  Oberer  Buntsandstein  bei  Kürnberg,  Gewann 

„ Steingruben, 

m o 

1,00  roter  und  grünlicher,  sandiger  Ton,  auskeilend  in  Ton- 
sandstein. 

1.00  blockig  abgesonderter,  nicht  in  Platten  sjialtender  Sand- 
stein  mit  wenig  Glimmer. 

8.00  roter,  massiger,  in  Bänken  und  Platten  brechender,  auf 
den  Bruchflächeu  stark  glimmeriger  Tonsandstein,  mit 
Welleufurchon,  nach  oben  stärker  tonig. 


Profil  11.  Oberer  Buntsandstein  au  der  Ostseite  des 
^ Buehrains  bei  Maulburg. 

0,20  rote,  dünnplattige,  feinkörnige  Sandsteinbünkchen. 
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1,80  roter  Ton. 

0,50  heller,  grünlicher,  sandiger  Ton. 

1.00  oben  heller,  unten  rötlicher,  sehr  harter,  feinkörniger, 
kalkiger,  toufreier  Sandstein. 

5.00  roter,  in  Bänken  und  Platten  spaltender,  auf  der  Bruch- 
fiäehe  glirameriger,  feinkörniger  Tonsandstein  mit  Wellen- 
furchen. 

Legt  man  die  Profile  4 und  9 so  aufeinander,  daß  sich 
etwa  8 m der  plattigen  Glimmersandsteine  decken,  so  ergibt 
sich  als  Mächtigkeit  des  oberen  Buutsandsteins  etwa  38  m und 
demnach  als  Mächtigkeit  des  ganzen  Buntsandsteins  am  Din- 
kelberg etwa  51  m.  In  Profil  7 scheint  der  Karneolhorizout 
sehr  schwach  entwickelt  zu  sein. 

Der  Muschelkalk. 

Er  zeigt,  wie  anderwärts,  eine  scharfe  Dreigliederung  in  un- 
teren, mittleren  und  oberen  Muschelkalk. 

Der  untere  Muschelkalk. 

Hier  läßt  sich  wieder  nach  der  petrograj)hischen  Beschaffen- 
heit der  Schichten  eine  deutliche  Dreiteilung  vornehmen  und 
Welleudolomit,  Wellenkalk  und  Wellenmergel  unterscheiden. 

a.  Der  Wellendolomit. 

Der  Wellendolomit  am  Dinkelberg  l>esteht  aus  dolomitischen 
Mergeln  und  Dolomitbänken  mit  Einlagerung  von  Bleiglanz  und 
mit  Crinoiden  (Prof.  9,  12,  13b). 

Profil  12.  Oberer  Buutsandstein  und  Wellendolomit  bei 
„ Herthen. 

m 

0,40  grauer,  erdiger  Dolomit.  i 

0,60  weißgrauer,  bankiger,  harter  Dolomit  mit  Kieselbän-  > -o 

dem.  ) 
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0,25  graue,  dolomitische  Mergel. 

0,10  graues,  hartes  Dolomitbänkchen  mit  Crinoidcn,  mit 
Litii/ida  iitiiiissima,  oben  mit  (irrviUeia  rnstala. 

0, 1 5 hellgrauer,  blättriger,  dolomitischer  Mergel  mit  Liiii/iila 
trnuisxima.Di  ntalium  /«crc  und  dünner  Bonehcdschieht. 

0,30  hellgraue  Dolomilbanlc  mit  Kalkspntilruscn,  Crinoidcn 
und  Saurierknochen. 

0,00  heller,  dolomitischer  Mergel  mit  schwachen  Dolomit- 
bSnkchen. 

0,00  grünlichgraues  Dolomitbilnkchen  mit  Crinoidcn. 

0,70  oben  hell  violetter,  unten  grauer  Ton. 

2,30  graue,  bliittrige,  dolomitische  Mergel  und  grauer  Ton. 

0,50  graue,  duloinitische  Mergel. 

2.50  rot<T  Ton. 

1.50  holler,  grünlicher  und  rötlicher,  in  Bänken  und  Platten 
spaltender,  glimmerigcr  Tonsandstein. 

6.00  verdeckt. 

2.00  roter,  in  Platten  brechender  Olimmersandstcin. 


cs 


Profd  13.  Trias  an  der  Westseite  der  Dornhaldc  bei 
Haui  ngen. 

m 


e 


d 


0,10 

5,.50 


Trochitenkalk  (ganr.  oben  auf  dem  Berg). 
Tercbratelbftnkchen . 

dunkle,  dünnbankige  Kalke  mit  einigen  Terebrateln 
(gegen  den  Talau.sgang,  nahe  beim  Friedhof  an  der 
Halde). 


> 


Etwa  10  m tiefer  als  der  Trochitenkalk  liegen  am  mittleren 
Ilaldenweg: 

m 

(1,00  dunkle,  dünnbankige  Kalke, 
c I <■». 

1 12,00  bankigo  Zellenkalke. 
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Etwa  35  m tiefer  liegen  am  untern  Haldeuweg: 

2.00  graue,  blättrige  Mergel  mit  einigen  harten  KnlkOänk-  | »-J 
eben,  mit  Liuytila  lenid.sxima. 

b 1,00  gelbbrauner,  dickbankiger,  von  Kalkspatadern 
durchzogener,  etwas  ruppiger,  harter,  feinsan- 
diger, dolomitischer  Mergel. 

1 1.00  graue,  blättrige,  dolomitische  Mergel  mit  härteren  ] 

a j Dolomitbänkchen.  j 

U.fX)  roter  Ton,  darunter  Tonsandstein.  I ? = 

Die  Mergel  sind  hellgrau.  Bei  Inzlingcn  (Prof,  ü)  ist  die 
Bleiglanzbank  gut  zu  finden;  doch  sind  die  Einschlüsse  von 
Bleiglanz  spärlich.  Bei  llcrthen  (Prof.  12)  habe  ich  Bleiglanz 
nicht  gefunden.  Die  zweitoberste  Schicht  von  Profil  12,  eine 
weißgraue  Dolomitbank  mit  dünnen  Kieselbändem,  scheint  an- 
stehend zu  sein,  ist  aber  wahrscheinlich  bei  dem  Bergrutsch  iin 
Jahre  1873,  als  die  ganze  Morgelhalde  bei  Herthen  sich  abwärts 
bewegte,  in  diese  Lage  gekommen.  Ihr  Habitus  ist  der  der  obern 
Schichten  des  mittleren  Muschelkalkes.  Die  Bleiglanzbank  ist  auch 
am  östlichen  Schwarzwald  an  verschiedenen  Punkten  und  im  Basler 
Tafeljura  nachgewiesen  wie  auch  die  darüber  folgenden  Schichten, 
der  Trochitenhorizont.  Dieser  setzt  sich  bei  Inzlingon  aus 
dolomitischen  Mergeln  und  schwachen,  oft  ganz  von  Trochiten  er- 
füllten, braunen  Dolomitbänkchcn  zusammen.  Eines  der  Stiel- 
glieder habe  ich  deutlich  als  das  des  J'entacrinus  dubius  erkannt 
Dieser  Horizont  ist  auch  in  Klsuß-lx>thringen  und  in  Norddeutsch- 
land am  Harz  vorhanden.  Cher  den  Trochitenbänkchen  folgt 
bei  Inzlingcn  eine  ganz  spärliche  Lago  von  Terahrattda  vulgaris. 
Auch  am  südöstlichen  Schwarzwald  liegt  dieses  Fossil  im  obern 
Wellendolomit.  Im  ganzen  untern  Muschelkalk  habe  ich  sonst 
nirgends  Terebrateln  gefunden. 

Als  weiteres  übereinstimmendes  Merkmal  mit  dem  Wellen- 
dolomit am  südöstlichen  Schwarzwald  ist  das  Vorhandensein 
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einer  dünnen  Bonebedscliicli  t und  von  Dcntuliiiin  Innr  hei 
Ilerthen  zu  erwähnen. 

Die  Grenze  de.s  Wcllendolomits  gegen  den  Wellenkalk  ist 
sehr  gut  in  Profil  13b  zu  erkennen.  Ein  gelbbrauner  dick- 
bankiger,  etwas  ruppiger,  poröser,  dolomitischer  Mergol- 
knlk  wird  dort  von  grauem  Mergel  und  harten  Kalkbiinkchen 
überlagert,  Die  gleiche  gelbbraune  Bank,  genau  in  derselben 
petrographischeu  Ausbildung,  hat  Herr  Professor  Sthi\.mann  in 
den  Rehhügeln  am  Westabhang  de.s  Maumcher  Berges  bei  Denz- 
lingen beobachtet;  jetzt  sind  nur  noch  Bruchstücke  davon  zu 
sehen.  Auch  Sciialch  gibt  in  einem  Profil  des  untern  Muschel- 
kalkes von  önteralpfen  als  obere  Schicht  des  Wellendolomites, 
nur  noch  von  einem  0,(Mi  m dicken  Bleiglanzbänkchcn  über- 
lagert, 0,22  m sandigen,  gelbbraunen  Mergel  an.  Dieser  gelb- 
liraune  Mergel  scheint  demnach  als  obere  Grenzbank  des  Wellen- 
dolomits  für  das  südwestliche  Baden  von  Bedeutung  zu  sein. 

Die  von  mir  im  Wellendolomit  gefundenen  Fossilien  sind  : 

Om'iUeia  sp. 

Kniica  sp. 

Vndularia  smUUa  Sriii,,  sp. 

Dnitiiliitm  lacrr  Gf. 

LinijiiUt  /l•nuiss'ima  Bro.nx. 

Coeiiiilliyris  rulfinri.i  Sein,. 

Pi-ntairinus  (Uthius  Bkyk. 

Fischzähne. 

Knochenreste. 

Die  Mächtigkeit  des  Wcllendolomits  am  Dinkelberg  mag 
etwa  (>  m betragen. 

b.  Der  Wellenkalk. 

Die  Profile  13c,  14,  15  und  16  zeigen  die  wenigen  guten 
Aufschlüsse  dieser  Schichten  am  Dinkelberg. 
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Profil  14.  Wcllenkalk  bei  der  h intern  Mülile  bei  Deger- 

m fehlen. 

0,40  graue  blättrige  Mergel. 

0,00  bcller  Ton. 

0. 12  blaugraue,  sehr  barte  Kalkbaiik  ebne  Fos.silien. 

2,60  verdeckt. 

3.00  graue,  blättrige  Mergel,  naeb  oben  mit  feinsandigen,  teil- 
weise gliinmerigen,  etwas  dolomiliscben  Kalkbänkcben,  mit 
Oxirra  spnmlyloidi's,  0.  ostracina,  riacuno])sis  ohliqua,  Lima 
Unrata,  Fertrn  disrites,  Gci  villna  socialis,  G.  costata,  G.  suhi/lo- 
hosa,  Myojihnria  idryaiis,  M.  ovata,  Asiarte  triaxina,  Anojdo- 
pharn  Faxxamxlx,  ]\'orth/mia  Ij'ijsseri,  Chemnitiia  yracilior, 
Lnroticma  loxonniiatoides,  Sjiirift  rina  fragilix,  Srrpida  ralvala. 

l’rofil  15.  Unterer  und  mittlerer  Muschelkalk  am 
Lingert  bei  Hauingen. 

Zcllenkalk  (am  obern  Rande  des  Baebrisses). 

20 — 25  m tiefer  wieder; 

n. 

1, tX)  Zellcnkalk. 

cn. 

6.00  verdeckt. 

0,50  graue,  barte,  sebiefrig  spaltende  Mcrgelbank. 

3,r>0  verdeckt. 

1.00  graue,  blättrige  Mergel  und  Kalkbänkcben,  wecbselnd, 
mit  Lima  xtriata.  L.  Unrata. 


4,00  dasselbe. 

0,20  dunkle,  barte  Kalkbank  mit  viel  Fossilien  (Spirife- 
rinabatik).  Fossilien  aus  der  .Spiriferinabank:  O.strco 
dicrmrosiuta,  O.  spondyloidrs,  0.  diffnrmix,  Lima  striata, 
L.  lincata,  l’ectcn  laeidgalux,  P.  di.xcites,  Gia^viUria  my- 
tiloides,  Aniqdophora  Fassarnsis,  Spirifrrina  fragdis. 

2,50  graue,  blättrige  Mergel  und  Kalkbänkcben  (nicht 
gut  aufgescblossen). 

0,50  graue,  blättrige  Mergel,  in  der  Mitte  mit  viel  Prrten 
dixcitrs. 
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0,10 

1,10 

0,10  graue,  blättrige  Mergel  mit  Jrei  Kiilkbänkchen. 

0,40 

0,05 

1,80  graue,  ziemlich  feste  Mergel  mit  Lima  linnita,  Myo- 
jihoria  canlissipidrs,  Aslurie  triasina,  Ano}ilojtliora 
Fassaen.iis,  A.  impressa,  Myoroncha  yast$  m haena,  Cor- 
hiila  yreyttria,  1‘ano/iara  Albcrti,  Loxonema  sp. 

1,00  graue,  blättrige  Mergel. 


Profil  16.  Unterer  uiul  mittlerer  Musebclkalk  am 


Brombaelier  Wehr. 

Ul 

1.00  grauer,  erdiger  Dolomit. 

4.00  graue,  bankige,  unten  mehr  schiefrige,  ziemlich  barte 
Mergel.  (Obere  Hälfte  als  Zementstein  verwendet. 
Unten  nicht  gut  aufgeschlossen.) 

0,08  graues,  harlc.s.  feinsamliges,  glimmeriges  Kalkbänk- 
cheu,  voll  von  Alyophoria  orbieuhtris  und  Sj>irorbis 
rnlvala. 

2.00  graue,  feste,  blättrige  Mergel  mit  Lima  lineala,  Peclen 
discites,  lAnyula  hnuissitmi. 

0,50  graue,  fein.sandige,  harte,  sehiofrig  spaltende  Mergel- 
bank. 

1,20  graue,  blättrigeMergel und  .Mergelbänkeben,wech.selnd, 
mit  Lima  lineata,  GerriUeia  costala,  Amplophora  Fas- 
saensiK,  Cyprieardia  Fsehtri. 

2,60  graue,  blättrige  Mergel,  in  der  Mitte  ein  Mergelbank- 
eben  mit  fingerförmigen  Wülsten,  mit  Lima  striata, 
Ij.  lintata,  Pcctcii  discitrs,  GerriUeia  coslata,  Anoido- 
phorit  Fassaeiisis,  Cyprieardia  Kseheri,  Mymimrha  ya- 
strorhaeiia,  Chemnitsia  grueüior. 
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1,80  gruuo,  blftttrige  Mergel  mit  Kalkbänkchen,  letztere 
oben  und  unten,  erstere  in  der  Mitte  überwiegend, 
mit  viel  Lima  linntia  (Oxlrea  osiracina,  Placumpsis 
j)la>ia,  Lima  lituala,  IWtitl  discites,  Gerrilleia  sitbglo- 
bosa,  G.  niytiloides). 

0,10  Knlkhänkehen,  unten  mit  zopf-  und  fingerförmigen 
W'ülstcn. 

2,20  graue,  blättrige  Mergel  und  Kalkbänkcben,  wechselnd, 
letztere  überwiegend,  mit  Lima  lincata  (Anoplophora 
FassaeHms,  ^yurikcnia  cf.,  Chemnitzia  graeUior,  Ch.  gre- 
garia). 

0,20  graue,  harte  Kalkbank,  in  der  Mitte  mit  vielen  Fos- 
silien (Spiriferinabank).  Lima  slriata,  L.  lincata, 
l’ecti  n disciti’s,  1‘.  Albcrti,  Gcrvillcia  myliloides,  Anoplo- 
jdiora  Fassacnsis. 


0,15 

0,08 

0,00 

0,10 

1,10 


graue,  blättrige  Mergel  mit  zwei  mergeligen  Kalk- 
bänkchen, mit  Lima  striata,  L.  lincata,  Fecten  dis- 
cites,  Myophoria  cardissoides,  Anophphora  miisculoi- 
des,  A.  Fassacnsis,  Discina  discoides,  Serpula  ralvala. 


0,50  graue,  blättrige  Mergel  und  mergelige  Kalkbänkcben 
mit  Wülsten,  mit  Lima  striata,  L.  lincata,  Pectm  dis- 
cilcs,  Gcrvillcia  svcialis,  Myophoria  cardissoides,  ^l«o- 
pluphora  Fassaitisis,  A.  impressa,  Corbula  greyaria, 
Lingala  tenuissima,  Ilologyra  Xtillingi;  hier  aber  häufig 
^ Corbula  gregaria. 

0,30  graue,  blättrige  Mergel  mit  Preten  discites  (im  Kanal 
anstehend). 

Sie  setzen  sich  au.s  grauen,  blättrigen,  feinsandigen  Mer- 
geln und  grauen,  feinsandigen,  gelblich  anwitternden 
und  so  an  die  gelblichen  Muschelsandsteine  des  Elsaß  erinnernden 
wulstigen,  zähen,  oft  glimtnerigeii,  unten  dolomitischen  Kalk- 
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bilnkchun  zusaininen.  ProHl  14  scliliolk  sicli  nllcin  Anschoiii 
nach  nicht  uninittolbur  an  Profil  13b  an,  wohl  aber  Profil  15 
an  14.  Die  1‘rofile  15  und  1(5  decken  sich  grüOtenteils.  Beim 
Wasserreservoir  oberhalb  der  Haltestelle  Fahrnau  sieht  man  3 m 
graue,  blättrige  Mergel  und  darüber  ein  0,08  m messendes  graues, 
gclblicli  angewittertes,  hartes,  foinsandiges,  gliinmerigo.s  Kalk- 
bänkchen mit  zopfartigen  Wülsten ; diese  Schichten  entsprochen 
wohl  den  untersten  3 in  von  Profil  15.  An  der  Ostseit«  des 
Buchrains,  am  Bord  des  Wahlweges  von  Wiechs  gegen  das 
Wintertal  bei  Maulburg,  sind  auch  etwa  10  m Sehiehten  des 
untern  Mu.sehelkalkes  anstehend,  aber  nicht  gut  aufgeschlo.sson. 

Beim  Vergleich  meiner  Wellenkaikprofile  mit  denen  der  be- 
nachbarten Gebiete  scheinen,  abgesehen  von  der  Spiriferina- 
bank,  noch  3 Horizonte  von  mehr  als  lokaler  Bedeutung  zu 
sein,  nämlich  die  blaugraue,  barte  Kalkbank  in  Profil  14,  die 
Corbulaschichten  und  eine  VVulstbank.  Dieblaugraue,  barte 
Kalk  bank  in  den  Sehiehten  bei  der  Degerfelder  Müble  ist  sehr 
auffällig.  Stküiiix  erwähnt  in  einem  Profil  zwischen  Rhein- 
felden  und  Kaiseraugst  als  unterste  Sehiehten  des  Welleukalkes 
11  in  Mergel  und  Mergelknauer,  darüber  eine  dunkclgraue,  Splitt' 
rige  Kalkbank  und  darüber  wieder  (5,50  m schiefrige  Mergel. 
Diese  harte  Bauk  liegt  dort  etwa  10  in  unter  der  S|)iriferina- 
bank,  in  meinen  Profilen  etwa  ebensoviel,  wenn  Profil  15  an  14 
anschließend  gedacht  wird.  Schalcu  erwähnt  in  einem  Profil  von 
Oberalpfen  etwa  13  m über  dem  Wellendoloinit  eine  graue 
harte  Kalkbank.  Diese  3 Bänke  mögen  vielleicht  ein  und  das- 
selbe Niveau  darstellen.  Corhula  (jnyaria  habe  ich  im  Wcllen- 
kalk  nur  zwischen  der  erwähnten  Kalkbank  und  der  Spiriferina- 
bauk  gefunden  und  zwar  näher  der  letzteren  zahlreich.  Diese 
Schichten  unter  der  Hpiriferinabank  sind  auch,  übereinstimmend 
mit  den  Profilen  von  Scii.ai.cii  und  StkCki.v,  das  Ilauptlnger  des 
PertcH  diseiks.  Nimmt  mau  die  oben  erwähnten  3 m mächtigen 
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Mergt‘l!ichichlon  bei  Falirnau  als  mit  den  unteren  Scliichten  von 
Profil  15  sich  deckend  an,  dann  wäre  auch  die  I>age  des  sich 
darüber  befindlichen  Wulslbttnkchens  mit  dem  Niveau  der  von 
SeuAUii  und  StrCbix  erwähnten  Wulstbänkchen  identisch. 

Der  Spiriferinahorizont,  der  in  Süddeutschlaud  am 
besten  ausgeprägte  Ijcithorizont  ini  untern  Muschelkalk,  ist  am 
Dinkelberg  wie  auch  am  östlichen  Schw'arzwald  und  im  Basler 
Tafeljura  als  feste  Bank  entwickelt  und  zeigt  sich  in  Profil  15 
und  1(1  als  graue  bis  grünlichgraue,  harte,  feinsandige,  durch 
Einlagerung  von  sehr  zahlreichen  Fossilien  etwas  ruppige  und 
löcherige,  0,20  m messende,  gelblich  anwitternde  Kalkbank.  Die 
Wände  der  Höhlungen  sind  zuweilen  mit  Kalksiiatkristallon 
ausgckleidet.  Das  charakteristische,  sehr  zahlreich  dariu  auf- 
treteude  Fossil  ist  Spirifrrina  fragilis.  Dieser  Brachiopode  findet 
sich  im  gauzcti  Muschelkalk  sonst  nicht;  nur  in  den  tiefem 
Schichten  des  Wellenkalkes  (Prof.  14)  habe  ich  ihn  auf  einem 
Bänkchen  in  wenigen  Exemplaren  auch  gefunden.  Als  weitere 
in  der  Spiriferinabank  vorkommende  Arten  sind  zu  nennen: 
Oslrea  dveermmtata  Gf.  Fecten  laci-igatus  Scul.  sp. 

» spondgloidcs  Gf.  » disciies  Schl.  sp. 

> diffonnts  Gf.  » Alberti  Gf. 

Lima  striata  Gf.  Gerviileia  nigliloidcs  Soul.  sp. 

» liiicata  Gf.  Anojdophora  Fassaeiisis  Wissm. 

Über  der  Spiriferinabank  folgen  noch  etwa  4 m,  durch- 
schnittlich je  von  10  zu  10  cm  abwechselnd,  graue,  blättrige, 
feiusandige  Mergel  und  graue,  harte,  feinsandige  Kalkbänkchen. 
Unten  am  Bord  des  Aufschlu.sses  beim  Brombacher  Wehr  habe 
ich  zwei  höchst  wahrscheinlich  aus  diesen  Schichten  stammende, 
mit  zahlreichen  Fossilien  besetzte  Bänkchen  gefunden.  Die  Na- 
men dieser  Fossilien  sind  auf  Profil  16  zwischen  Klammern 
gesetzt.  Anstehend  habe  ich  dieses  Fossilbänkchen  nicht  er- 
kannt. 2,20  m über  der  Spiriferinabank  tritt  eine  Zopfplattc 
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auf,  SciiAlxil  erwäilmt  ciao  solclie  2,75  in  darüber.  Ktwa  3 in 
höher  tritt  in  Profil  16  nochmals  eine  Wulstplatte  auf. 

Die  Mftchtifikeit  des  Welleiikalkes  betrügt  unter  den  früher 
gemachten  V^oraussetzungen,  die  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
haben,  und  unter  Zuhülfeiiahuic  des  erwühnten  Profils  von  Stri'- 
Bi.\  gegen  24  m.  Die  angeführten  Profile  vom  Ditikelberg  /.ei- 
gen etwa  15  m dieser  Scliichtenscrie.  Die  Spiriferinabaiik  hat 
man  auch  neben  andern  Tria-sgesteincii  in  der  NagelHuh  von 
Alpersbach  deutlich  erkannt.  Im  Wellenkalk  fanden  sieh  fol- 
gende Fossilien  vor: 

Ostrea  dccemcostala  Gk. 

» difforiiiis  Gf. 

» spondiiloidr~i  Gf. 

» ostradna  ScuL.  sp. 

I’larmiojisis  ohliqna  GlEU. 

Lima  striata  Gf. 

» linrata  Gf. 

IWten  discitrs  Hcui..  sp, 

Gervilleia  sodalis  Sein,,  sp. 

» suhijlobosa  CliKüN. 

» eostata  Scul.  sp. 

2\^wida  Ooldfiissi  Ai.u. 

Myophoria  cardissoides  Aiai.  sp. 

• » elcgans  DrSKKK. 

» ovaln  Bhoss. 

Astarle  trinsina  ItoE. 

Anoplnphora  Fassaensis  Wissm. 

» impressa  Am. 

Myoconcha  gastrochaena  Di  nker,  sp. 

Corhula  gregaria  Mue. 

Fampaea  Atbcrti  Voltz.  sp. 

Wurthenia  Leysscri  Gier. 
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llotoijyia  rf.  Xüllingi  Kokkn. 

Vhi-mnitziu  grucilior  SoHAfR. 

» grcgaria  Sem,,  sp. 

Loxonema  loxonenmtoides  GrKß.  sp. 

» sp. 

Discimi  dhcoides  Sem,,  sp. 

Lingida  tenuissima  Bronn. 

Sgiriferina  fragäi.i  ScUL.  sp. 

Sergula  valvata  Gf. 

0.  Die  Orbicnlarl8-Merg;el. 

Sie  liesteheii  au.s  grauen,  feiusandigen,  teils  weißen,  bliUt- 
rigen,  teils  härteren,  oft  schiefrig  spaltenden  und  dann  meist 
glimmerigen  Mergeln.  Tonfreie  Kalke  treten  nicht  mehr  auf 
mit  Ausnahme  des  einen  wichtigsten  in  liicser  Schichtenfolge, 
des  Bänkchens  mit  Mgophoria  orhietdarix.  Dieses  Bänkchen 
ist  dicht  mit  MgoghoHa  orbieidaris  bedeckt,  ist  ferner  sehr  hart 
in  unverwiltcrtem  Zustami  und  darum  am  Brombacher  Wehr, 
hei  Herthen  unil  an  der  Dornhalde  bei  Hauingen  im  Halden- 
schutt leicht  zu  erkennen.  Wenn  es  lange  an  der  Luft  gelegen 
hat,  spaltet  cs  cbenflttchig,  dünnplattig.  Bei  Sitzenkirch,  nahe 
dem  Rohhäuschen,  habe  ich  dieses  Bänkchen  genau  in  derselben 
petrographischen  Ausbildung  gefunden,  ebenso  am  Wege  von 
Merzhausen  gegen  das  Jesuitenschloß.  Die  oberen  2,50  m dieser 
Schichten  sind  z.  B.  auch  beim  Kalkofen  östlich  von  Wiechs 
wieder  anstehend  und  werden  dort  zu  Sch  warzkalk  verarbeitet. 
Die  Mächtigkeit  dieser  Wellenmergel  beträgt  nach  Profil  15  und 
KJ  etwa  10  m;  Sciiau'ii  gibt  am  südöstlichen  Schwarzwald  eben 
soviel  an,  Strchin  bei  Kheinfelden  15  in. 

,'\n  Fossilien  fanden  sieh  darin: 

Lima  striata  Gf. 

> linrnta  Gf. 

J'rctm  discites  Scul.  sp. 
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(ji-n’ilMa  rostala  Snii,.  sp. 

Myophoria  orhicidaris  Gk. 

Anopiophoni  Fassaemts  Wissm, 

Cypricardia  Fscheri  Gl  KB.  np, 

Myocuncha  yastrorhaena  DrNKBR. 

ChrmnUzia  yracilior  ScilAUR. 

Die  Gesamtmächtigkeit  dos  untern  Musclielknlkes  am  Din- 
kelberg betrügt  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  etwa  40  m. 

Der  mittlere  Muschelkalk. 

Diese  Abteilungdes  Muschelkalkes,  auch  A nhydritgruppe 
genannt,  ist  aufgeschlossen  in  Profil  13  c,  15,  17,  18,  19,  20, 
21,  22. 

Profil  17.  Mittlerer  und  oberer  Muschelkalk  beim 
Stationsgebii u de  Hasel. 

m 

2,00  hellgraue,  dickbankige  Kalke,  oben  mit  sehr  spär- 
lichen Trochiton  und  mit  Coinoihyris  vulyari^. 

2.00  hellgraue,  dickbankige,  zellige,  unten  dolomitische 
Kalke. 

8.00  weißgrauer,  schiefriger  Dolomit,  unten  wenig  zellig, 
von  der  Mitte  an  bis  oben  mit  Einlagerung  von 
Kieselknauern  und  Kieselbändern. 

Profil  18.  Mittlerer  und  oberer  Muschelkalk  zwischen 
Bronibach  und  Ilöllstein,  beim  Bünzgraben-Wehr. 

I SS  2 

4,.50  dunkle  Kalkbänko  ohne  Fossilien.  ( ? f 

4,(H)  weißgrauer,  dünnplattiger  bis  schiefriger  Dolomit, 
unten  mit  2 schwachen  dolomitischen  Kulkbänkchcn. 

1,30  weißgrauer,  erdiger  bis  schiefriger,  oben  zciliger,  ziem- 
lich fester  Dolomit,  oben  stellenweise  verkicsclt. 

In  Profil  15  sind  20  bis  25  m Zellenkalke  zu  vermuten, 
wie  auch  ganz  nahe  dabei  in  Profil  13  c,  vom  obern  Muschel- 
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kalk  ül)crlagert,  12  in  Zcllenkalki'  anstehend  siiul.  Alle  folgen- 
den Profile  zeigen  die  obersten  Schichten  dieser  Abteilung,  be- 
stehend aus  Zellenkalk,  Zellendol oinit,  Ton  und  schiefrig- 
plattigem  Dolomit  mit  Einlagerung  von  Kieselbändern 
und  Kieselknauern.  Überall  am  Dinkelberg  ist  dieses  Niveau 
wie  auch  die  obere  ürenzo  des  oberen  Muschelkalkes  an  den 
auf  den  Feldern  umherliegenden  Kieselknauern  kenntlich.  Diese 
Hornsteine  sind  weit  verbreitet  und  finden  sich  in  diesem  Hori- 
zont auch  am  östlichen  Schwarzwald,  im  Basler  Tafeljura  und 
im  Elsaß.  Nicht  in  den  Profilen  aufgeführte  Aufschlüsse  des 
mittleren  Muschelkalkes  finden  sieh  noch  bei  Eichen  und  Maul- 
burg. Bei  Eichen,  links  der  Straße  nach  Wehr,  erkennt  man 
etwa  5 m ruppige,  undeutlich  geschichtete  Kalke  des  mittleren 
Muschelkalkes  und  darüber  etwa  10  m Trochitenkalk.  Bei 
Maulburg,  an  der  Htraße  nach  Adelhausen,  liegen  etwa  15  m 
teils  bankige,  teils  undeutlich  geschichtete,  zellige  Kalke.  Ganz 
in  der  Nähe  ist  der  Eingang  zu  einer  verstürzten  Gipsgrubc. 
Gips  des  mittleren  Muschelkalkes  wird  noch  durch  zwei  Stollen 
bei  Maulburg  und  durch  zwei  Stollen  zwischen  Oflingen  und 
Wehr  zu  Tage  gefördert.  Auch  das  Salzlager  bei  llhein- 
felden  liegt  im  mittleren  Muschelkalk,  wie  überhaupt  alle  Salz- 
lager Süddeutschlands,  mit  Ausnahme  derer  im  nordwestlichen 
Lothringen.  Unzweifelhaft  sind  die  zahlreichen  kessel-  und 
mulden förmigen  Einsenkungen  zwischen  Hasel,  Kürnberg 
und  Eichen,  die  der  Gegend  dort  einen  ganz  eigenartigen  Cha- 
rakter verleihen,  auf  Auslaugung  von  Gips  und  Salz  zurückzu- 
führen. 

Die  Mächtigkeit  des  mittleren  Muschelkalkes  beträgt  nach 
ftofil  15  mindestens  20  m;  bei  Sitzeukirch  hat  Herr  Pro- 
fessor STEIN.M.ANN  sio  ZU  26  lu  gemessen.  Die  am  Dinkelberg 
vorhandenen  Aufschlüsse  gelieu  ein  sehr  unvollständiges  Bild 
des  mittleren  Muehelkalkes.  Ein  gutes  und  vollständiges  Bild 
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dieser  Schichten  in  jener  Gegend  erhält  nmn  in  «I’lat/.,  Das 
Steinsalrdager  von  Wyhlen».  In  dieser  Schrift  sind  eine 
Anzahl  Profile  von  Bohrlöchern  bei  Schwei/.crhalle,  Wyhlen, 
Kaiseraugst  und  Itheinfelden  angeführt,  die  zum  Teil  bis  in  den 
Wellenkalk  gehen.  Ein  Bohrloch  bei  der  Saline  Sehweizerhnlle 
durchdringt  folgende  Schichten; 

Oliercr  Muschelkalk. 

12.00  didoinitische  Mergel 

41.00  Stinkkalk,  Gipston  und  dolomitischer  Mergel. 

0,00  Salzten  und  Gips. 

18.60  Steinsalz. 

3,60  Gips  und  Ton. 

Wellenmergel. 

Ein  anderes  Bohrloehprofil  bei  Wyhlen  am  Baumannsacker 
zeigt : 

m Enkrinitcnkalk. 

3,4.5  gelbe,  dolomitische  Mergel  mit  Kalk. 

.53,55  Gips. 

3,30  Salzton. 

12.60  Steinsalz. 

12,51  Anhydrit  und  Kalk. 

Wellenmergel. 

Ein  weiteres  Bohrlochprofil  von  Kaiscraugst  zeigt  folgende 
Schichten: 

n,  Oberer  Mu.schelkulk. 

36,30  dolomitischer  Mergel. 

25.00  Gips. 

18,.50  Mergel  und  Ton. 

3.00  Ton,  Salz  und  Gips. 

6.00  Mergel. 

35,70  Gips  und  Ton. 

Wellemnergid. 
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Diese,  sowie  die  anderen  von  Platz  gegebenen  Profile  zeigen, 
daß  die  Zusammensetzung  der  Scliichten  des  mittleren  Muschel- 
kalkes wechselt;  doch  läßt  sich  auch  einige  Gleichmäßigkeit  in 
der  Schichtenfolge  wnhrnehmen.  Immer  wird  das  Hangende  von 
einem  gelblichen  oder  weißen,  dolomitischen  Mergel  gebildet. 
Darunter  folgt  meist  Gips,  dann  Salzton  und  dann  Steinsalz. 
Unter  diesem  liegt  Anhydrit,  Gips  und  Ton.  Steinsalz  fimlet 
sich  nirgends  im  Dinkelberg,  ebenso  nicht  in  den  aus  dem 
Rheinbil  zum  Dinkelberg  aufsteigenden  Schichten,  wie  Boh- 
rungen am  Fuße  des  Dinkelberges  bei  Wyhlen  und  bei  Greuz- 
ach  ergel>e?i  bähen,  sondern  nur  in  den  tiefsten  Schichten  des 
Rheintals. 

Die  Mächtigkeit  des  mittleren  Muschelkalkes  ist  außer- 
ordentlich wechselnd.  Sie  beträgt  nach  dem  oben  zuletzt  ai\- 
geführten  Profil  bei  Kaiseraugst  im  Maximum  126,30  m und  weist 
darunter  die  s'crsehicdensten  Maße  auf,  jo  nach  dem  Vorhanden- 
sein bezw.  der  Auslaugung  von  Salz  und  Gips.  Als  Minimum 
der  Mächtigkeit  am  Dinkelberg  ist  wohl  etwa  20  m anzunehmen. 

Der  obere  Muschelkalk. 

Dieser  läßt  sich,  wie  in  den  benachbarten  Gebieten,  in  drei 
Abteilungen  zerlegen,  in  Trochitenkalk,  Kodosuskalk  und  eine 
dolomitische  Region. 

a.  Der  Trochitenkalk. 

Profil  U).  Mittlerer  und  oberer  Muschelkalk  bei 
Brombach,  nordöstlicher  Bruch. 

ca. 

8,tK)  blaugrauo,  meist  ziemlich  dicke  Kalkbänke  mit 
dünnen  laigeu  von  undeutlichen,  kleinenSchalen. 

9,00  grauer,  ziemlich  dünnbankiger  Trochitenkalk; 
oben  unil  unten  häufig,  in  der  Mitte  spärlich 
mit  Trochiten. 
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1,30  graue  Kalkhfinke  mit  undeullichen  kleine» 
Schalen. 

1 ,30  graue  Kalkbänke. 

1.00  gelbliche,  dünne  Lagen  von  erdigem  Dolomit. 

0,40  gelbliche,  erdige  Dolomitbank. 

5.00  graue,  diinnbankige  Trochitenkalke. 

3,20  graue,  ziemlich  dicke  Kalkbänkc,  nach  oben  mit 

einer  l^ge  von  kleinen  undeutlichen  Schalen. 

0,50  oben  und  unten  weißgrauer,  ruppiger,  fein- 
könng-oolithischer  Kalk. 

1,80  dunkelgraue,  rührige  Kalkbänkc  mit  apärlichen 
Trochiten. 

2.00  weißgraucr,  plattig-schiefriger  Dolomit. 

2,50  Zellcnkalk  mit  Dolomit  mul  Ton,  letztere  in  dünnen 
Lagen  wechselnd. 

(10  m tiefer  nach  Au.ssage  der  l.ieute  dasselbe.) 


Profil  20.  Mittlerer  und  oberer  Muschelkalk  a 
Waldrand  bei  Ilöllatein. 

m 

8.00  blaugraue,  wenig  mächtige  Bänke  von  Trochitrmkalk 
mit  11  meist  etwa  0,10  rn  dicken  Lagen  von  Trochiten, 
ganz  unten  eine  Terebratellage,  ferner  mit  Lhm 
striata,  Mi/alina  eduUformis. 

5.00  meist  dunkle  Kalkbänkc  ohne  Fossilien. 

2,50  verdeckt. 

1.00  dunkle  Kalkbänke  ohne  Fossilien. 

3.00  hellgrauer,  dünnplattiger  bis  schiefriger  Dolomit, 
.stellenweise  verkiesolt,  die  Kieselknauer  bis  kopfgroß. 
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Profil  21.  Mittlorer  \ind  oberer  Muschelkalk 
Unterberg  bei  Wyblcn. 

Löß  und  Ilochterrnsse.  ^ f \ 

2 » o' 

5,(*0  liellgrDue,  dicke  Kalkbiinke,  nncb  unten  2.  ‘t?  3 

mit  Kieselkonkrelionen.  i’  < o ' ^ 

0,50  gelblicher  Dolomit,  ° ? 


Cm 

a 2 


4.00  meist  hellgraue,  dicke  Kalkbiinke.  §i 
0.30  Dolomit  und  Knlk  dünnplattig  wech-  ™ 

selnd,  mit  viel  Ccratitvs  nodosus,  (irr-  ^ 
viUria  soriaiis.  G.  eosMa.  g 

0,40  Trocbitenbnnk  mit  sehr  zalilreichen  c »r  ? 

Tnjcliiten.  ^ c 

O 

5.00  blangraue,  dicke  Kalkbiinke  ohne  es  » g- 

Trocliiten.  §.  S ^ 

1 1,00  blaugraue,  meistdünnbankigcTrocbilen-,»  5’ 


kalke,  iu  der  Mitte  Tmhrafula  rulgaris,  ? ' 

5 ^ 

nach  oben  mit  2 dünnen  Dolomitlageii.  ^ 


(5 


2, .30  blangraue,  in  der  Mitte  dünnbankige  " a 

O j o* 

Kalke,  oben  mit  Trrrhrntula  vulgaris.  £,  ? o 
1 ,40  bliiulichgniue  Hank  von  feinoolifhisebem  ^ 

Kalk.  I I ^ 

2,20  blitulichgrauc,  dicke  Kalkbiinke,  nach  § ^ c? 

° ?r  D 
2 c 

D O 


oben  ruppig  und  mit  einer  Dolomitlage. 

0,S0  golblicbgrnue.  feste,  feinsandige  Dolomitbauk. 
1,00  hellgrauer,  plattig-schiefriger  Dolomit. 
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Profil  22.  Mittlerer  und  oberer  Muschelkalk 
bei  Schalsingen. 

14,00  unten  hläulichgruue,  nach  oben  mehr  hellgraue, 
dünnbankige  Kalke,  in  den  untern  2 Dritteln  einige 
Bänkchen  spUtig,  die  untersten  3 in  mit  drei  gelblich- 
grauen,  dolomitischen  Lagen. 
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litte  stitrker  dolo-  \ = 

r)i};-zellig('  Bänke.  / ' ' 
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12.00  l)lauf;raue,  dünnbankige  Tmchitcnkalko  mit  l.iitia 
striaia  und  Beeten  laerigatus. 

1,80  graue,  unten  fein-,  oben  groboolithische  Kalkbänko 
mit  sehr  zaldreirdien  Troehiten  (Bogenstein). 

3.00  graue,  liankige  Kalke,  .selten  mit  Trocliiten. 

13.00  hellgraue,  bankige  Kalke,  selten  initTnM-biten,  oberste 
Bank  m.  zablreiclien Terebrateln,  ferner  m.  lAtnaniriala 

8.00  graue,  dolomitische  Kalke,  in  der  Mitte 
niitlseh;  unten  plattige,  oben  ruppig 

I’rofd  23.  Oberer  Muschelkalk  oberhalb  dem  Kriedhof 

m bei  Maul  bürg. 

0,70  Kalkbank  mit  Terrhratula  iitigiiris  und  Lima  strin/a. 

r«. 

10.00  bellgraue,  mei.st  sehwaeho  Kalkbänke  obne  Fossilien. 

1.00  dunkelgraue,  schwache  Kalkbänke. 

Profil  24.  Oberer  Muschelkalk  am  BiUberg 
m bei  Nolliugon. 

3.00  blaugraue,  schwache  Kalkbänke  mit  Dolomitlagen, 
mit  Kaulitus  hidorsatas. 

1.00  blaugraue  Kalkbänkemitkleinen  undeutlichen  Kchnlen. 

1 ,00  blaugraue  Kalkbänke. 

8,.W  dunkelblaugraue,  dünnbankige  Tro<-bitenkalke,  nach 
oben  eine  Dolomitlage,  mit  Nauliliis  hiJursatas,  Perlen 
laerigeilus,  Gereiüeia  soemlin,  G.  eoidala,  G.  mytUoides, 
AnPiihijdiora  donaeina,  A.  einngata,  Thraeia  maetroides, 
Loxonema  ohsolelam.  Coenothyris  vidgarix. 

9,(K)  meist  hellgraue,  dickbankige  Kalke  ohne  Versteine- 
rungen. 

Profd  25.  Oberer  Muschelkalk  an  d er  Staig  bei  Maul  bürg. 


m 

ca. 

6,00  Kalkbänke,  mit  einer  dünnen  Ijagc  von  undeutlichen, 
kleinen  Schalen,  mit  Lima  striaia,  Peetni  lai  rigalns, 
Gervilleia  costata,  Cnenolhyris  vulgaris. 

Mlllgn.  <1.  Und.  gcol.  LandcKanstaU.  IV.  (1903.)  31 
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9.00  TrocliiU'nkalke. 

5.00  Kalkbiinke  ohne  Fossilien  und  Trochiten. 

l’rolil  26.  Oberer  Muschelkalk  an  der  Seliloßhalde 
hei  Degerfelden. 

9,(K)  oben  graue,  unten  graublaue  Plattenkalke,  nach  unten 
mit  ein/.eluen  schwachen,  dolomitischen  latgen. 

3.50  graue,  nach  unten  dünnere  Kalkbänke,  oben  mit 
('mnothyris  vulyarix  und  Aiioi>loj>hoia  musctiloides.  ^ 

0,45  Kalkbiinkchen  und  gelbgraue  Dolomitlagen, 

1,20  blaugraue,  schwache  Kalkbiinke. 

0,60  gelbgraue  Dolomillageu,  in  der  Mitte  schwache 
Kolkl)äukchen. 

1,90  blaugraue,  schwache  Kalkbäuke. 

0,15  gelbgrauer  Dolomit. 

2.50  blaugraue,  schwache  Kalkbänkc,  unten  mit 
zwei  dünnen  Dolomitlagcn,  mit  Lima  striata 
und  llinniles  sp. 

0.30  blaugrauer  Kalk  mit  undeutlichen,  kleinen 
Schalen. 

5,80  blaugraue  Trochitenbiinke  mit  Lima  striata, 
oben  mit  einer  schwachen  Dolomitlago. 

2,(X)  blaugraue  Kalkbänke  ohne  Trochiten. 

0,15  Trochitenbank. 

2,70  blaugraue,  dicke  Trochitenbäuke. 

0,20  Trochitenbank. 

0,60  Kalkbänke  ohne  Trochiten. 

Wie  die  Profile  13  c,  17,  18,  19,  20,  21,  22,  23  und  auch 
24  und  25  zeigen,  liegen  über  dem  mittlerem  Muschelkalk  meist 
graue,  dickbaukige,  fossilarme  Kalke,  meist  ohne 
Trochiten.  Nur  bei  Hasel  und  Schalsingen  (Prof.  17  u.  22) 
liabe  ich  dicht  über  dem  Dolomit  der  Anhydritgruppe  spärlich 
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Trochiten  gefunden.  Die  untersten  Bünke  sind  oft  ruppig.  In 
den  Profilen  19  und  21  zeigt  sich  in  diesen  Banken  eine  Oolilli- 
zone,  im  gleichen  Niveau  lokal  auch  eine  solche  am  östlichen 
Stdiwarzwald.  Darüber  folgen  dann  mehr  graublaue  bis  blaue, 
meist  dünnhankige  Kalke  mit  zahlreichen  Trochiten.  Unter 
der  ersten  Trochitenbank  ist  oft  eine  Tcrebratellage  festzu- 
stellen (Prof.  13  d,  20,  21,  22).  Die  Zahl  der  Trochitenlagcn  ist 
wechselnd.  Bei  Höllstein  habe  ich  deren  11  gezahlt  und  zwar 
in  etwa  gleichen  Abständen  liegend;  au  andern  Punkten,  z.  B. 
bei  Degerfelden,  sind  wieder  einige  m Bänke  ohne  Trochiten. 
In  den  obern  Trochitenbänken  treten  im  Breisgau  (Profil  22, 
32,  33)  wie  auch  hei  Villingeu  regelmäßig  Oolithe  auf.  Am 
Dinkolljerg  habe  ich  allgemein  in  diesem  Niveau  nichts  davon 
bemerkt,  dagegen  im  Nodosuskalk  da  und  dort  wenige  Oolith- 
körner  gefunden,  wie  auch  der  Kogenstein  des  südöstlichen 
Schwarzwaldes  bei  Stühlingen  im  Nodosuskalk  liegt.  Bei  Bet- 
tingen (Prof.  34)  habe  ich  die  obersten  Bänke  des  Nodosus- 
kalkes  oolithisch  gefunden;  nach  SruCnix  finden  sich  auch  bei 
Kaiseraugst  au  der  obern  Grenze  des  Nodosuskolkes  oolithische 
Kalke  und  Dolomite.  Oolithe  treten  also  am  Dinkelhcrg  sowohl 
im  untern  Trochitenkalk  als  auch  im  obern  Nodosuskalk 
auf,  doch  nie  leicht  kenntlich  und  nie  gut  ausgeprägt.  In 
beiden  Abteilungen  sicht  man  auch  oft  dünne  Lagen  von 
kleinen,  undeutlichen,  nicht  hestimmbaren  Schalen  (Luniachel- 
lenbänke).  Die  Mächtigkeit  des  Trochitenkalkes  am  Dinkel- 
berg  übersteigt  nicht  24  m,  beträgt  bei  Schalsingen  (Prof.  22) 
aber  30  m. 

Der  Trochitenkalk  ist  arm  an  Fossilien  ; erst  gegen  <len 
Nodosuskalk  hin  treten  im  Profil  24  mehr  Arten  auf.  Gefunden 
habe  ich: 

Nautilus  biJorsatus  Bein..  Myophotia  oruta  Bhons. 

Lima  striata  Gf.  Astartc  Iriasina  Rok. 

31' 
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Pfrim  lari  lgaliis  Sein.,  sp.  Anoplophom  domcina  Sem.,  sp. 
Mijiitlna  ediiliformis  Sem.,  .“p.  Anoplophora  elonyata  Sem..  Rp. 
(irrvillfia  socialis  Sem.,  sp.  Thmcia  marfroides  Sem.,  sp. 
(inriUfia  costata  Sem.,  sp.  iMonrnm  ohsdelum  Ziet.  sp. 

(SnriUna  niyliloides  Sem.,  sp.  ('umolhyris  vuhjaris  Sem,. 

Knerinus  tüiiformis  I..AM. 

b.  Der  Nodosnskalk. 

Profil  27.  Oberer  Muschelkalk  am  Krahenbülil 
bei  Üflingeii. 

m j 

4.00  bellgrauer,  massiger,  lockerer  Dolomit.  t 

2.00  «lolomitiselier  Kalk  und  Dolomit. 

10,00  graue  Plattenknlke,  unten  mit  dünnen  Doloraitlagen, 

mit  Lagen  von  kleinen  undeutlicben  Scbalenresten, 
mit  Trrrhrutula  ridgaris  und  Gervillria  .snciali.<>. 

0,00  dolomitischer  Kalk,  unten  vcrkieselt,  mit  Ceralites 
nodosus,  Ostrm  sp.,  Lima  striata,  Prrim  lamgatas, 
Mgalina  l•dHliformis,  Gerrilhiu  sodalis,  Myophoria 
0,40  itiyans,  J’anojmca  grarili.s,  Carnnthyris  ridgaris. 

2,30  meist  hellgraue,  dicke  Kulkbilnke. 

1,20  hellgraue,  weniger  mächtige  Kalkbänke  mit  l’rmphi.r 
Sai'urii,  oben  mit  Honebcd. 

0,40  hellgraue  Kalkbank  mit  Kiesclkonkrctionen. 

1,40  dunkle,  bläuliche  Kalkbänkc. 

0,15  graugelber  Dolomit. 

0,.ö0  doloiniti.scber  Kolk. 

O.SO  graue  Kalkbänke,  unten  und  oben  verkieselt,  mit 
kleinen  undeutlichen  Sebalen,  selten  mit  einigen 
Oolithkürncrn,  mit  (loenothyris  ruJgaris. 

3,80  dunkle,  blaugrauc  Kalkbänkc,  nach  unten  mit  einer 
doloinitischen  Bank. 
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ProHl  28.  Oberer  Muschelkalk  an  der  Straße  von 
Adelhausen  nach  Ober- Minsein. 

m 


2.00  graue,  plattige  Kalke  mit  einigen  dünnen,  gelblichen 
Dolomitlagen,  mit  Lima  striata,  Mi/alina  alulifuniiis, 
Cornothyris  vulyaris. 

1,30  2 hellgraue,  dicke  Kalkbiinkc  mit  Kic.«elkonkrelioncn, 
in  der  Mitte  und  oben  verkieselfe,  plattige  Kalke,  mit 
Cornothyris  rtilyaris. 

1,50  hellgraue,  schwache  Kalkbänkeniit Kieselkonkrelionen 
und  mit  Pemphix  Sacurii. 

0,20  gelblichgrauer  Dolomit. 

0,00  hellgraue,  schwache  Kalkbiiuke  mit  Kieselkon- 
kretionen. 

2,20  meist  dunkelgraue,  dicke  Kalkbänke. 

2,10  gelblichgrauer  Dolomit,  unten  und  in  der  .Mitte  dolo- 
mitischer Kalk. 

1.00  dunkelgniue,  etwas  bläuliche,  schwache  Kalkbänke. 


E 


Profil  20.  Oberer  Muschelkalk  östlich  von  Lörrach,  an 
der  Straße  gegen  Degerfelden. 


ra. 

3.00  grauer,  fester,  ge.schichteter  Dolomit,  tlümibankig 
ausaehend. 

0,30  blaugraue,  etwas  oolithische  Kalkbank. 

0,30  dolomitische  Kalkbank. 

2,50  blaugraue,  nach  oben  oolithische,  dickere  Kalkbänke. 
0,50  hellgraue,  schwache,  dolomitische  Kalkbänke. 

1,20  blaugrauc,  schwache  Kalkbänke. 

1.00  plattige  Kalke  mit  schwachen  Doloniitlagen  wechselnd, 

4.00  blaugrnue,  schwache  Kalkbänke. 

0..50  tlunkelgraue  Kalkbank  mit  Oolithkörnern,  mittleres 
Drittel  ganz  von  verkieselten  Fossilien  erfüllt. 

2.00  blaugraue  Kalkbänke  mit  Kiesclkonkretioncn. 
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1,31)  hlaugruue,  schwache  Kalkbilnke. 

2,00  hlaugraue,  scliwache  Kalkbäuke,  ohersle  Bank  ver- 

kieselt,  mit  sehr  viel  Vecten  discUes. 

Profil  30.  Oberer  Muschelkalk  nördlich  von 
Nordschwaben. 

m 

2.00  graue,  plattige  Kalke. 

3.00  duukle,  oben  mehr  hellgraue,  dicke,  in  der  Mitte  §* 

dünnere  Kalkbänke  mit  Kieselkonkretionen,  in  der  5 

' C 

Mitte  und  ganz  oben  dolomitisclie  Lagen  mit  etwas 
vcrkieselten  Fossilien,  Ccratites  nodosus,  Lima  striata, 
(ierrilleia  costata. 


Profil  31.  Oberer  Muschelkalk  an  der  Straße  von 
Degerfelden  nach  Eichsei. 


m 

5,00  g(dblichgrauer,  erdiger,  dünngeschichteter  Dolomit. 


2,00  verdeckt. 

Etwa  20  m davon  entfernt  sieht  man  im  Steinbruch; 

(5,50  graue  Plattenkalke  mit  einigen  schwachen  Dolomit- 
Ingen. 

0,10  verkieselte  Terebratellage. 

3,50  hellgraue,  dicke  Kalkbänke,  in  der  Mitte  mit  Kiesel- 
konkretionen, unten  mit  schwach  verkieselter  P'ossil- 
lage,  mit  Lima  striata,  Mt/alina  cduiiformis,  Ucrcillda 
socialis,  Amjdojdiora  ffrandis,  Cacnothyris  vulgaris. 

In  diesen  Schichten  kann  man  untere  baukige  Kalke 
unterscheiden,  die  in  pctrographischer  Hinsicht  die  Fortset- 
zung der  Trochitenbünke  darstellen,  und  obere  meist  plattige 
Kalke;  doch  zeigt  sich  die  Neigung,  in  Platten  zu  brechen,  erst 
deutlich,  wenn  die  Kalke  angewittert  sind  oder  nahe  der  Ober- 
fläche liegen.  Auch  am  östlichen  Schwarzwald  ist  der  obere 
Nodosu.skalk  plattig.  Die  oberen  Flächen  der  Bänke  des  Nodo- 
suskalkes  sind  meist  auffällig  uneben  und  wulstig.  In  den 
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unteren  Nodo.susknlken  treten  liäufig  gelbliche  dolomit isc ho 
Lagen  auf,  oft  Üiraliten  nodosits  führend.  Unter  den  Platten- 
kalken  zeigen  «ich  sehr  häufig  verkieselte  Bänke  mit  zahl- 
rrücheu  Fossilien.  Unter  diesen  kie.seligen  Lagen  sieht  man 
dann  überall,  wo  die  Brüche  im  Betrieb  sind,  weiUliche,  meist 
ruudliclie  Kieselkonkretionen. 

Profil  32.  Oberer  Muschelkalk  bei  Merzhausen. 

m 

r«. 

13.00  meist  blaugrauc,  plattige  bis  dünnbankige  Kalke, 
unten  ruppig  und  dolomitisch. 

l.nO  blaugraue,  bankigo  Troehitenkalke. 

1.50  grauer,  dickbankiger,  oolithischer  Trochitcnkalk 
(Rogenstein). 

ca. 

1 1.00  blaugraue,  bankige  Troehitenkalke  mit  wenigen  zer- 
streuten Kieselkonkretionen,  mit  Vornothyris  Kulyaris. 

4.50  blaugrauc,  dickbaukigu  Kalke  mit  Kieselkoukretionen. 

Profil  33.  Oberer  Muschelkalk  bei  Bötzen. 

m 

ca. 

0,00  hellgraue,  dünnbankige  bis  plattige,  unten  ruppige  \ f ^ 
Kalke.  / ? S 

6.00  blaugrauer, dünnbankigerTrochitenkalk, die Troebiten- 
lagen  spärlich,  unten  mit  undeutlichen,  kleinen 
Schalen. 

1 ,80  hellgraue,  dickbankige,  oolithische  Troehitenkalke  mit 
Myophoria  oiala,  Aafarte  triasiiia,  Coenolhyris 
rulyiiris  (Rogenstein). 

3.00  blaugraue,  ziemlich  dickbankige  Troehitenkalke  mit 
Kie.selkonkretioncn,  mit  Lima  striata,  Cornothyris 
vulyaris. 

1 .00  blaugrauc,  dickbankige  Kalke, 
ln  Profil  32  und  .33,  ai.so  im  Breisgau,  zeigen  sich  Kiesel- 

konkretionen  schon  im  Troebitenkalk  unter  dem  Rogenstein. 
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Dlt  obere  Teil  der  bankigeu  Nodosuskalko  ist  das  Lager  des 
l’cmiiliix  Siieurii-,  dieser  Krebs  tritt  hier  im  gleichen  Niveau 
auf  wie  am  östlieheu  Schwarzwald.  Im  mittleren  Nodosus- 
kalk  bei  Oflingen  (l’rof.  27)  findet  sich  ein  Bonebed.  In  dem- 
selben Niveau  bei  Kaisten  im  Aargau  habe  ich  Skelettteile  eines 
Sauriers  /.iemlich  deutlich  erhalten  gesehen.  Es  mag  dieser 
Horizont  wohl  identisch  sein  mit  demjenigen  des  Nothosaiirus 
mirabilis  des  Nodosuskalkes  am  östlichen  Schwarzwald.  Im 
Nodo.suskalk  am  Eichener  See  hat  Herr  Professor  Stkismann  Aspi- 
thtra  satlrlliila  gefunden.  Die  Mächtigkeit  des  Nodosuskalkes  am 
Diukelberg  betritgt  etwa  20  m,  so  daß  das  bankig  plattige  Kalk- 
massiv des  obern  .Muschelkalkes  am  Dinkelberg  zu  etwa  44  m 
angenommen  wertleu  darf.  An  Fossilien  habe  ich  im  Nodosus- 
kalk  gefunden: 

(Jrraiitc.1  twlosux  UE  IIaak. 

Ostriia  sp. 

Liiiiti  striata  (!f. 

Pretvn  laevigutus  ScuL.  sp. 

llinniics  sp. 

Myalina  idiilifurmis  Sein.,  sp. 

Gcri'illria  socialis  Sem»  sp. 

» rastata  Sem.,  sp. 

Myophitria  clryans  Di  nkek. 

l'ampaea  gracilis  Alu. 

Voetwthgris  vulgaris  ScilL. 

J’cmp/iix  Suriirii  Desm. 

Fischztthue  und  Fischschuppen. 

Knocdienreste. 

c.  Der  Trlgonodnsdolomit. 

Dil  •ses  oberste  Glied  des  obi-ren  Muschelkalkes  ist  in  den 
Prolilen  20,  iil,  ;54  und  3.öa  sichtbar  und  hebt  .sich  ziemlich 
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schiirf  von  den  plattigen  Nodosuskalken  ul»,  besonders  in  Pro- 
HI  35a. 


Profil  34. 

m 


Oberer  Muschelkalk  bei  Bettingen  auf  dem 
Buchholz. 


1 Ü.50  gelblichgrauer,  unten  niohr  massiger,  nach  oben  gi‘- 
schichteter  Dolomit,  die  obersten  2 m mit  einigen 
dünnen  Bitndern  von  Kiesclknuuern,  mit  Xtiuliliis 
biilorsatu.s\  Gtrvilleia  sulyloboxa,  O.  costala,  Myo/iliDria 
(iolilfuiisi,  M.  Uiriigata,  Trigomdm  Sauilberycri,  Myo- 
Cüiirha  GoUfussi,  Ampiilliim  pnlliila. 

0.;')0  gelbliehgrauer  Dolomit. 

I),80  gniiier,  oolithiseher  Kalk.  v w j 

0,30 grauer,  oolithiseher,  dolomitischer  Kalk. 

0,40  grauer,  oolithiseher  Kalk.  1*^1'?' 

0,60  graue  Kalkbank. 


s 

o 

a. 

c 


Profil  35a.  Oberer  Muschelkalk  und  Keuper  im  Letten- 
ni  hölzle  bei  Degerfelden. 


4,00?  graue,  fette  Tone. 

1.00  bunter  Ton. 

C«. 

3.00  gelbliehgrauer,  auf  frischem  Bruch  hellgrauer,  dünn- 
gcschiehteter  fester  Dolomit,  oben  mit  einem  dünnen, 
harten,  wenig  zelligen  Kalkbiinkehen  und  mit  Bone- 
bed,  in  der  Mitte  der  Schicht  zahlreich  Myophoria 
Goldfimi  (ürenzdolorait). 

2 — 3 verdeckt. 

0,70  gelblichgraue,  feste,  dolomitische  Mergel. 

0,20  grauer  Ton. 

0,40  gelblichgraue,  feste,  dolomitische  Mergel. 

0,20  blaugrauer,  bliltteriger  Ton  mit  Estheria  mimiht. 

2,(W  hellgrauer,  bankiger,  ziemlich  harter  Dolomit,  iu  der 
Mitte  und  oben  mit  Bonebed,  mit  Pecten  disrites. 
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(trrrilh  ia  siiltgiohnsa,  Miiophoriu  Gcidfussi,  M.  x'idf/nris, 

M.  ovtita,  Liicina  tichmidtii,  Wnrthcm’a  Jfausmanni, 
Coeloslylina  iufrasiriata,  Chriiinittia  llaueri,  Gh.  gra- 
cilior,  /.oxoncma  sj>.,  Promathildia  ornata,  Denixdium 
m lacve. 

C«. 

13,00  p-auer,  oft  gelblicher  bi«  rötlicher,  massiger,  nach 
unten  «lünngeschichteter,  jwrüscr  Dolomit,  etwa  0,80  m 
von  oben  mit  Kieselbilndern  und  Kicselknollen,  mit 
Grrvilleia  sidtglobosa,  G.  costata,  Mgophoria  Gddfussi, 
Trigtmodus  Siindbergiri,  Luciiia  Schmidlii,  Worthenia 
Ilausmanni,  Amptdliua  pullida. 

2,00  plattige  Kalkbänkc.  } p ^ 

Der  Trigouodu.sdolomit  ist  ein  grauer  bis  gelblichgrauer, 
meist  massiger,  zuweilen,  besonders  nach  unten,  auch  geschichte- 
ter, poröser,  ziemlich  lockerer  Dolomit,  der  in  den  obersten 
Lagen  Kiesclbänder  und  Kieselknauer  zeigt.  Stellenweise 
sind  auch  oolithischc  Partieen  wahrnehmbar,  ln  die.ser  pe- 
trographischen  Ausbildung  tritt  er  mit  wenig  Oolith  auch  am 
östlichen  Schwarzwald  auf.  Seine  Mächtigkeit  beträgt  in  Profil 
34  und  35a  je  13  m.  Au  Fossilien  tritt  besonders  Trigonodux 
Sandbrrgiri  häufig  auf,  wonach  dieser  Dolomit  benannt  ist,  und 
Myophoria  Gddfussi.  Folgendes  ist  <lie  Zusammenstellung  der 
darin  gefundenen  Fossilien; 

Nautilus  bidorsatus  Scni„ 

G'Tvillcia  stdujlobosa  (’red. 

» emtttta  SeilL.  sp. 

Myopharia  Gddfussi  Ai.a, 

» vulgaris  Schl.  sp. 

» oxafa  Bhoxn. 

» laevignia  Ai.n. 

Triganodns  Saudbrrgeri  Alb. 

Myorimrha  Gdilfussi  Alb. 
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Lmina  Schmidtii  Gkin*. 

Worlheiiia  Haiistnanni  (1k. 

Anijiitllina  pullula  Qi:, 

Cixlosiylina  infrasiriala  KlTTL. 

Clienmitzia  llaurri  GlElt. 

> gracilior  ScilAlK. 
l’romuthildia  onwta  Ai.ii. 

Der  Keuper. 

Am  Dinkolljcrg  wie  iin  Breisgau  sind  Schichten  des  untern 
Keujiers  oder  der  Lettcnkolde  und  des  mittleren  oder  bunten 
Keupers  vorhanden.  Oberen  Keuper  oder  Itliiit  habe  ich  nir- 
gends gesehen. 

a.  Lettenkohle. 

Schiehten  der  Lettenkohle  /.eigen  die  Profile  3f>a,  30  und  37. 
Profil  30.  Lettenkohle  auf  dem  Httttelberg  bei  Hasel. 

in 

1,00  gelbgrauer,  geschichteter,  fester,  dolomitischer  Mergel. 
0,20  graugrüne,  dolomitische  Mergel  mit  Estheria  minida. 

1,30  gelbgrauer,  fester,  dickbankigor  Dolomit. 

Profil  37.  Grenzdolomit  auf  dem  Rücken  dos  Hühner- 
,,,  berges  bei  Lörrach. 

1.00  grauer,  l>ankigcr,  harter  Dolomit. 

1,50  grauer  bis  gelblichgrauer,  geschichteter,  fester  Dolomit  mit 
härteren  Bänkchen  und  mit  dünnen  Logen  roten  Tones. 

2.00  graugelber,  geschichteter,  fester  Dolomit,  oben  mit  Grrvil- 
Icia  co.slnta,  Myojihoria  (Jnldfussi,  M.  traimvcrsa,  Aiwjilvpliora 
Irltica,  A.  donacinn,  Hrhrocosmia  cf.  obsdetnm. 

Auch  tritt  Lcltenkohle  an  der  Ostseile  des  Schädelbergcs 
bei  Lörrach  am  westlichen  Waldrand  von  Gewann  „Liserne 
Hand“  zutage.  Doch  ist  die  Mächtigkeit  der  Schichten  dort 
nicht  meßbar,  da  die  Lagerung  eine  etwas  verstürzte  ist.  Auch 
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Pkakf  führt  diese  Stelle  als  Aufsehliiß  der  Ijctteiikohlc  an.  Man 
sieht  dort  folgende  Schichten: 

Mehrere  Meter  graue  Tone, 
graue  dolomitische  Mergel, 

gelbliehgnuiea  Dolomit  mit  härteren  liänkehen  von 

dolomitischem  Kalk,  von  Kulks])atadern  und  Dru-  ^ 
sen  durchsetzt  und  etwas  zellig  (Grenzdoloniit),  £ 
graue,  blitttrige.  dolomitische  Mergel, 

1 m grünlichgraue  Tone  mit  dünnen  Ijagen  von  dolomi- 
tischem Meigel  (Estherienschicl)ten?). 

Enthrria  habe  ich  aber  cl)onsowenig  hier  gefunden  wie  1’fafk. 

SenAl,cil  erwähnt  als  Basis  der  Lettenkohle  am  südöstlichen 
B<-hwar/.wnId  1,10  m untern  Dolomit  mit  Bonebed.  Dieses 
Niveau  sieht  man  auch  in  Profil  35a  2 m mächtig.  Es  ist  ein 
baukiger,  ziemlich  harter  Dolomit  mit  zahlreichen  Fos.silien  und 
mit  zwei  Bouehedlagen,  eine  davon  etwa  in  der  Mitte,  die  andere 
oben,  mit  zahlreichen  Fischzähnen  und  mit  Knochenfragmonten. 
Strübi.v  erwähnt  mehrere  Bonebedlagen  in  der  unteren  I^tten- 
kohle.  Darüber  folgen  am  Dinkel berg  (Profil  35  a und  36)  wie 
auch  am  südöstlichen  Schwarzwalil  die  Esthorienschichten, 
darüber  dolomitische  Mergel  und  dann  der  überall  in  Süd- 
deutschland entwickelte  fossilführende  Grunzdolomit  mit 
Bonebed.  Die  Mächtigkeit  des  unteren  Keupers  bei  Degerfelden 
ist  etwa  1» — 10  m;  in  den  Erläuterungen  zur  geologischen  Spe- 
zialkarte Blatt  Ilartheim-Ehrenstetten  ist  für  die  Lettenkohle  im 
Breisgau  dieselbe  Mächtigkeit  angegeben.  An  Fossilien  habe 
ich  im  untern  Dolomit  gefunden; 

Eirlitt  (liscitfs  Sem.,  sp. 

OcrvUUia  niilußoltosa  CiiKUS. 

Myophoriu  (JMfnssi  Al.li. 

» rulyaris  Ai.b. 

. onita  Buonx. 
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Lucilla  SchmiiHii  Gein. 

Loconema  sp. 

Dmfnlinm  liiere  Gk. 

Iin  (irpiiziloloniit  habe  ich  gefunden; 

(iervillria  rosUitu  Sem.,  sp. 

Mj/itphoria  Gulitfussi  Alh. 

» Iransvcrm  Bronn. 

Ano/ilophorn  Icf/ira  Qn. 

» iliinaciiia  Sem.,  sp. 

IJrtrrocosmiii  cf.  olisoletHiii  ZiKT.  sp. 

b.  Mittlerer  Kenper. 

Der  iniUlore  oder  l)nnto  Keuper  kann  in  drei  Glieder  ge- 
schieden werden,  in  Gipskeuper,  Schilfsandstein  und  obere 
bunte  Mergel.  Der  erstere  ist  in  Profil  3.">a  und  b und  in  Profil 
3K,  ebenso  in  dem  Aufschluß  am  Schiidelherg  zu  sehen. 

Profil  3K.  Mittlerer  Keuper  beim  Gipsstollen  südlich 
von  Haus  Baden  bei  Badenweiler. 

nt 

0..Ö0  hellgrauer,  plattiger,  fester,  feinkörniger,  glinimcriger  ? 

Sandstein.  j 

2,00  rötlicligrauer,  dünnbankiger,  fester,  feinkörniger,  | 

glimnieriger  Sandstein.  ? 

0,20  gelbgraues,  festes  Dolomilbiinkehen. 

i"),fM)  roter,  stark  toniger,  dolomitischer  Mergel,  nach  oben 

mit  einer  griinliebgraiien  I.4ige.  ^ 

0,20  2 feinsandige,  feste,  dolomitische  Mcrgelbäukchen, 

dasobere  porös  und  \’on  einer0,0.ö  m ilicken,  sehwarzen  , w- 
kohligen  Tonlage  bedeckt.  Schichten  verbogen.  S 

O,H0  dunkelgrauer  Ton.  2 

ca. 

2,00  verdeckt.  (Ausgelaugter  Gips?) 

0,00  gelblichgrauer,  bankiger,  ziemlich  harter  Dolomit. 
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m 

5.00  hellgraue,  ganz,  oben  dunkolgrauo  und  violette,  ge- 
schichtete, feste,  dolomitische  Mergel. 

1.00  weißgrauer,  geschichteter,  ziemlich  harter  Dolomit. 

C». 

1,(K)  verdeckt. 

0,20  graue  uud  violette,  dolomitische  Mergel. 

CA. 

1,00  verdeckt. 

0,80  violetter  und  grünlichgrauer  Ton. 

1 ,00  grauer,  dolomitischer  Mergel. 


p 

►a 

n 


Er  besteht  am  Dinkelhcrg  unten  hauptsächlich  aus  grauem 
fettem  Ton  und  nach  oben  aus  bunten,  meist  roten,  stark 
tonigen  Mergeln.  Wie  hier  so  liegen  auch  bei  Haus  Baden 
unter  dem  Schilfsandstein  rote,  stark  tonige,  dolomitische  Mergel, 
darunter  aber  dort  meist  Dolomit  und  dolomitische  Mergel. 
Unter  dem  roten  Mergel  liegt  eine  schwärzliche,  durch  Pflanzen- 
reste kühlige  Schicht.  Das  Gipslager  hei  Au  wird  von  diesen 
roten  Mergeln  überlagert  und  von  dem  harten,  6 m mächtigen 
Dolomit  in  Profil  38  unterteuft.  Auch  wird  nahe  bei  Haus 
Baden,  ganz  in  der  Nähe  des  Aufschlusses,  ilen  Profil  38  wieder- 
gibt, ein  in  diesem  Niveau  liegendes  Gipslager  ausgebeutet.  Die 
Milchtigkeit  des  Gipskeupers  bei  Degerfelden  beträgt  nur  etwa 
14  m;  die  Mächtigkeit  der  in  Profil  38  aufgeschlossenen  Schichten 
desselben  24  m.  Bei  Badonw'eiler  und  Degerfelden  erschei- 
nen Schichten  des  Gijiskeupers  verbogen,  wohl  durch  Aus- 
laugung des  daruntergelegenen  Gipses. 

über  dem  Gipskeuper  folgt  der  feinkörnige,  meist  glimme- 
rige  und  tonige,  bei  Wittnau  Eiiuisoten  führende  Schilfsand - 
stein,  ein  ebenfalls,  wie  der  Grenzdolomit,  in  ganz  Süddeutsch- 
land entwickelter,  aber  in  sehr  wechselnder  Mächtigkeit  auf 
tretender  Horizont.  Seine  größte  .Mächtigkeit  scheint  etwa  8 m 
zu  betragen  (Profil  35  b,  38,  39,  4U). 
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Profil  35b.  Keuper  ini  LettenhOlzle  bei  Degerfelden. 


0,40  rote,  dolomitisdio  Mergel. 

2,70  rütlicbgraucr,  bniikiger,  sehr  harter,  scliwaeb 
l'einsaDdiger,  wenig  mergeliger  Dolomit,  nach 
unten  mit  dünnen,  roten  und  grauen  Mergel- 
biindern. 

0,80  gelblichgrauer,  lockerer  Dolomit,  von  viel  rotem  Ton 
durchsetzt,  oben  eine  Lage  mitGipspseudomorphosen. 

2,30  bunte,  bröcklige,  stark  tonige,  dolomitische  Mergel. 

0,10  grünlichgrauer,  harter,  feinkörniger,  glimmeriger  Sand.stein, 
verbogen,  selten  mit  Knochenresten.  iSchilfsnnd.slein. 

1.00  rote,  stark  tonige,  dolomitische  Mergel,  vcrbog(*n. 

CA. 

8.00  (?)  hunte,  meist  rote,  stark  tonige,  dolomitisclic  Mergel, 
Schichtung  verbogen. 

Profil  30.  Keuper  bei  der  Chrischona  bei  Bettingen 

tn 

0.30  gelbgrauer,  geschichteter,  dolomitischer  .Mergel.  t v?  3 

1.00  roter  Ton. 

0,00  grauer,  rotgebilnderter,  massiger,  in  Platten  spaltender, 

glimmeriger,  feinkörniger  Tonsaudstein  mit  Diagonal-  j 1 1 
Schichtung  und  mit  tonigen  Zwischenlagen.  I 

Profil  40.  Keuper  zwischen  Staufon  und  Bötzen 

m 

0,00  hellgrauer,  sehr  harter,  wenig  mergeliger  Dolomit. 
(01)crer  Steinmcrgel.) 

CA. 

4,IX)  graue,  brö<’klige,  dolomitische  Mergel. 

0,30  hellgrauer,  sehr  harter,  wenigmergcligcr  Dolomit. 

1 .00  verdeckt.  > ä 

2-  2. 

2.00  hellgrauer,  sehr  harter,  wenig  mergeliger  Dolomit.  I 7 

2,00  violette,  bröcklige  Mergel  uml  gelblichgrauo,  bröck- 
lige, dolomitische  Mergel,  nach  unten  grünlichgraue 
und  rote  Tone. 


f a c- 
I 2.  P 


s ^ 


I ® ^ 

l 2 'S 
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TO 

0,20  rötlichgriUKT,  feinkörniger,  glinimeriger  Tonsamlstcin. 

0,60  grünlichgrauer  Ton  und  violette,  bröcklige,  dolomi- 
tische Mergel. 

0,f)0  rötlichgrimc  bis  gelbliche,  festere,  nipi)ige,  dolomi- 
tische Mergel,  mit  Drusen  und  Adern  von  Kalkspat. 

2,<M»  roter  Ton,  in  der  Mitte  stark  sandig. 

CA. 

7,00  graurotcr,  dunnbankiger  bis  plattiger,  feinkörniger,  | ? 

glimmeriger  Tonsandstein.  | t ? 

Darüber  folgen  meist  bunte,  dolomitische,  nach  oben  bröck- 
lige Mergel.  Am  südöstlichen  Schwarzwald  tritt  lokal,  in 
Württemberg  aber  stets,  über  dem  Schilfsandstein  noch  der  so- 
genannte Stul>en.sandstein  auf;  dieser  Horizont  fehlt  am  süd- 
westlichen Schwarzwald.  Dagegen  erscheint  in  diesen  Mergeln 
am  Dinkelberg  und  im  Brei.sgau  (Prtif.  35b,  40,  41,  42),  wie 
auch  in  Elsali-lx)thringen,  .sehr  konstant  ein  sogenannter  Haupt- 
steinmergcl  und  ein  oberer  Steinmergel,  als  hellgraue, 
.sehr  harte,  baukige,  wenig  mergelige,  zuweilen  in  grobe  Knauer 
zerteilte  Dolomite. 


Profil  41.  Keu]ier  und  Lias  im  Lettenhölzle 
bei  Degerfelden. 

TO 

3, IX)  dunkle,  lilftuliche,  schwache  Kalkbanke  mit  Arieten 


und  Gr3'phnecn. 

1,IM)  roter  und  grauer,  fetter  Ton. 

ra. 

7,00  blilulichgrauo  uinl  violette,  bröcklige,  dolomitische 
.Mergel,  oben  stiirker  tonig. 


1,20  hellgraue,  bis  kopfgroOe,  sehr  harte,  schwach 
feinsandige,  wenig  mergelige  Knollen  von  Dolo- 
mit, mittleres  Drittel  grauviolette,  bröcklige,  dolo- 
milisehe  Mergel. 


3,00  violette  und  graue,  bröcklige  Mergel,  wechselnd. 


2,00  violette  und  graue,  bröcklige,  dolomitische  Mergel,  oben 
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mit  einer  Lago  von  grüulieligraiien,  faustgroßen, 
eckigen,  harten,  foinsandigen,  dolomitischen  Mergel- 
ig knauorn. 

2.00  nach  ol>en  violette,  nach  unten  rote,  bröcklige,  dolo- 
mitische Mergel,  üi>er  dem  unteren  und  mittleren 
Drittel  je  eine  I^e  von  grauen,  harten,  schwach 
feinsandigen,  dolomitischen  Mergelknaviern, 

2,50  hellgraue,  kropfige,  bis  kopfgroße,  sehr  harte,  sehr  j ^ s 

schwach  feinsandige,  wenig  mergelige  Knauer  [ s | 

I 2.  5. 

von  Dtdomit.  Schichtung  wenig  wahrnehmbar.  ) ' 7 

1.00  gclblichgrauer  Dolomit,  von  rotem  Ton  durchsetzt. 

0,80  rote,  bröcklige,  dolomitische  Mergel. 

Profil  42.  Keuper  im  Jungholz  zwischen  Bollschw 
und  Ebringen. 

m 

1.00  violette,  bröcklige,  dolomitische  Mergel. 

0,40  hellgrauer,  knollig  abgesonderter,  sehr  harter,  merge- 
liger Dolomit  (oberer  Steinmergel). 

ti,(X)  bunte,  bröcklige,  dolomitische  Mergel,  unten  starker 
dolomitisch. 

2.00  hellgrauer,  sehr  harter,  wenig  mergeliger  Dolomit 
(Hauptsteinmergel). 

Der  Hauptsteinmergel  wird  über  3 m mächtig  und  wieder- 
holt sich  am  Dinkelberg,  der  obere  Stcinmcrgel  mißt  bedeutend 
Weniger.  In  Profil  41  sieht  man  etwa  7 m über  dem  obern 
Steinmergel  rote  und  graue  Tone  und  darüber  die  Liaskalke. 

Die  Mächtigkeit  dieser  obern,  bunten  Mergel  betrügt  bei 
Dcgcrfelden  (Profil  35b  und  41)  22  m,  die  Mächtigkeit  des  ganzen 
Keu[)ers  daselbst  etwa  40  m.  Fossilien  habe  ich  im  mittleren 
und  oberen  Keuper  nicht  gefunden. 

StrObin  führt  in  seiner  Schrift  «Beitrage  zur  Kenntnis  der 
Stratigraphie  des  Basier  Tafeljura»  zwei  Aufschlüsse  der 

MUUtrn.  d.  Bad.  kcoI.  Ijindc««usl*U.  IV.  (1003.)  33 
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Lettenkolilenn,  von  Neuewelt  au  dei  Birs  (No.  3 dieser  Sclirifl), 
und  vom  Ergolzhett  zwischen  Tempelhof  und  Hof  Riedacker 
(No.  7 dieser  Schrift).  Ersterer  Aufschluß  mißt  etwa  40  m, 
letzterer  etwa  34  ni.  Herr  Dr.  StkCuin  hatte  die  Liebenswürdig- 
keit, mir  die  Aufschlüsse  zu  zeigen.  Naclulcm  ich  sie  gesehen, 
muß  ich  die  Vermutung  aussprechen,  daß  beide  nicht  der  LtsUen- 
kohle,  .sondern  dem  mittleren  Keuper  angehören.  Einmal  witre 
hier  die  Ijcttenkohle  ungemein  stark  entwickelt,  die  doch  am 
südwestlichen  wie  am  südöstlichen  Schwarzwald  nur  etwa  10  ni 
mißt,  dann  fehlen  die  in  dieser  Gegend  an  der  Basis  der  I.et- 
tenkohle  sonst  w'eitverbreiteten  Esiherien.schichten,  ebenso  wie 
die  im  Greuzdolomit  do<'h  somst  konstant  auftreteuden  Fossilien 
in  den  dort  als  Grenzdolomit  bezeichneten  Schichten.  Diese  Tat- 
sachen lassen  es  als  unwahrscheinlich  gelten,  daß  wir  in  den 
zwei  Profilen  Lettcnkohle  vor  uns  haben.  Dagegen  laßt  sich  eine 
Cbereinstimmung  der  zwei  Aufschlüsse  mit  den  Schich- 
ten des  mit  tleren  Keupers  zeigen.  (Vergl.  Profil  35b,  38,  40, 
41,  42.)  Profil  7 zeigt  im  untern  Teil  Gips,  darüber  rote  Mergel 
mit  verbogener  Schichtung,  ältnlich  wie  der  mittlere  Keuper  bei 
Degerfeldeu  und  Badenweiler  im  untern  Teil  beschaffen  ist, 
ferner  etwas  Kohle  wie  bei  Badenweiler  uml  Au.  Darüber  folgt 
Schieferton  und  Sandstein,  ersterer  mit  Equiseten,  letzterer  mit 
Bonebed.  Eijuiseten  sind  irn  Schilfsandstein  hilufig,  bei  Deger- 
felden  tritt  darin  auch  ein  schwaches  Bonebed  auf.  (Schicht 
10  in  Profil  7 ist  nicht  als  Mergel,  sondern  als  Schiefertou  zu 
bezeichnen,  Schicht  2 in  Profil  3 als  Tonsandstein  und  Schicht  4 
in  Profil  3 als  Schieferton.)  Einige  Meter  höher  folgen  2 in 
Steinmergel,  einige  .Meter  darüber  nochmals  etwa  1 ,50  m Stein- 
incrgel,  welche  Horizonte  ganz  gut  mit  den  zwei  Hauplstein- 
mergellageji  bei  Dcgcrfelden  übereinstimmen.  Darüber  folgen 
etwa  7 m Dolomit  und  dolomitische  Mergel,  was  wieder  mit 
der  Schichtcnfolge  bei  Degcrfehlcn  Übereiustimmt.  Profil  3 bei 
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Neuewelt  zeigt  nnalog  Profil  7 um!  analog  den  Profilen  bei 
Dcgerfelden  und  Badetiweilcr  rote  Gipsinorgel,  darüber  grauen 
Tonsand-stein  mit  Pflanzenresten,  dann  etwas  Sohieferton  mit 
Pflanzen,  beides  zusammen  als  mächtig  entwickelter  Schilfsand- 
stein anzusehen,  und  <lorüber  3 m liarte,  knollige  Dolomite  als 
Ilauptstcinmergel.  Dann  folgt  wieder  etwas  Sandstein,  wie  in 
Profil  7,  dann  Dolomit  und  dolomitische  Mergel,  und  über  der 
obersten  Schicht  (Sch.  10)  liegt  0,40  m grauer,  sehr  harter,  etwas 
mergeliger  Dolomit  als  oberer  Steinmergel  (im  Profil  von  Strübix 
nicht  erwähnt),  genau  beschaffen  wie  der  obere  Steinmergel  bei 
Staufen  (I’rofil  40),  Dann  folgen  0,40  m rote  und  grünliche, 
bröcklige,  dolomitische  Mergel,  ähnlich  wie  amlerwärts  über 
dem  obern  Stcinmergcl. 


••-«atsse- 
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Der  BantB&Qdateiii  am  Dinkelberg. 
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(!<;lbbrauDe  dol.  McrKeibauk 
TcrcbnitellAgc 

Troch!  tenbori  ron  t 

Bleii^Ianzhoiixont 
SandiKer  Dolomit 


Jtjfophvria  orbienlarit 


Spiri/erina  fratjilU 


Corbula  grrgaria 
Peetfu  (ÜMcUet 


Spir(ferina  fnigitis 


T(rebratuta  tulgari$ 
Ptntacrihu»  dubim 
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Scblefricer  Dolomit 
Kinelbttmlcro 


UaRKlser  GIp« 


SmIziod 


Hleinult 


Gips  und  Ton 
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Oberer  Moschelkalk. 


KioRel1>Anflcr 
T^igoHfulun  Sn»dh(rgerl 
Myoiihoria  Gold/U0$i 


Oolithione,  lokftl 


l’cmi>hix  Sueurli 
KU’Kelkonkrclloncn 

yotho$aurita  mirabilia^ 
Cfratitea  nodcmta 

Oolilbtnne  iin  BrvNg&u 
KncrirtHt  litit/ormh 


TirebraluJa  t'li^j7orM 
Oolltbzone,  loknl 
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Kenper. 


Üvmlo  «lolomUiH-Uc  Mt-rgol 


Ol«n>r  StötnuKTR»*! 


Uiinto  dolumlllschc  Mergel 


OlN-rvr  ItiuiptHU'inmergcl 


Kf*to  dolomltiM^he  Mergel 


Bunic  4ul  Mergel  u,  Tone, 
am  l)inkell>erg  uoterer 
HaiipL'leliiuu'rgel 

Biinie  doL  Mergel  u Tone 


Hole  dolomUlvbc  Mergel 


IhiUnnit  ni)'1  iloloinliiM-ltc 
Mejpd.  unten  Ton 


|sg8amagap 


Kquitttnrn  arevaccum 


Kohlen«c>miitxcn 


llfttbericiUN-hlebten 


UüU-tvr  Uolomll 


»ülomil  )uU  BonelK-tl  ^ 


Mifophorid  GolJ/u9»i 


Eithtria  minuta 
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KDr 

Kenntnis  der  Erzlagerstätte  am 
Schauinsland. 

Von 

Immanuel  Lang. 


Mit  7 Kifrureii  im  Toxt  und  1 Karte. 


— 
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Der  Scliaiiinsland  oder  Erzkasten  ist  Hclion  seit  alter  Zeit 
durch  seine  Erzführung  bekannt.  Die  Erze  wurden  aucli  von 
jeher  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  ausgebeutet,  bis  im  .lahro 
1820  der  Bergbau  infolge  zu  geringer  Rciitabilititt  eingestellt 
werden  mußte.  Sein  Erliegen  ist  zum  großen  Teil  dem  da- 
maligen Berggesetz  zuzuschreiben.  .Vis  zu  Ende  der  achtziger 
Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  neues , dem  Bergbau 
we.sentlich  günstigeres  Gesetz  in  Kraft  trat,  erwarb  die  tGewerk- 
schaft  Schwarzwälder  Erzbergwerke»  iu  Köln  die  Konzession 
für  den  Bergbau  auf  Blei  und  Zink  im  ganzen  Gebiet  des 
Schauinslandes.  Seit  dieser  Zeit  wird  der  Bergbau,  dessen 
Ausdehnung  die  beigegebene  Karte  veranschaulicht,  von  neuem 
mit  gutem  Erfolg  betrieben,  besonders  da  man  seit  einigen 
.Jahren  eine  Reihe  wertvoller  Aufschlüsse  gemacht  hat. 

Die  nachfolgenden  Untersuchungen  erstrecken  sich: 

1.  auf  die  Gesteine, 

2.  auf  die  Erzgangausfüllungou  und 

3.  auf  die  Erzgängo  und  ihre  Entstehung. 

An  dieser  Stelle  müchte  ich  die  mir  angenehme  Pflicht 
erfüllen,  dankend  derer  zu  gedenken,  welche  mir  bei  der  Ab- 
fassung dieser  Arbeit  helfend  zur  Seite  gestanden  sind.  Mein 
hochverehrter  Lehrer  Herr  Prof.  Dr.  F.  Ghakfk  gab  mir  die 
Anregung  zu  den  folgenden  Untersuchungen  und  unterstützte 
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mich  durcli  lUt  uiul  Tut  willireiid  der  Ausfülirung.  Leider 
ist  er  kurz  vor  ilirem  Abscliluß  dundi  dun  Tod  aljgerufen 
worden.  In  liebenswürdigster  Weise  ließ  mir  hierauf  Herr  Hof- 
rat  Prof.  Dr.  Steinmaxs  bei  der  weiteren  Durchführung  und 
Fertigstellung  seine  Hülfe  angedeiheii,  so  daß  die  Abhandlung 
ohne  Verzögerung  zu  Ende  geführt  werden  kounte.  Unter  der 
fachmännischen  F"ühriing  von  Herrn  Grubcnverwalter  Koestkr 
lernte  ich  das  Bergwerk  kennen  und  seine  Winke  und  Rat- 
schlilge  kamen  mir  bei  der  Beurteilung  der  Erzlagerstätte  in 
ausgezeiebneter  Weise  zu  statten. 

Allen  genannten  Herren  meinen  tiefsten  Dank. 

Die  Gesteine  des  Schauinslandes  sind: 

1.  Gneise,  2.  Ganggrunite  und  Pegmatite.  3.  Minetten. 

Die  Gneise  sind  dieselben  wie  die  des  benachbarten 
Blattes  Hartheim-Ehrenstetten.*)  Wir  wollen  sie  daher  auch, 
wie  cs  dort  geschehen  ist,  als  Schapbach-  und  Renchgneise  be- 
zeichnen. In  ihrer  typischen  Ausbildung  lassen  sich  die  beiden 
schon  durch  ihre  Struktur  leicht  unterscheiden.  Sehr  häufig, 
besonders  in  der  Nähe  der  beiderseitigen  Grenzen,  verschwinden 
die  Strukturunterschiede.  Da  oftmals  auch  die  mikroskopische 
Untersuchung  keinen  Aufschluß  über  die  Natur  der  Gneise 
gibt,  so  wird  eine  einwandfreie  Einreihung  zu  dem  eineu  oder 
tiem  andern  Typus  außerordentlich  erschwert,  oder  fast  un- 
möglich gemacht. 

Die  Schupbachgneiße  nehmen  dou  nordwestlichen  und 
nördlichen  Teil  des  Schauinslandes  ein  und  treten  in  typischer 
Ausbildung  an  der  Rappeneck,  einem  nach  Norden  sich  er- 
streckenden Auslätifer  des  Berges,  auf.  Das  Gestein  ist  deutlich 
parallel  struiert,  indem  Feldsjint  und  Quarz  in  kOruigem 

I)  G.  Htcikmznk  II.  F.  GB.iKrr.  Erl.  «.  Bl.  Hartheim-Ehrenstetten 
d.  Kcnlog.  Karte  des  Groäh.  Baden. 
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Gemenge  mit  Flauem  oder  Bliittcrn  von  Glimmer  in  paralleler 
Anordnung  Wechsel  lagern.  Der  Gneis  springt  unter  dem 

Hammer  nach  dic.sen  Gliinmerlagen,  Die  Feldspat  Quarzlagen 
schwellen  gelegentlich  linsenförmig  an  und  geben  dadurch  dem 
Gestein  das  Aussehen  eines  Augengneises.  Indes  tritt  diese 
Erscheinung  nur  sehr  vc'reinzcit  und  nie  auf  großen  Strecken 
auf.  Der  Feldspat  kommt  im  Sehnphnchgneis  als  Orthoklas 
und  als  Plagioklas  vor.  Das  Mengenverhältnis  der  beiden  ist 
großen  Schwankungen  unterworfen,  indem  Orthoklas  oft  ganz 
zurücktritt,  niemals  aber  vollständig  verschwindet.  Die  Färbung 
der  Feldspäto  ist  rot,  grau  oder  weiß.  Man  kann  nach  ihnen 
die  Scliapbachgneise  in  rote  und  graue  cinteilen.  Unter  dem 
Mikroskop  erscheint  der  Orthoklas  in  gerundeten  oder  polygonal 
abgeplatteten  Kornern;  selten  dagegen  sind  gut  ausgebildete 
Kristalle.  Vorsprünge  unil  Buchten  am  Orthoklas  sind  häufig 
und  werden  von  Quarz  umfaßt  o<ler  uusgefüllt,  so  daß  sich  die 
Altersfolge  der  beiden  Mineralien  erkennen  läßt.  Auf  den 
Spaltrissen  des  Orthoklases  ist  meist  starke  Zersetzung  ein- 
getreten. Auch  ZcTsctzung  von  innen  nach  außen  kommt  vor, 
indem  die  Verwitteruugsprodukte  nesterartig  in  einem  Kristall 
angehäuft  liegen.  Die  Einschlüsse  im  Orthoklas  treten  stellen- 
weise in  solcher  Menge  auf,  daß  eine  Trübung  des  Minerals 
hervorgerufon  wird.  Meist  sind  sie  nur  mittelst  sehr  starker 
V'ergrüßerung  zu  erkennen,  und  tiur  der  Quarz  tritt  in  relativ 
großen,  gerundeten  Körnern  auf. 

Der  Plagioklas  bildet,  im  Gegensatz  zum  Orthoklas,  wohl- 
ausgebildete  Krystallc.  Diese  zeigen  ausgezeichnete  Lamellierung, 
sehr  selten  dagegen  Gitter-struktur.  ln  den  meisten  Fällen  er- 
weist sieh  der  Plagioklas  frischer  als  der  Orthoklas,  doch  tritt 
er  häufig  auch  zersetzt  auf.  Die  Zeractzungsprodukte  finden 
sich  auf  den  .Spaltrissen  oder  bilden  Nester  in  einem  im  übrigen 
fri.sch  erscheinenden  Plagioklas,  besoiulers  ist  der  in  diesem 
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cingcsohlos8eno  Quiirz  häufig  von  Zersetzungsprodukten  um- 
gehen. 

A!h  Gesteinsgemengteil  füllt  der  Quarz  die  Zwischenräume 
der  übrigen  Gemengteile  der  Scliapbaehgneise.  Er  zeigt 
nnischeligon  Bruch.  Seine  Farbe  ist  weiß  oder  grau,  Flüssig- 
keitseinschlüsse wurden  nicht  beobachtet,  dagegen  viele  Gas- 
blasen. 

Der  Glimmer  ist  vorherrschend  dunkler  Magnesiaglimmer; 
gleichsam  nur  eingestreut  kommt  auch  der  helle  Kaligliminer 
vor.  Die  Farbe  des  Magnesiagliminers  ist  schwarz,  selten  in 
frischem  Zustand  grün.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint  er  in 
wenig  scharf  begrenzten  J^amellen  oder  abgerundeten  Blättchen, 
die  überdies  oft  zersetzt  sind.  Der  dunkle  Glimmer  zeigt  sehr 
häufig  Einschlüsse,  von  denen  in  erster  Linie  Granat  und  Zirkon 
zu  nennen  sind. 

Von  akzessorischen  Gemengteilen  kommen  in  Betracht: 
Granat,  Hornblende,  Apatit,  Zirkon,  Eisenglanz  und  Chlorit. 
Der  Granat,  in  manchen  Gneisen  in  großer  Menge,  bildet  ab- 
gerundete Körner,  und  nur  sehr  selten  treten  gute  Kristalle 
auf.  Mit  unbewaffnetenj  Auge  ist  er  nie  sichtbar,  dagegen  er- 
scheinen einzelne  Gneise,  deren  Granate  zersetzt  sind,  an  den 
Stellen,  wo  diese  gelegen  haben,  gefleckt.  Die  Farbe  des 
Granates  ist  rot  oder  braun. 

Die  Hornblende,  nur  vereinzelt  auftretend,  ist  von  brauner 
oder  grüner  Farbe.  Selten  tritt  sie  in  überwiegender  Menge 
gegenüber  dein  Glimmer  auf 

Der  Apatit  ist  in  allen  Schapbachgneisen  vorhanden.  Er 
bildet  lange  prismatische  Kristalle  oder  länglichrunde  Körner. 

Ein  häufiger  Gemengteil  ist  gleichfalls  Zirkon.  Stets  liegt 
er  nur  in  winzigen  Körnchen  vor. 

Der  Eisenglanz  gibt  sich  in  manchen  Gneisen  durch  seine 
blutrote  Farbe  zu  erkennen. 
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Chlorit  tritt  nur  als  Zersotzungsprodukt  des  Gliiiiiuers  auf. 
Die  heiilen,  an  einem  Gneise  der  Rap|)cneck  au.sgefüiirten 
Analysen  ergaben: 


1.  AnalvHe  deH 

Verf.  ; 

II.  Analyse  v.  l)r.  HOetlin 

SiO,  . 

(U.23 

Ö2,95 

TiO,  . . . 

Sp. 

— 

Al.O,  . . . 

14,ti7 

14,92 

FcjO,  . . . 

1,82 

1,74 

FeO  . . . 

5,97 

5,28 

MnO  . . . 

Sp. 

Sp. — ger.  Mengen 

CaO  . . . 

3,05 

3,30 

MgO  . . . 

1,03 

1,59 

NajO  . . . 

4,88 

6,4t! 

K,0  . . . 

3,05 

2,88 

H,0  . . . 

1,07 

0,30 

I’A  • • ^ 

0,22 

Sp.— ger.  Mengen 

Summa 

100,59 

99,42. 

Das  Material  zu  beiden  Analysen  wurde  einem  grollen 
Handslück  entnommen,  zu  I von  einer  hellen,  zu  II  von  einer 
dunkel  erscheinenden  Stelle.  Der  Unterschied  in  der  Wasser- 
bestimmung rührt  wahrscheinlich  davon  her,  daß  Dr.  Hüctlin 
bei  100  * getrocknete  Substanz  analysierte,  der  Verfasser  da- 
gegen lufttrockene,  so  daß  bei  Analyse  I auch  das  hygroskopische 
Wasser  mitgerechnet  wurde. 

Die  Renchgneise  finden  sich  im  Süden  und  Südosten 
des  Schauinslandgebietes.  Es  sind  dunkelgraue,  .seltener  in 
frischem  Zustande  braune,  meist  sehr  feinkörnige  bis  fast  dicht 
erscheinende  Gesteine.  Ebcnschicferige  Absonderung  läßt  sich 
am  frischen  Gestein  nur  ausnahmsweise  erkennen,  tritt  aber 
bei  augewittertem  deutlich  hervor.  Die  einzelnen  Bestandteile 
sind  mit  unbewaffnetem  Auge  kaum,  manchmal  sogar  mit  der 
Lupe  schwer  zu  sehen.  Das  Gestein  zeigt  sich,  wenn  auch 
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makroskopisch  friscii  aussilicud,  unter  dem  Mikroskop  meist 
stark  zersetzt;  insbesondere  fj'lt  von  den  typisclien  Keuch- 
gueisen  des  Gebietes. 

Wie  bei  den  Scliapbaehgueisen  t)eteiligen  sich  sowohl 
Orthoklas  als  Plagioklas  an  der  Zu.snmniciisetzung  der  Rcnch- 
gneise.  Das  Mengenverhältnis  der  beiden  Fclds])äte  wechselt 
sehr,  Plagioklas  überwiegt  jedoch  meistens.  In  ihren  Eigen- 
schäften  stimmen  die  beiden  mit  denen  der  Schapbaehgneise 
durehuus  überein,  nur  daC  die  Individuen  stets  sehr  klein  sind 
und  niemals  gut  ausgebildete  Kristalle  angetrotl'en  werden. 
Auch  der  dunkle  Glimmer  trägt  denselben  Charakter  «de  bei 
jenen.  Heller  Glimmer  wurde  nicht  beobachtet. 

Unter  den  Übergemengteilen  tritt  der  Granat  gegen  den 
der  Sehaplmchgneiso  an  Menge  im  allgemeinen  zurück;  in- 
dessen kommt  in  vereinzelten  Fällen  eine  Ausnahme  vor.  Bo 
fanden  sich  in  einem  makroskopisch  und  mikroskopisch  typischen 
Renchgueis  Grauatkörner  in  erstaunlicher  Menge  angehäuft. 
Das  Gestein  zeigt  keine  Koutaktmerkmale,  denen  zufolge  man 
auf  nachträgliche  Neubildung  zu  schließen  berechtigt  wäre. 

Hornblende  Ist  in  diesem  Gneise  selten,  Apatit  und  Zirkon 
dagegen  allgemein  verbreitet.  Cordierit  tritt  gleichfalls  selten 
auf.  Er  ist  stets  nur  unter  dem  Mikroskop  erkennbar  und 
zeigt  sich  dann  stark  zersetzt. 

Graphitoid  wurde  in  einem  Lettengang  im  Renchgueis  ge- 
funden. K.s  fand  sich  im  Roggenbnchstollen  (s.  Karte)  au  der 
Stelle,  wo  der  I>etteugang  durch  die  Renchgneiszunge  setzt, 
welche  vou  Südosten  in  den  Schaphachgneis  eingreift. 

Zur  Analyse  wurde  ein  Gneisstück  vom  Steinwasen  be- 
nützt, ein  Gestein,  das  der  Struktur  nach  allerdings  nicht  zu 
den  typischen  Kenchgneißen  gehört,  aber  gewählt  wurde,  weil 
sich,  wie  schon  oben  erwähnt,  die  andern  alle  als  zersetzt  er- 
wiesen. 


Digitized  by  Google 


493 


Die  Analyse  ergab 


I.  Analys«' 


lies  Verf. ; 


II.  Analyi-e  v.  Kr.  Ilnetliii: 


SiO„  . . . 

(11,15 

61,17 

AljOj  . . . 

20,89 

20,89 

Fe,0,  . . . 

2,57 

2,55 

FeO  . . . 

5.59 

5.69 

MnO  . . . 

Sp. 

Sp. 

CaO  . . . 

4,88 

4,77 

MgO  . . 

1,44 

1,44 

Na^O  . . . 

0,74 

0,63 

K^O  . . . 

3,05 

3,2(1 

H,0  . . . 

0,5(1 

0,1(1 

3>_ 

_ Sp- 

Summa 

100,87 

1(X),56. 

Beiilo  Analysen  wunlen  an  demselben  Material  ausgefübrt. 
Für  die  Wasserbcstimmung  gilt  <las  oben  Gesagte. 

Ganggranit  durebsetzt  die  Gneise  am  Sehauinsland  sehr 
liilufig.  Die  Gänge  haben  eine  Mächtigkeit  von  einigen  Cenli- 
mett'rn  bis  zu  mehreren  Metern.  Sr^hr  schöne  frische  Aufschlüsse 
dieser  Gänge  lassen  sich  ini  Bergwerk  beobachten.  Zu  Tage 
bckonnnt  man  selten  etwas  von  ihnen  zu  sehen,  da  sie  stets 
stark  verwittert  sind.  Das  Gestein  ist  in  frischem  Zu.stand  fa.st 
ganz  weiß  oder  rosarot  gefiirbt.  Sobald  Zersetzung  eintritt, 
filrbt  es  sieh  dunkelrot.  Wo  die  Gänge  an  die  Oberfläche 
treten,  ist  ihr  Grus  derart  gefärbt,  daß  er  sich  auf  den  ersten 
Blick  von  dem  des  Gneises  unterscheidet,  wodurch  man  öfters 
das  Vorhandensein  eines  Granitganges  erkennen  kann,  ohne 
diesen  selbst  zu  sehen. 

Die  großen  Zersetzuugsklüfle,  wie  sie  im  Bergwerk  an  vielen 
Stellen  zu  sehen  sind,  rühren  zum  Teil  von  solchen  Ganggraniten 
her.  An  einem  Vorkommnis  kann  man  an  dem  zersetzten 
Gestein  noch  die  ursprüngliche  Struktur  erkennen,  ln  der 

MUtiga  <1.  Biul.  icco).  IV.  (1903)  33 
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ülierwiegeiKlcii  Mt^irheit  <k*r  Fälle  ist  dngegen  die  Zersetzung 
so  weit  vorgeschritten,  daß  nur  noch  eine  völlig  strukturlose, 
kaolinisierte  Masse  die  Kluft  erfüllt. 

Mit  den  Granitgängen  räumlich  nahe  verknüpft  sind  die 
l’eginatitgänge.  Sic  sind  seltener  als  jene.  Auffallend  ist 
die  sehr  große  Ausbildung  der  Glimnicrkristallc.  Es  fanden 
sieh  solche  von  3 bis  4 cm  Kantenlänge.  IJemerkenswert  ist 
ferner,  daß  sieh  in  einem  Fall  Feldspat  als  Einschluß  im 
Glimmer  des  Pegmalits  gefunden  hat,  der  h'eldspat  also  zum 
mindesten  gleichaltrig  mit  dem  Glimmer  erscheint. 

Ein  Mineltcgang  wurde  bei  Anlegung  eines  neuen 
Stollens,  100  m unter  dem  Kappelerstollen,  durchfahren.  Der 
Aufschluß  ist  leider  infolge  des  Einsturzes  dk*ses  Stollens  nicht 
mehr  sichtbar.  Die  Minette  ist  von  rotbrauner  Farbe,  fein 
iwnis.  Ihre  Grundma.sse  ist  sehr  dicht.  Die  Glimmereinspreng- 
linge  sind  schuppenformig,  verworren  gelagert  und  bronzefarbig. 
Die  Feldspateinsprenglingo  treten  sehr  gegen  den  Glimmer 
zurück  und  sind  stets  infolge  starker  Zersetzung  lleischrot 
gefärbt. 

Unter  den  Erzgangausfüllungen  unterscheiden  wir: 

1.  Die  abbauwürdigen  Erze:  Zinkblende  und  BIciglanz. 

2.  Die  Gangmineralien : (Juarz,  Barvt,  Kalkspat,  Dolomit 
resp.  Ankerit  und  Pyrit  als  ständige  Begleiter  der  Erze,  und  die 
weniger  häutig  auftrelenden  Minendieu:  Pyromorphit,  Eu-synchit, 
Anglesit,  Kieselzinkcrz,  Malachit,  Eisenblüte,  Ziegelerz,  Eisen- 
hydroxyd und  Markasit. 

Die  abbauwürdigen  Erze. 

Die  Zinkblende  ist  das  Erz,  auf  das  hauptsächlich  Berg- 
bau getrieben  wird.  Die  Blende  ist  stets  braun  oder  ganz 
.schwarz  gefärbt  und  wird  nur  in  sehr  dünnen  Splittern  an 
den  Rändern  durchscheinend.  Helle  Blende,  sogenannte  Honig- 
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blende,  wurde  in  den  Hüdlichen  Gängen  in  Drusenräumen  lic- 
obachtet.  Sic  ist  sehr  selten,  wu.s  schon  daraus  hervorgeht, 
daß  in  den  letzten  2 Jahren  keine  mehr  gefunden  wurde.  Die 
Ilauptmenge  der  Blende  ist  derb.  Die  Kristalle,  welche  man 
ab  und  zu  in  Drusenräumen  antrittt,  sind  nur  unvollkommen 
ausgebildet,  gewühnlieh  ist  nur  eine  Kristallcckc  und  die 
ilarum  gruppierten  Flächen  zu  sehen.  Die  Kristalle  sitzen  auf 
dem  Nebengestein,  auf  Quarz  oder  auf  derter  Blende  auf.  Ihre 
Kanteidänge  beträgt  höchstens  l cm.  Die  Flächen  erscheinen 
oft  durch  Anlauffarben  getrübt,  oder  sind  punktiert  und  durch 
Zwillingsbildung  verzerrt. 

Es  konnten  die  Kombinationen  oo  0 • oo  0 oo  sowie 
202 

30  0 • 00  0 cc  • 2 erkannt  werden. 

Die  chemische  Zusammensetzung  einer  Blende  aus  Hofs- 
griind  ist  nach  einer  Analyse  des  Verfassers  folgende ; 

Zn  , . . 53,05  °/o 

Fe  . 13,22  » 

S ...  . .33,64  . 

Ag  . . . Sp. 

Summa  99,91  "/o. 

Auf  Schwefelzink  und  Schwcfeleisen  umgerechnet,  ergibt  sich : 
ZnS  . . . 79,08  »/o 
FeS  . . . 20,83  . 

Summa  99,91  "|o. 

Wie  ein  Vergleich  der  angeführten  Analyse  mit  denen  der 
«Gewerkschaft  Schwarzwälder  Erzbergwerke»  erkennen  läßt, 
lag  dem  V'erfasser  eine  Blende  von  mittlerem  Ziukgehalt  vor. 
Im  übrigen  schwankt  der  Gehalt  an  Zink  in  den  verschiedenen 
Blenden  nicht  unerheblich.  Auch  der  Silbergehalt  bewegt  sich 
innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen. 

33* 
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Analystm  niif  Zink  und  Silber  von  Erzen  aus  den  Hofsgrnnder 
und  sfidlichen  Erzgängen. 

(Gewerksclinft  Seliwurzwälder  Erzbergwerke.) 

1.  AiifdemWegnördlicli  I 

vom  Ilaldcnwirtshiius  57, OG  “,'o  Zn  0,G17  kg  Ag  pr.  Tonne, 
nusgcgrabeu  ) 

2.  AnfdcrHöhevonllofs- 1 


grumi,  wjihrpcluünlich 

.ö.'J.oA  . 

. 0,G16  . 

uueh  aus  dem  Weg  1 

Ilaldencr  Gang 

.ö9,0.ö  . 

. 0,GG4  > 

■1.  .\ngeblich  Haldenerl 

Gang,  Pinge  1 

47,32  » 

. 1,046  » 

5.  Oberhalb  der  I’oehe  ( 

.04,74  . 

. 0,804  . 

von  Ilofsgrnnd  ( 

C.  Unterer  Barbara-Stollen 

57,!)G  • 

. 1,050  . 

Die  Zinkblende  der  nördlichen,  gegenwärtig  im  Abbau  be- 
findlichen Gänge  ist  durchschnittlich  ärmer  an  Zink  und  Silber. 

Bleiglanz.  Dieses  Bleierz  füllt  im  Süden  und  Südweslen 
des  Schauinslandes  ganze  Gänge  aus,  nimmt  dann  gegen  Norden 
an  Menge  immer  mehr  ab  und  ist  mit  Zinkblende  verwachsen, 
bis  OS  schließlich  fast  vollständig  verschwindet.  Mit  zunehmender 
Tiefe  scheint  <ler  Bleiglanz  gleichfalls  der  Zinkblende  zu  weichen. 

Zwisehen  großen  derben  Massen  des  Erzes  tindet  man  öfters 
guU‘  Kristalle.  Diese  sind  allerdings  selten  ebenllächig,  sondern 
meistens  verzerrt  und  uneben.  Ihre  Form  ist  der  Würfel, 
komldniert  mit  dein  Oktaeder.  Die  X'crwachsung  von  Bleiglanz 
und  Zinkblende  ist  in  den  oberen  Teufen  innig,  nach  unten 
lockert  sich  ihr  Gefüge  durch  grobkörnige  Ausbildung,  die  be- 
sonders dem  ßleiglanz  eigen  ist.  Dieser  l’mstand  kommt  dem 
Bergbau  insofern  sehr  zu  statten,  als  die  Aufbereitung  der  Erze 
dadurch  wesentlich  vereinfacht  wird.  Verwitterter  oder  teil- 
weise in  oxydische  Mineralien  umgewandclter  Bleiglanz  füllt  die 
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Güiigo  liauptsiichlicli  da,  wo  sie  nahe  an  die  Oberllilchc  heran- 
treten.  Auch  auf  alten  Halden  sind  solche  rinwundiungs- 
proilukte  häufig;  teilweise  sind  sic  hier  wohl  erst  gebildet 
worden. 

Der  Bleigehalt  beträgt  nach  Analysen  der  «(iewerk- 
Schaft  Sch warzwälder  Erzbergwerke»  bei  sämtlichen  Blei- 
erzen 70  */(),  dt!r  Silbergohalt  ist  auch  hier  erhelilichen  Schwati- 
kungen  unterworfen.  Siehe  die  l>ctr.  Analysen : 

1.  Unterer  Barbara-Stollen  70°/oBlei  I,0(U  kg  Silber  pr.  Tonne. 

2.  Gespreng-Gang  (Gang-  ( 


zug  II) 

3.  W'illnauor  Gang 

I Auf  dem  Weg  uördl. 
j vom  Haldenwirtshaus 
I ausgegraben 
0.  Ilaldener  Gang  Pingo 


0,324  . 

0,374  . 

0,325  . 
1,400  . 

0,070  . 


Außer  Silber  wurde  in  dem  Bleiglunz  des  Willnaucr  Ganges 
auch  Gold  in  sehr  geringer  Menge  gefunden.  In  einer  Tonne 
Bleierz  waren  0,10  gr  Gold  enthalten. 


Die  Oangmineralien. 

Am  Quarz  lassen  sich  zwei  Altersstufen  unU^rscheiden. 
Der  ältere  Quarz  bildet  die  Grundlage,  auf  der  die  übrigen 
Gangmineralien  aufsitzen.  Er  hat  sieh  zuerst  auf  den  Klüften 
und  Gängen  abgesotzt  und  überzieht  den  Gneis  als  zusammen- 
hängende Kruste  oder  umschließt  die  in  den  Gang  gefallenen 
Gneisstüeke  vollständig.  Tritt  er  allein  gangfüllend  auf,  so  er- 
reicht er  eine  bedeutende  Mächtigkeit,  manchiual  über  einen 
Meter.  Er  ist  dicht,  grobkörnig  bis  feinkörnig.  Seine  Farbe 
ist  grau  oder  weiß,  stets  trübe.  Der  jüngere  Quarz  ähnelt  sehr 
(lern  illtoren,  nur  winl  er  gelegentlich  durehsichtig  und  bildet 
oft  schöne  Kristalle  von  der  Form  oc  II  • K • — R.  Sehr  ge- 
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wöhnlich  ist  ihm  ein  üerhacktcs  Aussehen  eigen,  indem  Hohl- 
räume,  meist  von  kuhischer  üestnlt,  erkennen  lassen,  daß  ein 
H'gulär  kristallisierendes  Mineral  in  ihnen  gesessen  hat.  Es 
wird  sich  dabei  hauj)tsächlich  um  Bleiglanz  handeln,  möglicher- 
weise kommt  auch  Flußspat  in  Betracht.  Dieser  ist  bis  jetzt 
nur  äußerst  selten  am  Sehauinsland  gefunden  worden.  ‘) 

Der  Baryt  tritt  vorwiegend  in  den  oberen  Teufen  der 
Bleierzgänge  auf,  fehlt  indessen  auch  den  Zinkerzgäugen  nicht, 
doch  nimmt  seine  Menge  ab,  sowie  der  Bleiglanz  sich  mit  der 
Zinkblende  vergesellschaftet.  Stellenweise  sind  auch  die  Gänge 
ohne  jedes  Erz  von  ihm  allein  erfüllt.  Er  ist  vorwiegend 
derb  und  zeigt  die  bekannten  kugeligen,  kammartigcu  Formen. 
Gute  Kristalle  gehören  zu  den  grüßten  Seltenheiten.  Seine  Farbe 
ist  weiß  oder  rötlich. 

Der  Kalkspat  bildet  Rhomboeder  oder  Skalenoeder. 
Unter  den  Rhomboedern  lassen  sieh  flache  und  spitze  unter- 
scheiden. Sie  sind  undurchsichtig  bis  durchseheinend,  weiß, 
gelb,  braun  oder  violett  gefiirbt.  Ihre  Grüße  schwankt  inner- 
halb weiter  Grenzen.  Die  Skalenoeder  sind  wasserhell  durch- 
sichtig und  überschreiten  nie  die  Größe  eines  Zentimeters.  Seinem 
.\lter  nach  gehört  derKalkspatzweifellosverschiedeuen  Bildungs- 
perioden  an.  Au  einem  Gangstück  saß  auf  älterem  Quarz 
Kalkspat  in  kleinen  Rhomboedern.  Diese  wurden  von  einer 
Dolomitkruste  überzogen  und  auf  dem  Dolomit  hatte  sich  eine 
jüngere  tJoneration  des  Kalk.spates  von  skalenoedrischem 
Typus  ausgebildet. 

Der  violette  Kalkspat  wurde  einer  näheren  Untersuchung 
in  Bezug  auf  die  färbende  Substanz  unterzogen.  Einige  Rhombo- 
eder von  der  Kantenlänge  1cm  wurden  unter  stetiger  Kontrolle 
der  Temperatur  erhitzt.  Die  in  ihnen  eingcschlosscne  Flüssigkeit 

‘)  H.  A.  SuiiMiDT.  Geologie  des  Mfinwlertal«.  T.  III.  S.  17. 
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Jicrsprongte  bei  zirka  105 — 110“  einige  davon.  Bei  180“  be- 
gannen die  kleineren  zersprungenen  Stücke  sieb  zu  entfilrben, 
bei  200“  auch  die  größeren,  und  als  die  Temperatur  auf  210“ 
gestiegen  war,  konnte  von  der  ursprünglichen  Farbe  niclits 
mehr  wabrgenoniinen  werden.  Die  Stücke  erschienen  jetzt  weiß 
mit  einem  schwachen  Anilug  von  gelb.  Bei  der  Abkühlung 
trat  in  umgekehrter  Reihenfolge  bei  denselben  Temperaturen 
eine  Wiederfilrbung  ein,  und  die  völlig  erkalteUm  Stücke  hatten 
wieder  ihr  ursprüngliche.s  Aussehen  angenommen.  Dieser  Ver- 
such konnte  an  ein  und  demselben  Stück  beliebig  oft  wiederholt 
w’erden  und  zeigte  stets  denselben  Verlauf.  Die  Feststellung 
der  Temperatur,  bei  welcher  das  F’ärbemittel  zerstört  wird, 
bietet  insofern  Schwierigkeiten,  als  mau  verhällnismilßig  bald 
die  Zersetzungstemperatur  des  Kalkspates  erreicht.  Sicher  ist, 
daß  das  Färbemittel  von  Tiunperaturen  unterhalb  420  “ nicht 
zerstört  wird.  Bis  hierhin  konnte  dies  unter  Zuhülfenahme  von 
Motallbädern  festgostellt  werden.  Wahrscheinlich  liegt  die 
fragliche  Temperatur  sogar  über  der  Dissociationstemperatur 
dos  Kalkspates  (bei  (iüO  “ beginnend),  wie  der  folgende  \'ersuch 
beweist:  Große  Kalkspatstücke  wurden  in  einem  geräumigen 
Tontiegel  bis  zur  beginnenden  Dissociation  erhitzt.  Nach  dem 
Erkalten  konnte  an  zwei  kleinen  Stücken  dio  ursprüngliche 
violette  Färbung  festgestellt  werden.  l..eider  waren  ilio  übrigen 
Stücke  so  sehr  zerkleinert,  daß  <laran  keine  Farbe  mehr  zu  er- 
kennen war.  Eine  große  Menge  hatte  außerdem  einen  Ülierzug 
von  Calciumoxyd. 

Die  Farbe  der  Mineralien  wird  von  vielen  Autoren  haupt- 
sächlich organischen  Substanzen  zugeschrieben,  v.  Ku.aatz- 
Kü.sciii.al'  und  Wokiii.kh,  die  sich  in  neuerer  Zeit  mit  derartigen 
Untersuchungen  beschäftigt  hul>en,  kommen  gleichfalls  zu  dem 
Schluß,  daß  das  violette  Färbemittel  des  Kalkspates  organischer 
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Natur  sei  Ihre  Uutersuchungeu  niachteu  sie  an  einem  Spalt- 
stück von  Auerbach  an  <ler  Bergstraße  und  einem  solchen  von 
Jefferson  City.  Im  vorliegenden  Falle  deutet  das  Wiederfiirben 
des  Kalk.spates  nach  dem  Erhitzen  auf  die  hohe  Temperatur 
von  450“  allein  schon  auf  ein  anorganisches  Filrhemittel.  Um 
weitere  Beweise  dafür  zu  erbringen,  wurden  die  v.  Kka.^tz- 
Kosciilai;  und  Woehlkr  angestellten  Versuche  wiederholt.  Zirka 
10g  fein  pulverisiertcrBubstanz  wurden  in  einer  zngoschmolzcncn 
Gla.sriihre  bis  zur  beginnenden  Zersetzung  des  Kalkspates  er- 
hitzt. Nach  dem  Erkalten  nnd  Öffnen  der  Rohre  konnte  kein 
brenzlicher  Geruch  wahrgenonimcn  werden.  Auch  fand  sich 
in  der  Röhre  kein  Beschlag,  der  auf  eine  organische  Substanz 
gedeutet  hätte,  nur  eine  geringe  Wiwserausscheidung  konnte 
festgestellt  werden.  Die  Untersuchung  auf  Pvrophosphorcszenz 
ergab  gleichfalls  ein  negatives  Resultat,  indem  das  mäßig  er- 
hitzte Pulver  keinerlei  lAchterseheiuungen  iin  Dunkeln  zeigte, 
lui  Porzellantiegel  an  der  Luft  erhitzt,  färbt  sich  das  ursjjrünglieh 
weiße  Pulver  braun,  doch  rührt  diese  Färbung  lediglich  von 
Eisenoxyd  her,  da  Eisen,  wie  eine  qualitative  Untersuchung 
ergab,  in  relativ  großer  Menge  im  Kalkspat  enthalten  ist. 
Somit  ist  sichergestcllt,  daß  die  Farbe  anorganischer  Natur  ist. 
Nach  Rosenhusch  kann  Schwefelei.sen  als  violett  färbendes  Mittel 
in  manchen  Mineralien  auftreten,  nach  andern  Autoren  auch 
Eisenchlorid.  In  der  Tat  konnten  Schwefel  und  Chlor  in  äußerst 
geringer  Menge  nachgewieseu  werden,  so  daß  es  zunächst  noch 
unentschieden  bleiben  muß,  welchem  der  beiden  man  die 
Färbung  zuzuschreiben  hat,  wenn  man  nicht  überhaupt  ein 
drittes  F'ärbemittel  annehtneii  muß,  worauf  die  durchaus  gleich- 
mäßige X'erteilung  zu  deuten  scheint.  Zum  Vergleich  mit  dem 
Verhalten  des  Kalkspates  vom  Schauinsland  wurden  an  zwei 

‘)  B.  V.  KBAiTZ-Koseni.AU  u.  Wobiilkb.  Die  nBtflrliehcn  KUrbungen 
*ler  Minerulien,  TBctierroaks  inin.  u.  putr.  Mitteil.  Bä.  XVllI.  H.  4.  S.  321. 
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ßloichfnlls  violett  gefärbten  KHlkspatstüeken  von  Ilausaeh  iin 
KinzigUil  und  Audreasberg  am  Jliira  die  oben  gesebililerten 
Untersuchungen  durebgefübrt,  in  beiden  Fällen  mit  dem 
gleichen  Erfolg. 

Neben  dein  Kalkspat  kommt  in  grotler  Menge  der 
Dolomit  vor,  leicht  keniitlieh  au  den  meist  sattelfärmig  ge- 
krümmten Rhomboedern.  Meist  treten  die  Krisbdle  zerstreut 
auf,  seltener  bilden  sie  zusammonhiingeude  Krusten  über  die 
Erze  und  Gangmineralion.  In  seiner  chemi.schen  Beschaffenheit 
zeichnet  sieh  der  Dolomit,  wie  die  folgende  Analyse  beweist, 
durch  seinen  hohen  Eisengehalt  aus: 

CaO  . . . 28, !K)  "/o 

MgO.  . . 14,40  • 

Feü  . . . 11,. '14  . 

CO,  . . 45,40  . 

Summa  100,10  */<». 

Umgerechnct  auf  Karbonate  ergibt  sieh: 

CaCü,  . . 51,01  "/o  CaMg(CO,)j  . 00,00  “/o  (Dolomit) 

MgCOj  . . 30,23  » oder 

FeCO,  . ^ 18,20  t üaFe(CO,),.  . 34,10  »/o 

Summa  100,10  “/«  Suniina  100,10  °jo. 

Wie  aus  der  Analyse  ersichtlich,  ist  in  dem  Dolomit  das 
Karbonat  CaFe(CO,)j  in  so  beträchtlicher  Menge  vertreten,  daß 
man  mit  demselben  Recht  von  einem  Ankerit  reden  kann,  in- 
dem der  Eisengehalt  ungefähr  in  der  Mitte  steht  zwischen  dem 
eines  normalen  Dolomites  und  Ankeritos.  Zum  Vergleich  seien 
die  Analysen  der  beiden  normalen  Karbonate  angeführt: 


I.  Dolomit:  2.  Ankerit: 


CaO  , . 

. 30,50  »/o 

28 

“/« 

MgO.  . 

. 21,70  . 

10 

» 

FeO  . . 

— 

18 

CO,  . . 

. 47,80  . 

44 

» 

100,00  »/o  100  o/o. 
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Kine  eijicnartige  Bildung  von  Dolomit  möge  noch  Kr- 
wUhuung  linden.  Kleine  Doloinitkristalle  umschließen  einen 
Ilohlnuim,  dessen  Form  der  Kombination  zweier  Uhomhoeder 
ent.spricht.  Im  Innern  die.ses  Hohlraumes  sitzen  gleichfalls 
Dolomitkristalle.  ÄuthTO  wie  innere  Dolomitkristalle  zeichnen 
sieh  durch  einen  hohen  Eisengehalt  aus  und  sind  auch  in 
ihren  sonstigen  Eigenschaften  nicht  voneinander  zu  unter- 
scheiden. In  dem  llohlrauin  hat  zweifellos  ursprünglich  Kalk- 
sj>at  gesessen. 

Als  letzter  ständiger  Begleiter  der  Erze  sei  der  Pyrit  gt>- 
nannt.  Seine  Kristalle  zeigen,  die  Nadelkopfgroße  nicht  über- 
schreitend, die  Kombinationen  von  Würfel  und  Oktaeder.  Nicht 
si'lten  sind  sie  zu  kleinen,  kugelig- traubigen  Bildungen 
zusammengehäuft  und  überziehen  dann  die  älteren  Gang- 
mineralien.  Der  Kalkspat,  den  er  eingcschlossen  hat,  ist  häufig 
verschwunden,  so  daß  man  nur  noch  die  diesem  entspreehenden 
rhombocdrischen  Ilohlräume  vortiudet.  Oft  ist  der  Pyrit  von 
einer  schwarzen  oder  braunen  Kinde  von  Eisenoxyd  umgeben, 
während  er  im  Innern  ganz  frisch  erscheint.  Bei  weitem 
si>ärlichcr  denn  als  Pyrit  tritt  das  Ei.sendisulfid  in  Form  von 
Markasit  auf.  Dabei  ist  nicht  ausgeschlo.ssen,  daß  seine  Menge 
an  einzelnen  Orten  .«ehr  bedeutend  sein  kann.  In  einem  Falle 
trat  er  sogar  vollständig  gangausfüllend  auf,  indem  in  einem 
Bleierzgang  der  Bleiglanz  ganz  unvermittelt  verschwand  und 
Markasit  seine  Stelle  einnahm.  Die  .Mächtigkeit  des  Ganges 
betrug  an  dieser  Stelle  3 — 5 cm. 

Das  relative  Alter  der  Erze  und  ihrer  ständigen  Bcgleit- 
mincralicn  ist  folgendes:  Der  ältere  (Juarz  hat  sich  zuerst  als 
äußerste  Lage  an  den  Wänden  abge.setzt  oder  umhüllt  die 
in  ilen  Gang  gefallenen  Gnei.sstücke,  er  wird  von  den  Erzen, 
welche  gleichaltrig  sind,  umschlossen,  und  nun  folgen  der  Keihe 
nach  der  Baryt,  der  jüngere  Quarz,  Calcit  und  Dolomit,  zuletzt  als 
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jünuste  Bildung  der  Pyrit.  An  einem  N'orkonnnnis  «cheiiit  es, 
als  oll  die  Erze  alter  wären  als  der  ältere  (iuarz,  in<lem  sie 
von  diesem  uinkrustet  werden,  doch  ist  dies  jedenfalls  nicht  die 
Regel.  Die  Bildungszeiten  sämtlicher  bisher  geschilderten  .Mine- 
ralien liegen  allein  Anschein  nach  Uherhaupt  nicht  weit  auseinander. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Mineralien,  zu  deren 
Schilderung  wir  nun  übergehen.  Sie  sind  alle  jünger  und 
zu  verschiedenen  Zeiten  gebildet,  wie  schon  daraus  ersichtlich 
ist,  daß  sie  erst  sekundär  aus  den  Erzen  und  Ganginineralien 
hervorgegangen  sind.  Wir  beginnen  mit  dem 

Pyromorphit.  Dieser  findet  sich  hauptsächlich  auf  der 
Südseite  des  Berges  bei  Hofsgrund,  sehr  selten  im  Norden, 
einmal,  weil  dort  Bleiglauz  überhaupt  weniger  auftritt,  und  zum 
andern,  weil  dieser  dort  der  Verwitterung  infolge  des  Tiefer- 
liegens der  Gänge  nicht  in  so  hohem  Maße  ausgesetzt  ist  wie 
auf  der  Südseite.  Das  Mineral  bildet  entweder  schöne  Kristalle 
oder  umschließt  Hohlräuine,  die  durch  ihre  Form  auf  Bleiglanz 
als  ursprüngliche  Ausfüllungsmasse  deuten.  Manchmal  wird 
seine  Entstehung  aus  dem  Bleierz  durch  Zusammenvorkominen 
mit  diesem  tiewiesen.  Der  Bleiglanz  ist  in  diesem  Falle  stark 
verwittert  oder  doch  angofressen.  Die  l’yromorphit-Überzüge 
sind  kugelig,  traubig,  nieren förmig,  hell-  oder  dunkelgrün  ge- 
färbt. Die  Kristalle  sind  he-vagonale  Prismen,  kombiniert  mit 
Basi.s  oder  Pyramide.  Die  größeren  Kristalle  sind  oft  faß- 
förmig aufgetrieben  und  hohl.  Ihre  Farbe  ist  grün,  und  nur 
als  große  Seltenheit  treten  auch  braune  auf,  die  sich  außerdem 
durch  einen  relativ  bedeutenden  Arsengehalt  von  den  grünen 
unterscheiden.  Der  Pyromorphit  sitzt  auf  dem  jungen  Quarz 
oder  auf  dem  diesen  überziehenden  Brauneisen. 

Mit  ihm  zusammen  findet  man  Ziegclerz  und  Mala- 
chit. Letzterer  erweist  sich  noch  jünger  als  der  Pyromorphit, 
indem  er  ihn  stellenweise  bedeckt. 
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Auglosit  bildet  kurze  rhombische  Prismen,  welche  durch 
die  Pyrnniide  abgeschlossen  sind.  Die  wenigen  Kristalle,  welche 
gefunden  wurden,  saßen  in  einer  Höhlung  von  kubischer  Form, 
welche  auch  hier  auf  Bleiglanz  als  ursj)rüngliches  Ausfiillungs- 
Produkt  hinweist. 

Im  Jahre  1854  wurde  von  H.  Fisciieii')  Eusynchit  in 
den  Berichten  der  naturforschenden  Gescllsehafl  in  Freibnrg  i.  Br. 
zum  erstenmal  als  ein  neues,  sehr  seltenes  vanadinhaltiges 
Mineral  aus  Hofsgrund  beschrieben,  nachdem  cs  lange  zuvor 
in  hiesiger  Universitätssammlung  unter  dem  Namen  Pyromorphit 
(Buntbleierz)  gelegen  hatte.  Seine  große  Ähnlichkeit  mit  letzterem 
hat  zu  dieser  Verwechslung  Anlaß  gegeben,  ein  Umstand,  dem 
<ler  Eusynchit  seinen  Namen  verdankt  (von  sä  leicht  und 
T>T(yEiv  verwechselbar).  II.  Fiscuek  und  Nes.sleu  gaben  folgende 
Analyse: 


V.  . . 

22,()9 

i’b  . . 

55,70 

Zn  . . 

— 

"Si  . . . 

0,94 

V . . . 

20,49 

Summa 

99,82. 

II.  Fi.sciikk  sah  das  Mineral  als  vanadinsaures  Blei  an,  in 
dem  das  Vanadin  zwei-  und  dreiwertig  auftritt.  Einige  Jahre 
später  wies  H.a.mmki.sueru  nach,  daß  die  Annahme  einer  Zwei- 
und  Drei  Wertigkeit  durch  nichts  begründet  erscheine.  Er  sprach 
sich  vielmehr  für  Fünfwertigkeit  aus.  Auch  gelang  es  ihm,  nach- 
zuweisen, daß  ein  erheblicher  Zinkgehalt,  der  bisher  übersehen 
worden  war,  dem  Mineral  zukommt.  Nach  diesem  Forscher 
ist  Eusynchit  die  isomorphe  Mischung  der  Orthovanadinate  von 

■)  I'iscHKK  u.  Nsssi.kr.  Ber.  il.  Nnt.-ües.  Freiburg  1S54.  Jahrb.  <i. 
Min.  IS-M.  S.  .570. 
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Blei  uijcl  Zink.  Er  lx*rechnele  dafür  die  Formel:  | } 

Seine  Anidysen  sind  folgende'): 


v,0,  ■ . 

. (24,22) 

(24,.32) 

(20,28) 

P,0,  . . 

1,14 

— 

-- 

As,t\  . . 

0,50 

— 

— 

l’bO  . . 

57,(i(> 

58,35 

57,01) 

ZnO  . . 

. 15,H0 

17,33 

22,(J(i 

CuO  . . 

0,C8 

— 

— 

100,tH( 

100,00 

lOO.lH). 

In  allen  3 Analysen  winde  aus  dem  Gewichtsverlust 
bereclmet. 

Ira  folgenden  soll,  weil  für  unsere  weitere  Betrachtung  von 
Wichtigkeit,  eine  Zusammenstellung  der  Analysen  einiger 
Orthovanadinate  gegeben  sein,  die  mit  dem  Elu.synchit  in  der 
Zusammensetzung  viele  Ähnlichkeit  aufweisen*): 
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V,0,  24,80  22,74 

17,40 

21,65 

25,53 

18,00 

24,41 

24,22 

18,62 

25,.32 

Afl.O:,  - 1 - 

4,7« 

0,37 

— 

3.76 

0,50 

11,74 

— 

1‘A  ; - 1 - 

— 

1,43 

- 

— 

1,14 

— 

0,18 

I'liO  00,401  .'•>0,48 

53,»0 

53,70 

50,75 

53,54 

53,!W 

57,60 

51,11 

61,00 

CuO  0,9»  i — 

«,«0 

17,54 

18,40 

20,06 

7.04 

0,68 

- 

0,42 

ZnO  2,2ö;  16,60 

11,40 

1,35 

— 

11,00 

15,80 

18,52 

1,29 

MnO  j 6,52 1 1,16 

— 

C40 1,53 

■— 

- 

— 

I«(I4,77 

Fe.O,  1,65  — 

— 

— 

— 

4,65 

— 

— 

— 

M4,65 

11,0  2,43  i 2,34 

3,20 

3,06 

4,25 

3,81 

— 

2,03 

CI  , — 1 0,24 

- 

— 

— 

- 

- 

- 

— 

- 

- 99,56 

1 

99,4S 

100,00  100,40 
1 

- 

100,17 

100,00 

99,06 

')  fl,  HAMMEi.NHflnn.  Ilnnilb.  iler  Mineratdieniie.  Bd.  I.  IS7.5. 
*)  HuH.  «U  I.  eociettJ  min.  ltd.  12.  1883.  S,  -U. 
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Wie  (Ug  Zusamnionstclluiig  zeigt,  iiithert  sioli  der  Eu.«vnchit 
in  seiner  cbeniisclien  Bescliafl'enlieit  dem  Deskloisit  2 und 
nntersclieidet  sich  von  diesem  Mineral  nur  durch  den  Mangel 
an  Wasser.  Da  nun  für  Araeoxen  und  Tritochorit  nacliträglich 
ein  bisher  üher.sehener  Wa.ssergehalt  naehgewiesen  wurde'),  so 
lag  es  nahe,  auch  den  Eusynchit  darauflnn  zu  prüfen,  sowie 
die  Untersuchungen  RAMMKi,snEU(is  zur  Kontrolle  zu  wieder- 
holen. 

Der  Eu.synchit  ist  von  gelhlich  roter,  hellgelhcr  oder  brauner 
Farbe,  auf  der  Oberfiitche  matt,  ini  Brueh  Heidenglänzend.  Sein 
Strich  ist  stct-s  gelb.  Er  bildet  kugelige,  traubige  Überzüge 
über  Quarz  oder  kleidet  kubische  Ilohlräunic  aus,  die  seine 
Abstammung  vom  Bleiglanz  bewei-sen.  Der  Querschnitt  der 
Kru.sten  zeigt  mikrokristallines  Gefüge,  in  dem  sich  radial 
gestellte  Fasern  erkennen  lassen.  Vor  dem  laitrohr  schmilzt 
er  leicht  unter  geringem  Aufblähen.  Auf  Kolile  hinterläüt  er 
ein  Bleikorn.  Die  Vanadinsäure  gibt  sich  zu  erkennen,  indem 
man  mit  Ph  os]>horsalz  im  Reduktionsfeuer  eine  grüne,  im 
Oxydationsfeuer  eine  gelbe  Perle  erhält.  Erhitzt  man  Eusynchit 
im  Glührohrchen,  so  tritt  ein  deutlicher  Wassertropfen  auf. 
Das  Wasser  reagiert  schwach  sauer. 

Die  Temperatur,  bei  welcher  Eusynchit  das  Wasser  ver- 
liert, konnte  annäherungsweise  folgendcrniaßen  ermittelt  werden: 
Das  fein  ge|>ulverte  Mineral  wurde  über  .Sund  an  der  Duft 
gut  getrocknet,  hierauf  eine  abgewogene  Menge  auf  100  " er- 
hitzt. Die  Gewichtsabnahme  betrug  0,05  “/o.  Nun  wurde 

>)  J.  Dana  bemerkt  hier(iber:  It  w to  be  notod,  however,  tliat  the 
annlyseB  nre  uiiKatisfactory,  nnd  the  mineral  (eusynchite)  may  contain 
water  like  the  bo  calied  tritocliorite,  which  wna  originally  deacribetl  ax 
anhytlrouH  and  bolonging  to  thia  case.  If  tliia  is  the  caae.  euaynchite 
would  be  Himply  indentical  with  dencloirrite.  Sanübbrgkk  haa  recently  mado 
it  almoHt  uertain,  tbat  arae<>xen  is  only  deecloizite;  be  quote  pKniüa  aa 
haviiig  ft>und  3,  2**/o  Il^O  io  the  original  mineral.  J.  Paka.  System  of 
Minoralopy.  8.  789. 
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iin  Trockonwhrunk  weitor  auf  150  200  ” und  240 " erliitzt, 

lihno  daß  eine  weitere  Gow’ichtsialinaiiine  konstatiert  werden 
konnte.  Auch  das  Erliitzcn  in  sclinielzendem  Blei  (.'$30")  und 
Zink  (420 ")  ergab  dasselbe  Ke.sultal.  Erst  als  das  Pulver  ini 
Zinkbad  auf  schätzungsweise  .bOO  - ö30  " erhitzt  war,  änderte 
es  seine  Farbe  von  gelb  in  braun,  ohne  zu  sehnielzen  und  gab 
nun,  der  Gliihitzc  ausgesetzt,  kein  Wasser  mehr  ab.  Dieses 
V'erhalten  des  Eusynchits  berechtigt  vielleicht  zu  der  Annahme, 
ilnß  das  Wasser  nicht  als  solches  darinnen  enthalten  ist,  .sondern 
daß  seine  Elemente  ganz  oder  teilweise  (etwa  als  Ilydroxyl) 
an  eines  der  beiden  Metalle  gebunden  sind. 

Zur  (juantitativen  Wasserlx-stinimung  wurde  ein  (ilüh- 
röhrehen  benützt,  das  durch  einen  Glassehlilf  mit  einem 
(’hlorcalciumrohr  verbunden  war,  so  daß  Gewichtsverlust  und 
Gewichtszunahme  durch  einen  Versuch  festgestellt  werden 
konnten.  Bei  dem  ersten  \' ersuch  betrugen  beide  2.90  "/o,  beim 
zweiten  3,00  "/«,  beim  dritten  2,99  “/o. 

Da  livM.MKusiiKKU  in  seinen  Analysen  keinen  Wa.ssergehalt 
angibt,  drängte  sich  die  Vermutung  auf,  daß  ihm  anderes 
Material  zur  Untersuchung  Vorgelegen  habe.  Um  darüber  zu 
ent-scheiden , wurden  sämtliche,  auch  die  weniger  rein  er- 
scheinenden, zum  größten  Teil  von  Fi.seitKii  selbst  gesammelten 
Stücke  der  Universitätssanimlung  einer  Untersuebung  auf 
Was.ser  nach  dem  ge.sehilderten  V'crfahrcn  unterworfen.  Dabei 
ergab  sich; 

«lureh  Gt'wu'htavcrUist  best.:  ibirch  GewicliUiunalime  best.: 

1.  2,4ü  ">  Wasser  2,45  "/o  Wasser 

2.  2,45  • . 2,44  . . 

3.  2,54  » > 2,39  * » 

Zu  3 wurde  stark  verunreinigter  Eusynchit  verwendet.  Der 
Unterschied  in  der  Wa.sserbestimmung  durch  Gewichtsverlust 
und  Gewiclitszunahme  rührt  von  laägemengten  Karbonaten  her. 
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Bei  der  Ausführung  der  vollstilndigen  Analyse  wurde  haupt- 
sflchlich  Gewiclit  darauf  gelegt,  die  von  Nessi,er,  Fischer  und 
[f  AMMEi.snER<i  aus  der  Differenz  berechnete  Vanadinsäure  direkt 
zu  bestimmen.  Es  kam  nur  ausgc-siicht  reines  Material  zur 
N'erwendung.  Die  fein  gepulverte  Substanz  wurde  in  Salpeter- 
säure unter  gleichzeitigem  Erwärmen  auf  dem  Wasserbad  ge- 
lüst Das  Gewicht  des  äußerst  geringen  Rückstandes  von 
schwach  gelb  gefärbter  Kieselsäure  wurde  von  der  Substanz- 
menge abgezogen.  Das  Blei  wurde  durch  Schwefelsäure  unter 
Zusatz  von  Alkohol  gefällt,  nach  ungefähr  5 — 1> ständigem 
Stehen  abfiltriert,  ausgewaschen,  getrocknet  und  gewogen. 
Dabei  ergab  sich,  daß  stets  geringe  Mengen  von  Vanadinsäure 
mit  dem  Bleisulfat  ausfallen,  indem  dieses  nach  dem  Erhitzen 
iin  Porzcllantiegel  gelb  gefärbt  erscheint.  Die  Vanadinsäure 
läßt  sich  durch  Auslangen  mit  Salpetersäure  unter  nochmaligem 
Zusatz  von  Schwefelsäure  und  Alkohol  entfernen.  Das  Filtrat 
wird  auf  dem  Wasserbad  eingedampft,  hierauf  zum  Vertreiben 
der  überschüssigen  Schwefelsäure  auf  ein  Luftbad  gebracht 
und  langsam  erhitzt.  Man  hat  dabei  ilarauf  zu  achten,  daß 
die  Temiieratur  nicht  zu  sehr  gesteigert  wird,  da  sonst  der 
Rückstand  sieh  nicht  vollständig  in  Wasser  löst.  Sollte  trotz 
aller  Vorsicht  nicht  vollständige  Lösung  erzielt  werden,  so  setzt 
man  Salpetersäure  zu  und  dampft  von  neuem  auf  dem  Wasser- 
bad ein.  bis  alle  Säure  verjagt  ist.  Nun  wird  stark  mit  Wasser 
verdünnt,  erhitzt  und  vorsichtig  Ammoniak  zugesetzt,  wodurch 
sich  das  Zink  abscheidet.  Bei  dieser  Fällung  ist  äußerste 
\'orsicht  anzuwenden,  weil  ein  Überschuß  von  Ammoniak  ein- 
mal das  Zink  in  l^ösung  bringt  und  außerdem  leicht  Vanadiu- 
säure  mit  ausfällt.  Ammonsalzc  begünstigen  das  Ausfällen 
von  \fänadinsäurc , weshalb  streng  darauf  geachtet  werden 
muß,  daß  alle  Säure  vor  Zusatz  von  Ammoniak  entfernt  ist. 
Der  Zinknicderschlag  winl  nun  so  lange  gekocht,  bis  die 
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Flüssigkeit  keinen  Aminoninkgeruch  erkennen  läßt.  Hierauf 
wird  filtriert,  und  wenn  der  Niederschlag  braun  oder  grau  ge- 
färbt ist,  so  wird  er  in  Salpetersäure  gelöst  und  die  Fällung 
unter  den  angegebenen  Vorsichtsmaßregeln  wiederholt.  Das 
Zink  wird  am  besten  als  Zinkoxyd  gewogen.  War  eine  zweite 
Fällung  nötig,  so  werden  die  beiden  Filtrate  vereinigt  und 
eingedampft.  Den  Rückstand  glüht  man  gelinde  auf  einem 
Luftbad.  Er  enthält  nun  noch  Vanadinsäure  und  eine  geringe 
Menge  Phosphorsäurc.  Die  beiden  werden  zusammen  gewogen. 
Die  Phoaphorsäure  bestimmt  man  in  einer  neuen  Portion,  da 
der  geglühte  Rückstand  sich  meist  nur  schwer  in  Lösung 
bringen  läßt. 

Von  den  Methoden  zur  Bestimmung  der  Vanadinsäure 
durch  Titration  verdient  vor  allen  die  von  Hii.lebiiasi»')  ge- 
nannt zu  werden.  Nachdem  Blei  und  Zink  entfernt  sind,  wird 
die  Vanadinsäure  durch  Schwefelwasserstofl’gas  in  heißer  Lösung 
reduziert,  im  Kohlensäurestrom  zur  Verjnguug  des  Schwefel- 
wasserstoffs gekocht,  und  heiß  mit  schwacher  Kaliumperman- 
gauatlösung  titriert.  Phosphorsäurc  übt  dabei  keinen  Einfluß 
auf  die  Bestimmung  aus. 

Zweckmäßig  schließt  man  die  Bestimmung  der  Vsnadin- 
säure  durch  Titration  an  die  Wägungsanalyse  an,  indem  man 
nach  dem  Entfernen  von  Blei  und  Zink  das  Filtrat  auf  100  ccm 
auffüllt  und  etwa  20  ccm  titriert,  während  man  die  übrigen 
80  ccm  eindampft.  Auch  eine  Fällung  der  Vanadinsäure  durch 
Chlorammonium  kann  man  hier  anschließcn. 

Die  Analyse  ergab: 

V,Oj  . . . 22,25  «/o 
PA  . . . 1,91  » 

zu  übertragen:  24,10  ",'o 

')  8.  Hii.t.ebuasd.  Prakt.  Anl.  z.  Analyse  d.  Silikatgest.  S.  66.  Leipzig, 
Engeliiiann. 

UUUfii- d.  B«d.  gcol.  LftodcMDiUll.  IV.  (ItKKt.) 
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tibertrag 

24,16  »/o 

As,Oj  . . . 

Sp. 

PbO  . . . 

55,65  . 

ZnO  . . . 

16,64  » 

CuO  . . . 

— 

HjO  . , . 

2,99  . 

99,44  »/(. 

Vergleicht  man  diese  Analyse  mit  der  des  Deskloisits  2,  so  er- 
gibt sich  vollständige  Übereinstimmung,  sofern  man  davon  absieht, 
daß  jenem  ein  geringer  Gehalt  an  Mangaii,  dem  Eusynchit  ein 
solcher  an  Phosphorsäuit!  und  Arsensäure  zukommt.  Mithin 
ist  bewiesen,  daß  der  Eusynchit  kein  neues  Mineral,  sondern 
identisch  mit  Dcskloisit  ist.  Die  Formel,  welche  ihm  KA.MMELsnERo 
gegeben  hat,  muß  daher  geändert  werden  in : 4RO  • VjO^  + H.0 
oder,  was  auch  nach  obigen  Versuchen  wold  richtiger,  wenn 
man  annimmt,  daß  das  Wasser  als  Hydroxyl  gebunden  ist: 
RjiVOJj  • R(OFI)j,  worin  R als  Pb  und  Zn  vorhanden  ist,  die 
teilweise  durcli  andere  zweiwertige  Schwermetalle  vertretbar  sind. 

Ein  ebenso  seltenes  Mineral  wie  der  Eusynchit  ist  das 
Kieselzinkerz.  Es  ist  gleichfalls,  wie  jenes,  nur  von  Hofs- 
grund bekannt,  wo  es  sich  in  alten,  verlassenen  Stollen  ge- 
funden hat.  Das  Mineral  bildet  schöne,  durchsichtige,  dicht 
beisamnieusteheude  Kristalle,  die  häufig  eine  radiale  Anordnung 
erkennen  la.ssen.  An  den  größeren  unter  ihnen  kann  man 
die  Flächen  oo  P oT.  oo  p.p  qd  unterscheiden.  Meist  sitzen 
sie  auf  zerhacktem  Quarz  oder  schaiiger  Zinkblende. 

Die  Eisenblüte  kommt  in  den  bekannten  baumartigen 
Formen  als  Seltenheit  in  alten  Stollen  vor. 

Auf  eine  gegenwärtig  .sich  vollziehende  Bildung  eines 
eisernen  Hutes  deuten  die  reichlichen  Ausscheidungen  von 
Eisenhydroxyd,  wie  man  sie  an  vielen  Orten,  besonders  in 
ulten  Stollen  beobachten  kann.  So  ist  an  einer  Stelle  im  alten 


Digitized  by  Google 


511 


Roggenbachstollen  die  Wand  bis  auf  2 cni  Dicke  mit  dem 
Mineral  iil)crdeekt  und  die  stiindig  darüberlaufeude  eisenhallige 
IXisung  sorgt  für  ein  weiteres  Wachstuni. 


Die  Erzgänge. 

Die  Erz-gilnge  setzen,  zu  zwei 
großen  Zügen')  vereinigt,  durch  den 
Scliauinsland  und  halten  dabei  im  all- 
gemeinen die  Stroichrichtung  bora  2 — 3 
ein.  Stellenweise  zertrümmert  der  ein- 
zelne Gang,  ändert  seine  Streichriebtung, 
indem  er  meist  bogenförmig  verläuft, 
um  nach  kurzer  Entfernung  zur  alten 
Richtung  zurückzukehren.  Das  Fallen 
ist  fast  saiger  nach  Nordwest.  Auch  hier 
wechselt,  wie  nebenstehendes  Profil  zeigt, 
im  einzelnen  die  Fallrichtung,  kehrt  aber 
stets  zur  ursprünglichen  zurück.  Die 
Gesamtmächtigkeit  der  Gänge,  gemessen 
an  den  Orten,  wo  sie  gegenwärtig  ah- 
gebaut  werden,  ist  für  Gnngzug  I durch- 
schnittlich 1,5  m mit  30  — 40  cm  Zink- 
blende und  4—5  cm  Bleiglanz,  für  Gang- 
zug II  1 ni  mit  10  cm  Bleiglanz  und 
nur  1,5  cm  Blende.  Im  übrigen  nimmt, 
wie  man  sieht,  die  Mächtigkeit  der 
Gänge  nach  unten  stetig  zu.  Gleichzeitig 
tritt  die  Gangart  zurück,  so  daß  sich 

')  Auf  iler  Karte  mit  I u.  II  beieichnet. 
Die  7jüge  )^ben  im  wesentlichen  nur  die  Hoiipt- 
richtung  der  Gänge  wieder,  während  diese  selbst 
der  Übersichtlichkeit  halber  nicht  vollständig 
eingetragen  werden  konnten. 


(^uerpnfil  durtheinrn  Gang 
(Roggenbath) 

I I Cneisi.vuMi 
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die  Gange  in  dem  Maße  ergiebiger  erweisen,  als  man  in  die 
Tiefe  gelangt.  Wenn  die  Gänge  überhaupt  zutage  treten,  so 
sind  sie  doch  so  schmal,  daß  sich  ihr  Abbau  nicht  lohnt,  um 
so  weniger,  als  die  Erze  zum  großen  Teil  den  atmosphärischen 
Einflüssen  zum  Opfer  gefallen  sind.  Dieser  Umstand  sowie  die 
fast  alles  bedeckende  Vegetation  erschweren  das  Aufsuchen  und 
die  Feststellung  der  Längenerstreckung  eines  Erzganges  sehr. 
Den  Gangzügen  allerdings  kommt,  wie  schon  seit  langer  Zeit 
bekannt,  eine  I^änge  von  mehreren  Kilometern  zu,  indem  sie 
sich  nach  Süden  bis  in  das  Münstertal  fortsetzen,  und  man  sie 
nach  Norden  bis  in  das  Dreisaintal  verfolgt  hat. 

Nach  dem  Silbergehalt  ihrer  Erze  sind  die  Gänge  zu  der 
Silber- Blei formation  zu  stellen,  und  es  lassen  sich  auch  hier, 
wie  bei  den  sächsischen  Gängen,  3 Unterabteilungen,  die  aller- 
dings nicht  scharf  voneinander  zu  trennen  sind,  unterscheiden, 
nämlich;  1.  die  kiesige  Bleifomiation, 

2.  die  karbonspätige  Bleiformation, 

3.  die  barytische  Bleiformation. 

Die  kiesige  Bleiformation  enthält  als  Gangarten:  Quarz 
(bedeutend  vorherrschend),  Kalkspat,  Dolomit  und  Ankerit. 
Unter  den  Erzen  herrscht  die  Zinkblende  vor;  dann  folgen 
Bleiglanz,  Pyrit  und  Markasit,  welchen  sich,  selten  und  nur  in 
ganz  geringer  Menge  vertreten,  der  Kupferkies  anschließt. 

Die  Gangarten  der  karbonspätigen  Bleiformation  sind: 
Kalkspat,  Dolomit  und  Ankerit,  welchen  sich  untergeordnet  der 
Quarz  anreiht.  Von  den  Erzen  nimmt  Bleiglanz  die  erste 
Stolle  ein,  Zinkblende  tritt  stark  zurück,  Pyrit  und  Markasit 
sind  wohl  vorhanden,  aber  stets  nur  in  geringer  Menge,  Silber- 
erze, die  in  der  sächsischen  Formation  dieses  Typus  eine  so 
große  Rolle  spielen,  sind  bis  jetzt  überhaupt  nicht  nachgewiesen. 

Die  barytische  Blei  formation  weist  unter  den  Gangarten 
in  erster  Linie  den  Baryt  auf,  daneben  tritt  Quarz  zeitweilig 
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in  betrSchtlichen  Mengen  in  den  Gang.  Der  FluOapat,  dessen 
früheres  Vorhandensein  nur  noch  gcmutinaßt  werden  kann, 
fehlt  vollständig.  Von  den  Erzen  dieser  Fonnation  tritt  der 
Bleiglanz  allein  gangau.siiUlend  auf,  die  Zinkblende  ist  selten 
und  immer  nur  in  ganz  unbedeutenden  Mengen  vorhanden, 
das  gleiche  gilt  vom  Kupferkies,  und  wie  in  der  karbonspätigen 
BIciforinntion  fehlen  auch  hier  die  Silbererze  ganz. 

Cl>er  das  Alter  der  Gänge  soll  später  bei  der  Besprechung 
ihrer  Entstehung  berichtet  werden. 

Betrachten  wir  nun  die  Stniktur  der  Gänge,  so  können  wir 
danach  zwei  im  allgemeinen  scharf  geschiedene  Typen  unter- 
scheiden, indem  den  einen  vorwiegend  die  Lagenslruktur  zu- 
kommt, während  die  andern  durch  in  den  Gang  gefallene 
Gneisstücke  breceiös  erscheinen.  Bei  den  lagenrörmig  gebauten 


Fig.  2. 

Gängen  ist  der  einfachste  Fall  der,  daß  die  Erze,  wie  die 
Figur  2 zeigt,  allein  den  Gang  ausfüllen.  Sie  sind  dann 
gewöhnlich  miteinander  verwachsen,  wobei  Zinkblende  die  eine, 
der  Bleiglanz  die  andere  Hälfte  des  Ganges  einnimmt.  Seltener 
ist  eine  Wechsellagerung  der  beiden.  Das  Nebengestein  (punktiert). 
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das  sich  sehr  oft  als  stark  verquarzt  erweist,  kann  durch  das 
Erz  imprägniert  sein. 

/■  J 


Treten  die  Erze  mit  dem  Quarz  (weiß)  zusammen  auf 
(Fig.  3),  so  sind  sie  von  diesem  scliarf  abgegrenzt  und  ein 
Eingreifen  in  den  Quarz  findet  nur  ausnahmsweise  statt.  Die 
lieilienfolge  der  Gangmineralien  ist  für  gewöhnlich ; Quarz,  dann 
Erz,  hierauf  wieder  Quarz,  wodurch  das  Bild  eines  symmetrischen 
Ganges  hervorgerufen  wird.  Häufig  tritt  noch  eine  dritte  Quarz- 
lage in  der  Mitte  des  (ianges  auf,  deren  Anwesenheit  möglicher- 
weise auf  ein  Wiederaufreißen  des  Ganges  und  erneute  Erz- 
bildung deutet. 

Unter  den  breceiösen  Gängen  kommt  es  gleichfalls  häufig 
vor,  daß  das  Erz  allein  in  die  Risse  und  Spalten  des  Gesteins 


Digitized  by  Google 


515 


einf'edrungen  ist  und  im  übrigen  alle  andern  Mineralien  fehlen. 
Fig.  4 zeigt  ein  solehes  Gangstück,  bei  welchem  der  Bleiglanz 
die  feinsten  Risse  aus- 
füllt und  als  Binde- 
mittel für  die  Gneis- 
stücke dient.  Dasselbe 
kommt  auch  für  die 
Zinkblende  vor,  wie 
dies  Fig.  5 veran- 
schaulicht, wilhrenddie 
Figuren  6 und  7 die 
Erze  oder  den  Quarz 
(weiß)  nur  als  Um- 
hüllung der  Gneis- 
stücke zeigen.  In  einem 
Fall  werden  die  ein- 
zelnen Breccienstücke  t:i 

durch  den  Quarz,  im  l'Ut-  5. 

andern  durch  das  Erz  verkittet,  so  daß  einmal  das  Erz,  dann 
der  Quarz  als  Ältere  Ausscheidung  erscheint.  Wahrscheinlich 
handelt  es  sich  hier  um  eine 
gleichzeitige  Bildung  von  Erz 
und  Quarz  und  je  nach  den 
örtlichen  Bedingungen  ist  das 
eine  oder  das  andere  zuerst  aus- 
geschieden worden.  Wie  die 
Figuren  5 und  6 deutlich 
zeigen,  scheinen  die  Gneis- 
stücke in  dem  Gang  schwebend 
umkrustet  worden  zu  sein,  da  Kig.  6. 

sie  keinerlei  Berührungsstellen  erkennen  las.sen.  Möglich 
ist  es  auch,  daß  die  sich  ursprünglich  berührenden  Fragmente 
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durch  die  Kristallisationskraft  der  Erze  und  Gangraineralien 
auseinandergetriebon  wurden.  Soweit  der  Gang  mit  kleinen 
Gneisstücken  er- 
füllt war,  ist  das 
letztere  sogar  wahr- 
seheinlich ; doch 
um  große  Schollen 
auseinanderzutrei- 
ben,  dazu  genügt 
wohl  kaum  die 
Kristallisations- 
kraft der  Mine- 
ralien. Hier  mag 
nun  erwähnt  sein, 
daß  man  gerade  a:  i 

bei  großen  Stücken 

häuflg  Berührungspunkte  beobachten  kann ; wo  dies  indes  im 
Profil  nicht  der  Fall  ist,  sind  solche  oftmals  weiter  rückwärts 
an  hcrausgesprengten  Blöcken  festzustellen. 

Damit  verschwinden  alle  Schwierigkeiten  in  der  Erklärung 
dieser  merkwürdigen  Erscheinung,  indem  wir  nun  annehmen 
müssen,  daß  die  Gneisbrocken  im  Gang  aufeinandergehäufl 
lagen,  als  sie  von  der  Minerallösung  umgeben  wurden,  und 
nur  die  kleineren  Stücke  durch  die  sich  ausscheidenden  Mine- 
ralien von  ihrem  Platze  entfernt  worden  sind.  Als  Struktur- 
besonderheit ist  noch  anzufügen,  daß  an  kleinen  Gangstücken 
keine  Hohlräume  oder  Spalten  Vorkommen ; sowie  man  aber 
Gelegenheit  hat,  im  Berg  größere  Aufschlüsse  zu  studieren, 
sicht  man  einzelne,  meist  nur  enge  Kanäle  den  Erzgang  durch- 
ziehen oder  es  treten  kleine,  mit  Zinkblendckristallen  besetzte 
Dru.senräume  auf,  welche  perlschnurarlig  angeordnet  sind. 
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llidilGii  wir  jetzt  unsere  Blicke  iiuf  das  Nebengestein,  so 
fallen  vor  allem  die  mannigfachen  ButschlUlcheii,  Harnische 
und  Spiegel  auf  Sie  beweisen  in  erster  Linie,  daß  wir  hier 
ein  Gebiet  starker  Störung  vor  uns  haben  und,  da  sie  niemals 
im  Gang  selbst  angetroHen  werden,  daß  ihre  Entstehungszeit 
vor  die  Gnugausfüllung  fallt.  Ob  nach  der  Erfüllung  der  Glinge 
durch  die  Erze  noch  Dislokationen  stattgefunden  haben,  kann 
nicht  mit  voller  Sicherheit  nach  dem  derzeitigen  Stand  der 
Aufschlußarbeiten  eutschieden  wenlen.  Immerhin  deutet  eine 
Erscheinung  darauf  hin,  daß  Verwerfungen  noch  nachträglich 
entstanden  sind.  Da  wo  Gang  111 ')  das  Stollenort  schneiden  sollte, 
sieht  man  an  seiner  Stelle  nur  noch  drei  taube  Klüfte,  was 
um  so  auffälliger  ist,  als  er  kurz  vorher  noch  bedeutende 
Mächtigkeit  aufweist.  Die  eine  dieser  Klüfte  streicht  mit  dem 
Gang,  während  die  beiden  andern  unter  spitzem  Winkel  auf 
seine  Verlängerung  stoßen.  Es  ist  daher  nicht  ausgeschlossen, 
daß  eine  V'erschiebung  längs  dieser  beiden  letzten  Klüfte  statt- 
gefunden hat.  Sollte  dies  nun  zutreffen  oder  nicht  <ler  Fall 
sein,  so  ist  doch  sicher,  daß  keine  großen  Störungen  nach  der 
Erzablage  stattgefunden  haben. 

Was  das  Aussehen  des  Nebengesteines  betrifft,  so  ähnelt 
es  einem  Gneise,  aus  dem  der  Glimmer  versehwunden  ist.  Es 
ist  ein  graues,  grünliches  oder  ganz  weiß  erscheinendes  Gestein 
von  großer  Härte,  welch  letztere  durch  starke  Einlagerung  von 
Quarz  bedingt  ist.  Zur  mikroskopischen  Untersuchung  wimle 
Nebengestein  aus  einem  Durchbruch  vom  Roggenbachgang  nach 
Gang  V'I  benützt  und  zwar  solches,  das  ein,  drei  und  sieben 
Meter  vom  Gang  entfernt  war.  Außerdem  wurde  ein  Gestein 
aus  Gang  III  und  von  zwei  Stellen  aus  Gang  II  näher  unter- 
sucht. Ein  Meter  vom  Gang  entfernt  erweist  sich  das  Neben- 

B.  I.a^plan  dca  Bergwerkn. 
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gestein  als  sehr  stark  zersetzt.  Es  zeigt  mikroskopisch  kleine 
Sprünge,  die  mit  Erz  ausgefüllt  sind  oder  aber  Eisenhydroxyd 
enthalten,  das  aus  dem  Zerfall  des  Glimmers  herrührt.  Der 
Glimmer  selbst  ist  vollständig  verschwunden.  Der  Feldspat  ist, 
besonders  in  der  Nähe  der  Sjtrünge,  beinahe  ganz  kaolinisiert 
und  nur  seilen  tritft  man  ein  Stück,  das  noch  schwach  die 
ursprüngliche  Kristallforra  erkennen  läßt.  Der  Quarz  trägt 
den  Charakter  wie  der  in  einem  normalen  Gneis.  Bereits  drei 
Meter  vom  Gang  ist  das  Gestein  wesentlich  frischer.  Äußerlich 
ähnelt  es  durch  seine  helle  Färbung  noch  sehr  dein  ge- 
schilderten, doch  kann  man  unter  dem  Mikroskop  Orthoklas 
und  Plagioklas  deutlich  unterscheiden,  da  beide  in  relativ  guten 
Kristallen  vorliegen.  Der  Glimmer,  dessen  Menge  kaum  der  in 
einem  normalen  Gneise  nachsteht,  ist  von  dunkelbrauner  Farbe, 
welche  hauptsächlich  von  reichlichen  Ausscheidungen  von  Eisen- 
hydroxyd herrührt.  Neben  diesem  dunklen  Glimmer  tritt  ein 
ganz  heller,  sehr  muskovit-  oder  talkähnlicher  auf.  An  Stellen, 
welche  einem  starken  Druck  ausgesetzt  waren,  ist  er  allein 
vorhanden.  Erze  sind  nicht  mehr  zu  finden.  Die  Probe,  sieben 
Meter  vom  Gang  entfernt,  zeigt  kaum  irgend  welche  Unter- 
schiede gegenüber  der  vorhin  betrachteten.  Was  das  Neben- 
gestein der  andern  Gänge  betrifft,  so  schließt  es  sich  in  allen 
seinen  Eigenschaften  durchaus  dem  geschilderten  an  und  können 
wir  daher  auf  eine  nähere  Beschreibung  verzichten.  Dagegen 
mag  noch  erwähnt  sein,  daß  die  Gneisstücke  in  einer  Erzbreccie 
viel  frischeren  Feldspat  enthalten  als  das  den  Gang  unmittelbar 
begrenzende  Nebengestein.  Diese  Erscheinung  deutet  auf  eine 
nur  kurze  Einwirkungsdauer  von  Minerallösungen  auf  die  im 
Gang  angehäuften  Gesteinsbrocken. 

Über  das  Ausgehende  der  Gänge  wurde  weiter  oben  schon 
die  Bemerkung  gemacht,  daß  hier  stets  starke  Zersetzung  so- 
wohl des  Ganges  selbst,  als  seiner  unmittelbaren  Nachbarschaft 
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stattgefuiulon  hat.  Man  sollte  nun  erwarten,  daß  man  in  dieser 
ol>er8ten  55one  eine  eiserne  Hutbildung  vor  sich  habe.  Indes 
kann  davon  kaum  die  Rede  sein.  Was  man  liier  an  um- 
gewandclten  Erzen  antrifft,  sind  nur  gelegentlicbe  Bildungen, 
die  vereinzelt  in  Spalten  und  Hohlräumcn  auftreten  und  nie- 
mals irgend  welche  bergmännische  Bedeutung  nnnehmen.  Von 
einigen  sächsischen  Erzlagerstätten  ist  diese  Erscheinung  schon 
längst  bekannt  und  man  hat  sie  dahin  gedeutet,  daß  die  ur- 
sprünglich vorhandene  Zone  der  oxydischen  Erze  von  den  Eis- 
massen der  letzten  Eiszeit  als  Gnindinoränc  fortgeführt  wurde. 
Seit  der  letzten  Vereisung  ist  die  Zeit  zu  kurz  gewesen,  um 
eine  nennenswerte  Neubildung  zustande  kommen  zu  lassen. 
Wie  alle  ülier  1000  Meter  hohen  Berge  des  Schwarzwaldes,  war 
auch  der  Schauinsland  damals  vergletschert.  Man  wird  daher 
nicht  fehlgcben,  anzunehinen,  daß,  wenn  überhaupt  ein  eiserner 
Hut  vorhanden  war,  dieser  naturgemäß  nur  wenig  Wider- 
stand dem  Eise  bieten  konnte  und  fortgeführt  wurde.  Ohne 
Zweifel  hat  dann  später  auch  noch  das  Wasser  lösend  und 
wegführend  auf  die  Gangausfüllungeii  gewirkt  und  vermutlich 
in  erster  Linie  da,  wo  die  ursprünglich  geschlossenen  Gänge 
freigelegt  worden  waren.  Daß  diese  Auslaugung  sich  noch 
heutzutage  unter  unsern  Augen  vollzieht,  beweisen  die  aus  alten 
Stollen  austretenden  Quellen,  welche  als  Brunnen  nicht  gefaßt 
werden  können,  da  ihrWas.ser  infolge  eines  GehalU-s  an  Mineral- 
salzen gesundheitsschädlich  ist. 

Wollen  wir  uns  ein  Bild  von  der  Entstehung  der  Erz- 
lagerstätte machen,  so  handelt  es  sich  zunächst  darum,  die 
Ursachen  der  Spaltenbildung  zu  untersuchen.  Das  Spalten- 
System  des  Schauinslandes  hat  wie  das  des  Münstcrtales  im 
großen  und  ganzen  die  Streichrichtung  NNO.  Diese  Richtung 
fällt  mit  derjenigen  der  großen  Schwarzwaldverwerfuug  zu- 
sammen, welche  die  Vorberge  des  Schwarzwaldes  von  dem 
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eigentlichen  Gebirge  trennt.  Da  wir  nun  wissen,  daß  das 
Rlieintal  läng.s  dieser  Verwerfung  abgesunken  ist,  so  erscheint 
es  wahrsclieinlich,  daß  die  Bildung  der  Gangspalten  mit  der 
Herausbildung  dieses  Systems  in  Zusammenhang  zu  bringen 
ist,  wo<lurch  die  mutmaßliche  Entstehung  dieser  Gänge  in  die 
tertiäre  und  spätere  Zeit  verlegt  wird.*) 

Woher  aber  kamen  die  Ijösungen,  welche  die  Erze  mit  sich 
führen?  Zahlreiche  Arbeiten  von  F.  C.  v.  Bkust,  H.  Mueller, 
Tu.  SciiEERER,  B.  V.  CoTT.\  uiid  A.  W.  Stelznek  machen  es  im 
höchsten  Grade  wahrscheinlich,  daß  die  Erzgänge,  insbesondere 
die.  welche  sulfidische  ha-ze  führen,  durch  in  den  Spalten  auf- 
sleigende Tliermalwässer  gebildet  worden  sind.  Die  genannten 
Autoren  stützten  sich  bei  ihren  Untersuchungen  in  erster  Linie 
auf  die  Tatsache,  daß  die  verschiedensten  Erze  als  Absätze 
heißer  Quellen  nachgewiesen  werden  konnten,  und  dann  zweitens 
auf  eine  Reihe  von  Experimenten  über  die  Ijöslichkeit  von 
Erzen  in  Wasser  unter  hohem  Druck  und  hoher  Temperatur, 
welche  von  G.  Bischöfe,  A.  Daliiräe  u.  a.  vor  einigen  Jahr- 
zehnten angestellt  wurden.  Insbesondere  war  es  Stelzner,  der 
umfassende  Arbeiten  über  sächsische  und  liöhmische  Erzlager- 
stätten veröffentlicht  hat,  in  denen  er  stets  darauf  hinwies,  daß 
die  Erze  nur  von  unten  infolge  vulkanischer  Tätigkeit  in  die 
Spalten  gelangen  können.  Er  schloß  seinen  letzten  Aufsatz 
mit  den  Worten:  «Nach  alledem  finden  die  tatsächlich  be- 
obachteten Verhältnisse  eine  befriedigende  Erklärung,  wenn 
wir  annehmen,  daß  die  Lösungen,  welche  die  Spalten  aus- 
füllten, nicht  Tagewässer,  sondern  Quellwässcr  waren,  daß  sie 
an  verschiedenen  Orten  und  vielleicht  auch  zu  verschiedenen 
Zeiten  eine  verschiedene  Beschaffenheit  — in  chemischer  und 
physikalischer  Hinsicht  — besaßen,  und  daß  sie  die  Stoffe,  welche 
sie  auf  Gangs|)alten  absotzten,  zum  größeren  Teile  aus  der 
')  *.  A.  ßciniiirr.  (Seolngie  des  Mflnstertalc«.  T.  III.  S.  96.  1886. 
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Tiefe  mit  einjH)rgt>fülirt  und  nur  zum  kleineren  Teile  aus  den 
von  diesen  Spulten  durchsetzten  Gesteinakörjiern  nusgclaugt 
haben.» ') 

Im  Gegensatz  zu  Stelzner  verfocht  Fn.  v.  SAStiBKRUER 
eine  Theorie,  wonach  alles  Er/.inaterial  aus  dem  Nebengestein 
herstaiunit  und  durch  Auslaugung  infolge  des  Eindringens  von 
Tagewä-ssern  in  die  Gangspaltcn  geführt  worden  ist.  Der 
Glimmer  soll  nach  diesem  Forscher  der  Träger  der  Erze  sein. 

Um  zu  entscheiden,  welche  der  beiden  Theorien  für  die 
Erzentstehung  der  Erzlagerstätte  am  Sehauinsland  in  Betracht 
kommt,  wollen  wir  zunächst  nach  der  letztgenannten  unter- 
suchen, ob  cs  überhaupt  möglich  ist,  daß  unter  den  oben  ge- 
schilderten Verhältnissen  die  Erze  aus  dem  Nebengestein 
stammen  können.  Wie  uns  bekannt,  ist  der  Glimmer  des 
Nebengesteins,  das  unmittelbar  den  Gang  begrenzt,  ver- 
schwunden, aber  bereits  in  der  kurzen  Entfernung  von  drei 
Metern  tritt  er  schon  in  einer  Menge  auf,  welche  derjenigen  in 
einem  normalen  Gneis  kaum  nachsieht.  Nimmt  man  an,  daß 
die  Erze  aus  dem  Nebengestein  stammen,  so  kann  dies  nur 
aus  einer  Zone  sein,  deren  Durchmesser  im  höchsten  Falle 
sechs  Meter  ist.  Zieht  man  ferner  in  Betracht,  daß  die 
Mächtigkeit  des  Erzkörpers  durchschnittlich  30  — 40  cm  beträgt, 
so  ist  ohne  weiteres  zu  erkennen,  daß  eine  solche  Menge  Erz 
unmöglich  aus  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  Gänge 
stammen  kann.  Noch  ein  weiterer  Grund  läßt  sich  gegen  die 
Annahme  der  v.  SANDBERUERschen  Theorie  anführen.  Es  wurde 
erwähnt,  daß  die  in  den  Gang  gefallenen  Gneisstücke,  soweit 
sie  von  Erz  cingehüllt  sind,  relativ  frisch  erscheinen.  Das 
Wasser  der  Lösungen,  welches  von  oben  und  von  der  Seite 
her  in  einen  Gang  dringt,  stammt  ursprünglich  aus  der  At- 
mosphäre und  bringt  aus  dieser  Sauerstoll'  und  Kohlensäure 
*)  ZeiUchr.  f.  prakt.  Geolojrie.  1896.  S.  412. 
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mit,  welch  letztere  beim  Passieren  der  Humusschicht  noch 
vermelirt  wird.  Derartiges  Wasser  muß  unter  allen  Um- 
ständen zersetzend  auf  die  Gesteine  einwirken,  und  wir  dürften 
daher  erwarten,  im  Gang  kaolinisierte  Massen  und  nicht  ver- 
hältnismäßig frische  Gesteine  anzutrefl'en.  Wir  werden  daher 
durch  die  Widerlegung  dieser  Theorie  zu  der  Annahme  ge- 
drängt, daß  die  Erzlösungen  von  unten  in  die  Gangspalten  ge- 
stiegen sind  und  hier  veränderte  Bedingungen  bezüglich  Druck 
und  Temperatur  vorfanden,  was  zur  Folge  hatte,  daß  sie  ihre 
festen  Bestandteile  nusscheiden  mußten.  Als  zwingend  kommt 
weiter  in  Betracht,  daß  die  Erzlagerstätte  am  Schauinsland 
mannigfache  Analogien  mit  den  sächsischen  bietet.  Diese 
drücken  sich  aus: 

1.  In  der  Übereinstimmung  der  Gesteine,  in  welcher  die 
Erzlagerstätten  auflreten. 

2.  In  der  Struktur  der  Gänge. 

3.  In  der  Art  des  Absatzes  der  Erze. 

4.  In  der  Vergesellschaftung  der  Erze  und  Gaugmincralien.*) 

Aus  der  angeführten  Tatsache  ergibt  sieh  nun  folgendes 

Bild  von  tler  Entstehung  der  Erzlagerstätte  am  Schauinsland: 
Während  die  Bildung  des  Rheintals  in  der  Tertiärzeit  vor  sich 
ging,  rissen  im  benachbarten  Gneisgebiet  des  Schwarzwaldes 
Gangspaltcn  auf.  Diese  waren  oben  geschlossen  und  standen 
nach  unten  mit  der  die  Erzlösungen  führenden  Tiefenregion 
im  Zusammenhang.  Infolge  der  plötzlich  eintretenden  Druck- 
entla.stung  strömten  die  Lösungen  in  den  Gang,  entfernten 
durch  Au.slaugen  clen  Glimmer  aus  dem  Nebengestein,  schieden 
bei  ihrer  Abkühlung  die  festen  Bestandteile  an  den  Gesteins- 
wänden und  an  den  im  Gang  herumliegenden  Gesteinsbrocken 

‘)  B.  mm  Vergleicli  II.  Mrei.LKK.  Die  Kniageretatten  <1.  Sekt. 
Mittweiila,  Frankenlwrg  und  Seheilcnberg.  I.eipsig  1887  i.  £rl.  s.  Sekt. 
Frankenberg  Hainichen.  S.  84  u.  ff. 
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aus  und  bildeten  auf  diese  Weise  die  Lager-  und  Breccien- 
gänge.  Nach  der  Umhüllung  durch  das  Erz  war  der  Gneis 
im  Gang  vor  weiterer  Zersetzung  durch  die  etwa  noch  vor- 
handene Lösung  geschützt. 
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XV. 

über  das  Tertiär  bei  Wiesloch 
und  seine  Foraminiferenfauna. 

Von 

Hans  Thürach  «n,i  A.  Herrmann. 
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Mitütni  <1.  Bad.  ge<jl  l4mdi*««uiilaU  IV.  (lOUtt). 


35 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Oliedening  und  Lagerung  des  Tertiärs  bei  Wiesloch.') 

Von  Hans  Thflrach  (lleide)ber^). 

Der  Rheintalrand  ist  weder  auf  der  liukcn  noch  auf  der 
rechten  Rlieinseite  auf  lilngerc  Erstreckung  durch  eine  einzige 
Verwerfungsspalte  bezeichnet.  Man  findet  an  den  meisten 
Orten,  daß  die  Absenkung  des  Rheinbdcs  am  Gebirge  in  zwei 
oder  mehreren  durcli  Verwerfungsspalten  begrenzten  Staffeln 
erfolgt  ist.  Dabei  enthalten  die  dem  Rheintal  nlther  liegenden 
Schollen  an  oder  nahe  ihrer  Oberfläche  gewöhnlich  jüngere  Ge- 
steine als  die  am  Gebirge  liegenden;  grabenförmige  Absenkungeu 
sind  innerhalb  des  Gebirgsrandes  im  ganzen  selten.  Sehr  häufig 
trögt  die  dem  Rheiutal  zunächst  liegende  Scholle  an  ihrer  Ober- 
fläche Tertiär  aus  oligoeäner  oder  mioeäner  Zeit. 

Bei  Leimeu,  G kin  südlich  von  Heidelberg,  liegt  als  süd- 
liche Fortsetzung  der  Geisbergscholle  vor  dem  Gebirge  in  einer 
Breite  von  über  1 km  Muschelkalk,  und  westlich  von  diesem, 
sowie  westlich  der  Straße  Heidelberg-Leimen  ist  im  Untergrund 
der  Zementfabrik  in  drei  Bohrlöchern  grauer,  blaugrauer  und 
grüngrauer  Tertiörmergel,  lagenweise  voll  von  Hydrobien,  in 
geringer  Tiefe  unter  dem  Diluvium  angetroffen  worden.  Diese  in 

■)  Die  tertiären  Bildungen  Irei  Wiealoch  hat  bereite  Beseckc  (io  Uksecek 
und  Cohen,  Geognostische  Beschreibung  der  Umgegend  von  Heidelberg,  1879, 
8.  499)  geachildert,  mangele  genOgender  AufechlOsee  die  tertiären  Konglo- 
merate der  Bohne  (S.  544;  jedoch  lum  Diluvium  gestellt.  AuafUhrlich  hat  sie 
A.  Sauer  in  den  Kriäuternngen  zu  Blatt  Neekargemünd  der  geologischen 
Spezialkarte  von  Baden  (1898)  8.  49 — 53  beschrieben.  Doch  sind  die  inter- 
essanten AufschlQsee  in  der  Tongrube  am  Dämmelwald  erst  seit  dieser 
Zeit  hergestellt  worden. 
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der  Ebene  liegende  Tertiärscholle,  die  kaum  1 km  breit  sein 
dürfte,  scheint  gegen  Norden  unter  den  westlichen  Stadtteilen  von 
Heidelberg  und  Neuenheim  noch  weiter  fortzusetzen  und  mit  der 
Tertiärscholle  von  Großsachsen  und  Weinheim  in  Zusammen- 
hang zu  stehen.  Gegen  Süden  dürfte  sic  sich  an  die  Tertiär- 
terrnsse  zwischen  Nußloch  und  Wiesloch  anschließen. 

Der  Muschelkalkseholle  bei  Leimen  lagert  sich  weiter  süd- 
lich bunter  Keuper  auf,  der  nahe  der  Oberfläche  alrer  nur  bis 
zu  dem  Querbruch  am  Röhrgrund  reichen  dürfte.  Zwischen 
diesem  und  der  Ortschaft  Nußloch,  in  den  Weingärten,  ist  im 
vergangenen  Jahre  durch  zahlreiche  Baugruben  unter  sehr 
schwacher  Diluvialdecke  ebenfalls  hellgrauer  und  blaugrauer 
Tortiärmergel  erschürft  worden.  Stellenweise  tritt  er  sogar  zu 
Tage.  Fossilien  fanden  sich  darin  bis  jetzt  nicht. 

Südlich  von  Nußloch,  gegen  Wiesloch  zu,  wird  der  stafFel- 
Ibrmige  Aufbau  des  Gebirgsrandes  besonders  deutlich,  wie  dies 
A.  Sauer  in  Profil  II  auf  Blatt  Neckargemünd  der  geolog.  Spe- 
zialkarte bereits  dargestellt  hat.  Noch  reicher  gestaltet  sich  die 
tektonische  Gliederung  des  Gebirgsrandes  am  nördlichen  Rande 
des  Blattes  Wiesloch,  zwischen  der  Tonwarenfabrik  beim  Staats- 
bahnhof  und  der  Stadt  Wiesloch,  wie  das  nachstehende  Profil 
erkennen  läßt 


Titntiraaren^hrik 


Boh 


WUfUt€h 


Diluvium  Tar'tidr  KcJfvtr  JiutditlMM 

Fig.  1.  Profil  der  (iliederung  des  OebirgnrandeH  tiei  Wiesloeh. 


Eine  ganze  Reihe  von  V^erwerfungen  (V  1 — V 8)  durch- 
ziehen hier  das  Gebirge,  teils  in  südwest-nordöstlicher,  teils  in 
nordsüdlicher  Richtung;  die  Spalte  V C scheint  sogar  eine  nord- 
nordwestliche  Richtung  zu  nehmen  und  gegen  Südosteu  im 
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Anpelbachtal  noch  eine  weite  Fortaetzung  zn  besitzen.  Die  Stadt 
Wiesloch  nördlich  des  Leinibaclies  steht  auf  oberem  Muschel- 
kalk, Nodosus-  und  Semipartitusschichten,  die  selbst  durch  Ver- 
werfungen gespalten  sind.  Westlich  der  Kirche  setzt  eine  be- 
deutende Verwerfung  durch  (V  2),  au  der  der  .Muschelkalk  an 
der  Obertiitche  von  den  roten  Mergeln  des  bunten  Keupers 
(km  3)  begrenzt  ist.  Gegen  Westen  lagern  sich  denselben  die 
Schichten  dos  Stoinmergelkeupers  (km  4)  auf,  zuoberst  an  der 
Gerbersruhe  mit  Sandsteinbänken  (s5).  Die  Si-hichten  des  Keu- 
pers fallen  gegen  Westnord  westen  zu  ein.  Hinter  der  Gerbers- 
ruhe setzt  eine  weitere  V'^erwerfung  (V  3)  durch,  die  eine  1h;- 
deutende  Sprunghöhe  besitzt  und,  w'enn  man  eine  Spalte  als 
Hauptverwerfuugsspulte  bezeichnen  will,  dafür  genommen  werden 
kann.  Westlich  dieser  Spalte,  die  noch  von  Nebenspalten  (V  4) 
begleitet  ist,  findet  sich  nahe  der  Oberfläche  nur  noch  Tertiär. 

Nahe  dieser  \'erwerfuiig,  dicht  hinter  der  Gerbersndie,  liegt 
am  Südrand  des  Dämmelwaldcs  auch  die  Tongrube,  welche  die 
interessanten  Aufschlüsse  geboten  hat.  Man  findet  darin  grauen 
Septarienton  und  unter  diesem  hunte  Tone  und  Mergel  mit 
Sandstein-  und  Konglomeratbänken.  Die.se  letzteren  heben  sich 
westlich  davon,  an  der  Bohne,  stark  heraus,  so  daß  der  Sep- 
tarienton in  der  Tongrube  selbst  in  einer  flachen  Mulde,  einer 
graben  förmigen  N’crsenkung  lagert.  Westlich  der  Bohne,  wo 
das  niedriger  gelegene,  sandige  Gelände  der  Weiuäcker  beginnt, 
in  dem  sich  bis  jetzt  nur  mehr  Diluvialsande  und  -kie.se  (dmr 
und  dur)  nachweisen  ließen,  .setzt  wahrscheinlich  noch  eine 
in  ihrem  Verlauf  Jedoch  nicht  genauer  bestimmbare  Verwer- 
fung (V’  7)  durch.  Vermutlich  verläuft  <liese  Spalte  in  der  Nähe 
um!  in  der  Richtung  der  alten  Heidelberg-Bruchsaler  Straße 
(vgl.  die  Blätter  Neckargemünd  und  Wiesloch).  Zu  der  westlich 
davon  liegenden  Scholle  oder  Gebirg.srandstaHel  scheint  dos 
Tertiär  am  Gräfelskreuz  (näher  bei  Nußloch,  vgl.  Blatt  Neckar- 
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gemünd)  zu  gehören,  woselbst  an  der  Sohle  eines  270  Meter 
tiefen  Bohrloches  unter  mächtigen  grauen  Mergeln  (Cyrenen- 
raergeln  und  Septarienton)  die  Bohnekonglomerate  gerade  erreicht 
worden  sein  dürften.  Die  Absenkung  gegenüber  dem  Tertiär  an 
der  Bohne  ist  demnach  eine  beträchtliche.  Dann  müßte  aber  west- 
lich vom  Gräfelskreuz  noch  eine  Verwerfung  die  Rheintalfläche 
durchziehen,  denn  unter  dieser  hat  eine  Bohrung  in  Karlsruhe 
das  ältere  Miocäntertiär,  die  Hy drobienmergel,  erst  in 
120  Meter,  eine  andere  in  Waldhof  bei  Mannheim  sogar  erst 
in  etwa  170  Meter  Tiefe  unter  dem  Diluvium  und  Pliocän  er- 
reicht. Und  am  Gräfelskreuz  tritt  bereits  Oberoligocän  zutage; 
die  miocänen  Kalke  und  Hydrobienmergel  fehlen  dort.  Oder  cs 
müßten  sich  die  Tertiärschichten  westlich  vom  Gräfelskreuz 
stark  gegen  die  Mitte  des  Rheintales  neigen,  was  sich  nicht 
uachweisen  läßt.  Li  der  Tertiärscholle  vom  Gräfelskreuz  sind 
etwas  weiter  nördlich,  in  der  Tongnibe  der  Ziegelei  von  Bach- 
mann u.  Co.,  die  in  den  Dammstückern  liegt,  die  oberoligocänen 
Mergel  dem  vorwiegenden  Verhalten  der  Schichtenneigung  am 
Gebirgsrande  entsprechend  mit  etwa  10“  gegen  Osten  geneigt, 
so  daß  die  westliche  Begrenzung  dieser  Scholle  durch  eine 
Verwerfung  (V  8)  wahrscheinlicher  ist  als  Schichtenneigung 
gegen  die  Mitte  des  Rheintales.  Diese  westlichste  Verwerfung, 
an  der  auch  noch  in  der  Diluvialzeit  Verschiebungen  erfolgt 
zu  sein  scheinen,  dürfte  ungefähr  da  zu  suchen  sein,  wo  sich 
nach  den  geologischen  Kalten  an  der  Oberfläche  jetzt  alluviale 
und  jungdiluviale  Bildungen  im  Westen  und  mittel-  und  alt- 
diluviale im  Osten  begrenzen,  also  in  der  Gegend  der  Bach- 
mannschen  Ziegelei  bei  Nußloch,  der  Tonwarenfabrik  Wiesloch 
und  entlang  dem  Rande  der  hochliegenden  Diluvialterrasse 
zwischen  den  Stationen  Wiesloch  und  Roth-Malsch. 

Die  Aufschlüsse  in  der  Tongrube  am  Dämmelwald 
bei  Wiesloch. 
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Zur  Orientiening  über  die  nnchstehend  gegebenen  Profile 
folgt  liier  zunächst  ein  I>agcplan  der  Tongrube. 


Kig.  2.  Lageplan  der  Tongrube  am  Dammelwald  bei  Wieeloch. 
Stand  der  Aufeehlnaao  im  FrQhjahr  1903. 


Die  interessanten  Aufschlüsse  liegen  an  der  Ost-  und  Süd- 
seite der  größeren  östlichen  Grube.  Zur  genaueren  Untersuchung 
wurde  die  nun  wieder  größtenteils  verstürzte  Grubenwand 
frisch  aufgegraben.  Im  nördlichen  Teil  von  M bis  zur  Ver- 
werfung I (V^  4 in  Fig.  1)  lagert  grauer  Septarienton  (Profil  M A 
und  A B in  Fig.  3).  Südöstlich  dieser  Verwerfung,  die  keine 
bedeutende  Sprunghöhe  besitzt,  zeigen  sich  im  oberen  Teil  der 
Grubenwand  noch  die  untersten  Schichten  des  Septarien- 
tons  (o).  Unter  einer  schwachen  Sandlage  folgen  darunter  daun 
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braune  Mergel,  denen  sich  wenige  Meter  tiefer  (in  Piofil  BC) 
eine  über  einen  Meter  mächtige  Konglomeratbank  eingelagert 
zeigt.  Unter  dieser  wurden  bunte,  z.  T.  stark  sandige  Tone 
(v — z)  anfgcdeckt.  Am  Südrand  der  Grube,  wo  jetzt  noch  ge- 
graben wird,  wurde  eine  zweite  in  N.  60°  0.  verlaufende  Ver- 
/■  wcrfung  angetroffen,  hinter  der  wieder  bunte,  nicht  sandige 

Mergel  in  steil  aufgerichteten  Schichten,  Jedenfalls  tieferen  Teilen 
des  Tertiärs  angehörend,  erschürft  wurden.  Die  Verwerfung  II 
setzt  an  der  im  südlichen  Teil  der  Tongrube  in  rein  nordsüd- 
lieber  Richtung  verlaufemlen  Verwerfung  I ab,  westlich  welcher 
sich  in  den  jetzigen  Aufschlüssen,  wie  die  Planskizze  erkennen 
läßt,  nur  mehr  Septarienton  findet.  Die  Hauptverwerfung  des 
Tertiärs  gegen  den  Keuper,  die  nach  der  geologischen  Aufnahme 
kaum  20  ra  von  der  Verwerfung  II  entfernt  liegen  kann,  ist 
bis  jetzt  nicht  aufgedeckt  worden. 

Der  Septarienton  ist  ein  grauer,  z.  T.  braun  geflammter, 
weicher,  toniger  Mergel,  der  meist  deutliche  Schichtung  erkennen 
läßt.  Iin  oberen  Teil,  in  den  Schichten  a bis  i,  erscheint  er  ge- 
wöhnlich grau  und  braun  bis  gelb  geflammt.  Bei  a (in  Profil 
M A,  Fig.  3)  ist  der  Ton  kalkarm  und  enthält  sehr  reichlich 
dünne,  lange  Gipskristalle,  die  häufig  zu  sternförmigen  Kristall- 
gruppen verwachsen  sind.  Bei  b und  d ist  er  kalkreich  und 
schließt  reichlich  gelbbraune  Knollen  voll  von  Gipskriställcheu 
ein.  Bei  c und  g ist  der  Ton  kalkarm  und  von  c bis  i ent- 
hält er  viele  große,  dicke,  meist  gelblich  gefärbte  Gipskristalle, 
teils  in  einfachen  Formen,  teils  in  Zwillingen, -von  denen  so- 
wohl solche  nach  dem  Orthopinakoid  als  auch  kleine  Schwalbcn- 
schwanzzwillinge  (Zwillingsfläche,  eine  Fläche  des  Orthohemi- 
domas  — P oo)  Vorkommen.  Doch  sind  die  Kristalle  häufig 
nur  schlecht  ausgebildct,  die  Flächen  gerundet.  Die  Schich- 
ten k und  1 l)cstehen  aus  duukelgraucm,  an  der  \'enverfungs- 
spalte  I grau  utid  gelbbraun  geflammtem,  schwach  kalkhaltigem 
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(merpeligem)  Ton,  der  in  der  Grube  besonders  in  die  Augen  ftillt 
und  dessen  \'crbreitung  daher  in  Figur  2 hervorgehoben  wurde. 
Dieser  Ton  enthält  die  meisten  Foraminiferen  und  darin  fan- 
den sieh  auch  noch  andere  Fossilien,  nämlich  ziemlich  große 
Wirbel  von  Fischen,  abgebrochene  Zähne  voa  Lamna  cuspi- 
(iata,  Fischschuppen  und  ein  Steinkern  von  Lrda  Dcshayesiana, 
einem  der  charakteristischen  Fossilien  des  Septaricntons. 

Schicht  k enthält  auch  schöne,  wusserklare  und  scharf 
ausgobildete  Gipskristalle,  die  eine  Länge  bis  zu  10  cm  er- 
reichen. Doch  zeigen  sich  daran  stets  nur  einfache  Formen. 
Gewöhnlich  sind  die  Kristalle  nach  der  Pyramide  ( — P)  säulen- 
förmig entwickelt,  während  Säule  (»  P),  Klinopiuakoid  ( oc  P oo ) 
und  ein  Hemidoma  (‘/>  P jo)  die  weitere  Begrenzung  bilden. 
Die  Zwillinge  nach  dem  Orthopinakoid  sind  meist  nach  dem 
Klinopiuakoid  tafelförmig  entwickelt  und  von  Säule,  Hemidoma 
und  zurücktretender  Pyramide  umrandet.  Sie  enthalten  häutig 
etwas  Ton  in  regelmäßiger  Verteilung  eingeschlossen. 

Die  unterste  grau  und  braun  gefärbte  Schicht  o des  Sep- 
tarientons  ist  wieder  kalkreicher  und  enthält  lagenweise  viele 
weiße  Kalkknöllchen.  Sie  schließt  besonders  große  Formen  von 
Foraminiferen  (Nodosarien)  ein.  Große  Mergelkuollen,  Septarien, 
die  bei  Flörsheim  unfern  Frankfurt  a.  M,  häußg  sind,  wurden 
bei  Wiesloch  im  Septarienton  nicht  gefunden.  Dagegen  sind 
häutig  runde  und  wulstige  Knöllchen  von  feinkri.stallinischem 
Eisenkies.  Sandige  Lagen  und  Sandkörnchen  fehlen  dem  Sep- 
tarienton der  Grube  fast  gänzlich.  Er  ist  von  rein  tonig-mergc- 
liger  Beschaffenheit  »md  würde  ein  vorzügliches  Material  zur 
Herstellung  von  Tonwarcn  bieten,  wenn  der  hohe  Gipsgchalt 
nicht  wäre. 

Die  tiefereu  Tertiärschichten  beginnen  an  der  Verwer- 
fung I und  unter  der  Schiebt  o mit  einer  gelbbraunen,  etwas 
kalkhaltigen  Sandlago  m.  Der  Sand  ist  feinkörnig  und  durch 
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mergeliges  Bindemittel  z.  T.  zu  einem  mürben  Sandstein  ver- 
festigt. Darunter  folgt  dann  eine  4 bis  7 ra  mächtige  Schicht 
von  kaffeebmunem,  sehr  häufig,  besonders  auf  Klüften,  hellgrau 
geflammtem  Mergel  (p,  q und  (jl),  der  oft  nur  geringe  Schieb 
tung  wahruchmen  läßt.  Der  Mergel  zerfiillt  im  Wasser  sehr 
leicht,  viel  rascher  als  der  Septarientou,  und  hinterläßt  ladm 
Schlämmen  meist  grobe  Sandkörner  und  (in  den  tieferen  Lugen 
q 1)  buntfarbige  Mergelstückchen.  Oben,  0,5 — 0,8  in  unter  der 
Schicht  m,  ist  noch  eine  bis  zu  einem  hallien  Meter  mächtige 
Ijage  von  hcllgelblichbrauncm  bis  rötlichbrnunem,  feinem,  merge- 
ligem Sand  oder  tonigem  Kalksandstein  (n)  eingeschaltet;  3 bis 
4 m unter  der  oberen  Grenze  beginnen  bereits  kleinkörnige 
konglomeratische  l.uigen  (rl)  in  schmalen  Streifen.  Hierzu 
scheint  auch  die  etwas  gröbere  Konglomeratlage  r in  der  Sohle 
der  Grube  zu  gehören. 

Nach  unten,  in  Schicht  q'l,  nehmen  die  Einschwemmungen 
an  Quarzsand  und  buntfarbigen  Mergclstückchen  an  Menge  be- 
trächtlich zu,  bis  schließlich  (in  Schicht  t 1)  wieder  Konglomerat- 
lagen entstehen.  Die  Mergelschicht  q 1 ergibt  beim  Schlämmen 
nicht  selten  Fischschuppen.  In  Schicht  s und  u (dicht  über 
der  Hauptkonglomeratbauk  t)  fanden  sich  noch  einmal  Fora- 
miniferen und  in  s auch  Charasamen.  Gips  wurde  in  den 
Mergelbänken  p,  q bis  u nicht  gefunden. 

Die  Kongl omeratbauk  t,  die  im  Aufschlüsse  besonders 
in  die  Augen  fällt,  enthält  neben  vielen  kleinen,  stark  gerundeten 
Geschieben  sehr  zahlreiche,  teils  stark  gerundete,  teils  nur  kanten- 
gorundete  Gesteinsblöcke,  die  häufig  einen  grüßten  Durchmesser 
von  einem  halben  Meter  und  darüber  besitzen.  Die  größeren 
Geschiebe  bestehen  vorwiegend  aus  weißem,  gelbem  und  brauu- 
geadertem,  feinkörnigem,  rhätischem  Sandstein  und  aus 
grauem,  bituminösem  Mergelkalk  des  un  teren  Lias  (1  a),  der 
häufig  noch  Versteinerungen  enthält.  Doch  kommen  auch  viele 
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Sandsteinblöcke  vor,  deren  Material  nicht  rhätischem  Sandstein 
entspricht,  sonilern  illtcrem  tertiären  Sandstein,  wie  er  be- 
sonders in  den  unteroligoeänen  Schichten  des  Unterelsaü  und 
der  Rheinpfalz  vorknmrnt.  Ferner  fanden  sich  Geschiebe  von 
liarteti  Kalksandsteinen  mit  glänzenden  Bruchflächen,  die  auch 
nur  aus  dem  Tertiär  stanunen  können.  Unter  den  mittelgroßen 
und  kleineren  Geschieben  fallen  besonders  die  rotbraunen,  san- 
digen Eisenerze  des  braunen  Jura  (Murchisonaeschichten)  in  die 
Augen,  die  nicht  selten  noch  Fossilien  (Pedm  pumiliis)  ent- 
halten. Auch  kommen  braune  und  grüngraue  Sandsteine  mit 
dem  gleichen  Fossil  vor.  Aus  den  gleichartigen  Konglomeraten 
der  Bohne  erwähnt  Benecke  (a.  a.  O.  S.  544)  bereits  das  Vor- 
kommen von  Knollen  mit  Ammonites  opaJimts,  sowie  von  dichten, 
gelben  und  braunen,  mergeligen  Kalken  mit  Ammoniten,  die  auf 
mittleren,  braunen  Jura  deuten,  der  bis  jetzt  im  Kraichgau  an- 
stehend nicht  gefunden  worden  ist.  Solche  gelbe  Mergelkalke 
kommen  auch  in  Schicht  t vor.  Geschiebe  von  Kalksteinen  des 
weißen  Jura  wurden  dagegen  bis  jetzt  nicht  gefunden. 

Unter  dom  kleineren  Geschiebematerial  flndet  man  viele  ab- 
gerollte Bruchstücke  von  Belemniten  (besonders  in  Schiebt  t I), 
Stielglieder  von  Priikicnnus  tuherculatus  und  in  großer  Menge  hell- 
graue, rotbraune  und  violette  Morgclstückchen.  Mau  würde  geneigt 
sein,  dieselben  für  zerstörten  Lias  und  bunten  Keuper  zu  halten. 
Untersucht  man  die  roten  und  violetten  Stückchen  aber  näher, 
so  erweisen  sie  sieh  als  kalkig,  nicht  als  dolomitisch,  entstam- 
men idso  wahrscheinlich  nicht  dem  Keuper,  sondern  zerstörten, 
älteren  (unteroligocunen)  Tertiärschichten.  Daraus  ist  zu  schlies- 
sen,  daß  während  der  Oligoeänperiode  Lagerungsstörungen  er- 
folgt sind,  durch  die  Teile  des  Tertiärs  trocken  gelegt  wurden, 
so  daß  sie  der  Zerstörung  anheimfallen  konnten. 

Unter  dei'  Konglomeratbank  zeigt  sich  unter  einer  deutlichen 
Erosionsfläche  eine  1 bis  fast  3 m mächtige  Schicht  von 
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braunem,  hellKrauein  und  oft  auch  intensiv  rotbraunem,  nicht 
sandigem,  sehr  zähem,  plastischem  Ton  (v),  der  wieder  reichlich 
Gips  in  einzelnen  kleinen  Kristallen  und  Knollen  von  Kristall- 
gruppen einschließl.  Dieser  Ton  ist  völlig  kalkfrei  und  enthält 
auch  keine  F'ossilien.  Die  unterste  Lage  des  Tones  ist  bis  HO  cm 
hoch  intensiv  gelbbraun  gelilrbt  (vl). 

Diese  Tonschicht  wird  von  einer  10  cm  bis  über  einen 
halben  Meter  mächtigen  Schicht  von  weißem  (w),  hellgellHau 
oder  auch  intensiv  gelbbraunem  (w  1),  feinem,  etwas  tonigera 
Sand  uuterlagert,  der  stellenweise  in  knollenförmiger  Umgren- 
zung von  sekundär  abgeschiedenem,  feinkristullinischem  Eisen- 
kies völlig  durchtränkl  erscheint.')  Nach  unten  wird  der  Sand 
toniger,  fest  un<l  nimmt  eine  gelblichgröne  Färbung  an  (Schicht  z), 
bis  er  in  Schicht  x in  reinen,  nur  noch  schwach  sandigen,  kalk- 
freien, grünen  Ton  übergeht,  in  dem  sich  nesterweiae  wieder 
reichlich  langsäulenfönnige  GipskrisUillo  finden.  Unter  diesem 
ist  noch  rotbraun,  braun  und  hellgrüngmu  geflammter,  kalk 
freier  Ton  (Schicht  y)  aufgedeckt  worden,  der  ebenfalls  reichlich 
bis  10  cm  lange  Gipskristallc  enthalt. 

Die  Verwerfungss|)alte  II  fällt  mit  etwa  60“  gegen 
Norilwesten  ein  und  ist  mit  den  benachbarten  Tertiärschichten 
nahe  der  Oberfläche  durch  oberflächlichen  Seitendruck  gegen 
Nordwesteu  umgebogon.  Die  Simlte  ist  mit  gelbem  Ton  und 
sehr  viel  Gips  in  kleinen  Kriställchen  erfüllt.  Dahinter  lagern 
steil  Bufgerichtet  ältere  Tertiärschichten:  zunächst  in  Bändern 
wi>chselnd  dunkelgrüne,  rotbraune  und  graue  kalkfreie  Tone, 
voll  von  Gipskriställclien  (Schicht  a),  dann  folgt  eine  10  bis 
25  cm  breite  Lage  von  dunkelgrauem  bis  schwarzem,  kalkfreiem 

■)  Solchen  ackumhlr  nl>geHr)nedenen  Kisenkies  fimlet  man  ancti  in  iler 
Konaloniernthank  I.  Kinaelne  Samlatoinblücke  aintt  von  förmlichen  Kruaten 
von  KiaenkicMkriHlallen  übcriOijen,  bei  anderen  iat  faet  die  Ranne  Sandstein 
maaae  von  feinkriatallinieeliem  grauem  Kinenkiea  erfüllt. 
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Ton  (Schicht  ß),  an  die  sich  bräunlichgraue,  kalkreiche,  nicht 
sandige,  weiche,  tonige  Mergel  (f  und  8)  anlegen.  Auch  diese 
führen  noch  etwas  Gips  in  kleinen  Kriställchen. 

Südlich  von  diesen  unteren  Tertiärmergeln  scheint  noch 
weißer  Mcrgelkalk  anzustehen,  der  im  oberen  Teil  des  Auf- 
schlusses, bei  6,  nach  vorn  gedrückt  ist. 

Fossilien,  insbesondere  Foraminiferen,  fanden  sich  bis  jetzt 
in  den  Tonen  und  Mergeln  unter  der  Konglomcratbank  nicht  vor. 

Otlenbar  besitzen  die  unteren  Tertiärschichten  noch  eine 
große  Mächtigkeit.  Die  im  Gelände  der  Tonschlämme  (bei  K) 
au.sgeführtc  Brunnenanlage  hat  ergeben,  daß  unter  der  Konglo- 
meratbank t und  den  Schichten  v — z noch  weitere  Konglo- 
meratbänke folgen.  Der  Vollständigkeit  halber  ist  hier  das  von 
A.  Saukk  (a.  a.  O.  S.  52)  veröffentlichte  Profil  des  Brunnens  an- 
geführt, dem  die  entsprechenden  Schichten  im  Tagebau  zum 
Vergleich  beigesetzt  sind; 

14  m feiner,  gleichartiger,  schwarzblauer  bis  graublauerTertiär- 
mergel  — entspricht  dem  Septarienton  der  Schichten  a— o; 

3 m kompakter,  überaus  fester,  doch  etwas  sandiger,  graulich- 
weißer Mergel  — entspricht  den  Schichten  m — q;  ist  im 
Brunnen  aber  beträchtlich  schwächer  entwickelt  als  im 
Tagebau ; 

1 m konglomeratische  Lage  — jedenfalls  die  Bank  t; 

4 m gelblichgraue,  feste,  sandige  Mergel  — dürften  den 
Schichten  v — y entsprechen.  Darunter  im  Brunnen 

1,5  m weißlichgrauer,  sandiger  Mergel, 

4 ra  Konglomerat,  daun 

25  m gelblichbraune,  feste,  sandige  Tonmergel.  Ob  dieselben 
mit  den  Schichten  a — t des  Tagebaues  zu  parallelisieren 
sind,  ist  zweifelhaft. 

Nach  der  außerordentlich  reichlichen  Entwicklung  von 
Konglomeraten  an  der  Bohne  ist  es  nicht  unwahrscheinlich. 
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(laß  dort  noch  mehr  Konglomcmtbilnke  Vorkommen,  als  das 
Profil  dos  Brunnenschachtes  ergeben  hat. 

Vergleicht  inan  das  Tertiilr  bei  Wiesloch  mit  dem  des 
Unterolsaß,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  die  bei  Wies- 
loch unter  dem  Septarienton  erschlossenen  Schichten  und  üe- 
steine  mit  denen  von  Lobsann  zu  parallelisieren  sind.  Unter 
diesen  lagern  noch  300 — 400  m mächtig  die  Petroleum  füh- 
renden Schichten  von  Pecheibronn  und  Walburg  und  darunter 
noch  wenigstens  200  m ölfreies  Tertiär.  Ob  auch  die  tieferen 
Tertiärschichten  bei  Wiesloch  noch  in  entsprechender  Ausbil- 
dung und  ölführend  entwickelt  sind,  und  ob  sie  noch  eine  so 
große  Mächtigkeit  besitzen  wie  im  L^nterelsaß,  darüber  läßt  sich 
zur  Zeit  nichts  Bestimmtes  sagen,  ln  dem  zwischen  den  beiden 
Gebieten  liegenden  Bienwald  (in  der  südlichen  Rheinpfalz)  sind 
die  Pechelbronner  Schichten  einschlit-ßlich  der  Lobsanner  noch 
mindestens  500  m mächtig. 

Auch  ist  die  Unterlage  des  Tertiärs  bei  Wiesloch 
noch  unbekannt.  Sie  kann  aus  Keuper  bestehen,  walirschein- 
licher  aus  Lias  oder  braunem  Jura.')  Eine  Beimengung  von 
Keupermaterial  scheint  den  Tertiär-Konglomeraten  bei  Wiesloch 
nicht  zu  fehlen.  Außer  den  rhätischen  Sandsteinen  kommen 
unter  den  Geschieben  Kieselsandsteine  vor,  die  an  solche  des 
Steinmergelkeupcrs  erinnern  und  am  üessinger  nördlich  von 
Wiesloch  (auf  Blatt  Neckargemüud)  findet  man  auch  Geschiebe 
von  oolithischein  und  dolomitischem  Steinmergel,  die  der  ooli- 
thischen  Bank  des  Steinmergelkeupers  entstammen  könnten. 
Muschelkalk  und  Buntsandstein  aber  kommen  in  den  Tertiär- 
Konglomeraten  bei  Wiesloch  nicht  vor,  wie  bereits  Sauer  her- 
vorgehoben hat  und  ich  bestätigen  kann. 

*)  Auf  keinen  Fall  ist  du»  Tertiär  bei  Wiesloch  in  der  Weise  dem 
Keuper  nnfgeliigert,  wie  dies  A.  SiUEtt  in  Profil  II  auf  Blatt  KeekargeiiiOnd 
gezeichnet  hat.  Kw-iaehen  Keuper  und  Tertiär  liegt  eine  bedeutende  Ver- 
werfung. 
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Die  Frage,  ob  das  Tertiär  bei  Wieslocli  einst  auch  noch  in 
der  Krnichgausenke  entwickelt  war,  dürfte  dahin  zu  beantworten 
sein,  daß  die  Küste  des  Tertiärmeeres  bei  Wiesloch  auf  keinen 
Fall  da  gelegen  haben  kann,  wo  sich  jetzt  Keuper  und  Sep- 
tarienton  begrenzen.  Sie  muß  beträchtlich  weiter  landeinwärts, 
also  in  der  Senke,  gelegen  haben.  Sonst  hätten  sich  die  Sep- 
tarientone  bei  Wiesloch  nicht  in  so  reiner  Form,  frei  von  Sand 
und  Detritus,  entwickeln  können,  als  sie  es  sind. 

Unter  dem  Ge.schiebematerial  der  Konglomeratbank  t finden 
sich  auch  viele  Stückchen  von  großspätigom  Kalkspat,  wie  er 
auf  Klüften  nnd  Verwerfungsspalten  im  benachbarten  Lias 
zwischen  Malsch,  Ostringen  und  Zeuthern,  aber  nicht  im  Keuper 
vorkommt.  Diese  Spalten  und  Spaltenausfüllungen  müssen  also 
schon  zur  älteren  Tertiärzeit  entstanden  sein,  während  die  Ver- 
werfungen im  Tertiär  und  zwischen  diesem  und  <lem  älteren 
Gebirge  bei  Wiesloch  frühestens  zur  Mittclmiocäuzeit  enstanden 
sein  können. 

Bei  der  Entstehung  dieser  Verwerfungen  haben  auch  seit- 
liche Pressungen  stattgefunden.  Die  Aufschlüsse  in  der  Ton- 
grube am  Dämmelwald  zeigen  (vgl.  die  Profile  Fig.  3),  daß  der 
Septarienton  stark  gefaltet  ist.  Auch  die  westliche  Tongrube 
(G)  läßt  bei  im  allgemeinen  flacher  Lageimig  eine  starke  Fal- 
tung des  Septariontons  erkennen.  Die  flach  cinfallenden  Ver- 
werfungen (III)  im  Profil  I)  E (vgl.  Fig.  3)  dürften  ebenfalls 
unter  der  tVirkung  dieses  .Seitendruckes  entstanden  seiu.  Die 
Spidte  der  Verwerfung  I fällt  im  Profil  A B zwischen  den 
Schichten  1 und  m ziemlich  steil  ein,  ist  aber  im  südlichen  Teil 
des  Aufschlusses  (bei  F,  Fig.  2),  wo  sie  eine  rein  südlicbe  Rich- 
tung gewinnt,  mit  gegen  45  “ gegen  Westen  geneigt.  (Vgl.  Fig.  2.) 

Die  in  der  Tongrube  sichtbaren  A'erwerfuugsspalteu  fallen 
sämtlich  nach  den  tiefer  liegenden  .Schollen  zu  ein,  also  syn- 
klinal.  Doch  scheint  dies  nicht  bei  allen  Verwerfungsspalten  in 
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der  Wicsloclier  Gegend  der  Fall  zu  sein.  Bei  einer  in  früherer 
Zeit  nahe  dem  Erzbergwerk  dicht  an  der  westlichen  Seite  der 
Straße  nach  Nußloeh  uiodergchrachten  Bohrung,  welche  eine 
Tiefe  von  gegen  700  Fuß  erreicht  haben  soll,  hat  man  nach 
Mitteilungen  alter  Bergleute,  welche  hei  der  Bohrung  mitge- 
helfen  haben,  zuerst  festen  Muschelkalk,  darunter  rotbraune 
Letten  (Keuper  oder  älteres  Tertiär)  und  unter  diesen  in  großer 
Mächtigkeit  graue  tertiäre  Tone  angetroften.  Daraus  würde  zu 
schließen  sein,  daß  die  dort  zwischen  Muschelkalk  und  Tertiär 
verlaufende  Hauptverwerfungsspalte  nicht  synklinal  gegen  die 
Rheinebene,  sondern  antiklinal,  gegen  das  Gebirge  zu,  ein- 
fällt. Und  daraus  könnte  man  weiter  schließen,  daß  unter  tlcr 
Wirkung  eines  starken  Seitendnickes  bei  der  Absenkung  des 
Rheintales  das  östlich  liegende  ältere  Gebirge  etwa.s  gehoben 
und  in  geringem  Maße  über  das  abgesunkene  Tertiär  über- 
goschoben  worden  ist.')  Dieser  Seitendruck  würde  auch  die 
Faltung  des  Septarieutons  in  der  Tongrube  leicht  erklären  lassen. 

Nahe  der  Nordostecko  des  Dämmelwaldes  ist  in  früherer 
Zeit  zur  Aufsuchung  von  Kohlen  noch  ein  Schacht  und  Bohr- 
loch bis  zu  400  Fuß  Tiefe  in  den  grauen  Tertiärmergeln  nieder- 
gebracht  worden.  Andere  Schächte  dienten  zur  Gewinnung 
von  Ton.  Daraus  stammt  die  von  Bemsckk  (a.  a.  0.  S.  600) 
erwähnte  Cyrena  semistriata  Dksu.,  aus  deren  Vorkommen  man 
schließen  darf,  daß  gegen  Nußloch  zu  Cyrenenmergel  lagern, 
also  Schichten,  die  jünger  sind  als  der  Septarienton, 

>)  Abntii'lieM  antlklinalcs  Einrnlleii  <U*r  VerwprfiingaMpRlten  am  Hhcin- 
talranil  )Ht  auch  an  anderen  Orten  naehgewietien  w>>rden.  So  hat  man  bei 
einer  Bohrung  bei  Deideahelm  in  der  Rheinpfala  unter  inftchtigein  an- 
stehendem Buntsandatein  graue  «andige  Tone  des  Tertiäre  erl>ohrt;  bei 
Offenburg  wurden  unter  mittlerem  Liiis  rote  Tone  des  Plioeflns  oder 
UnteroligocUns  angetrotfen.  Die  Anschauungen  Andreacs  Ober  das  anti- 
klinalo  Einfällen  der  Dauptrbeintalspalten  erhalten  dadurch  eine  weitere 
Bestätigung. 

MiUltra  d.  Bad  aeol.  I.at)>Iv9anxUtt.  IV.  (itS>9.1 
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Nach  dom  Ergebnis  der  Bohrung  am  Gräfelskreuz  können 
Septarienton  und  Cyrcnenmergel  daselbst  noch  über  200  m 
mächtig  sein.  Im  Bienwald  messen  beide  zusammen  gegen  250  m. 

Südlich  der  Bohne  sind  die  Tertiärschichten  an  einer  durch 
das  Leimbachtal  in  west-östlicher  Richtung  verlaufenden  Quer- 
Verwerfung  in  beträchtlichem  Malle  ahgesunken,  In  der  Um- 
gebung des  Kurbrunncns,  einer  auf  der  Hauptverwerfungsspalte 
empordringenden  starken  Schwefelquelle,  findet  man  graue  und 
blaugraue,  tonige  Mergel,  die  jünger  sein  dürften  als  die  Bohne- 
Konglomerate.  Entsprechende  Konglomerate  zeigen  sich  aber 
weiter  südlich,  westlich  und  nordwestlich  von  Maischenberg 
noch  an  mehreren  Stellen,  besonders  reichlich  in  den  Feldern 
am  Kleeberg.  Hier  tritt  in  dem  Geröllmaterial  der  rhätische 
Sandstein  zurück  und  sandige  Roteisenerze  der  Murchisonac- 
schichten,  sowie  die  gelbbraunen  mergeligen  Kalke  mit  Ammo- 
niten aus  dem  mittleren  braunen  Jura  findet  man  häufiger  als 
an  der  Bohne. 

Dafür,  daß  zur  Tertiärzeit  im  Kraichgau  auch  noch  weißer 
Jura  vorhanden  war,  haben  sich  bis  jetzt  keine  sicheren  An- 
haltspunkte geboten.  Die  meist  ausgebleichten  und  etwas 
kristallinisch  gewordenen  Kalksteinbrocken  im  Basalttuif  am 
Steinsberg,  die  ich  bis  jetzt  untci-suchen  konnte,  lassen  sich 
sämtlich  auf  unteren  Lias  (Lias  a)  beziehen. 


Herr  A.  Hkrrm.\.nn,  Betriebsleiter  der  Petroleumraffinerie 
in  Sulz  u.  Wahl  (Unterelsaß),  der  sieh  seit  vielen  Jahren  mit 
dem  Studium  der  Foraminiferen  in  den  Tertiärschichten  des 
Elsaß  beschäftigt  hat,  hatte  die  Güte,  die  Untersuchung  der 
Gesteine  aus  der  Tongrube  am  Dämmelwald  auf  Foraminiferen 
zu  übernehmen,  und  hat  liierüber  nachfolgenden  Bericht  erstattet. 
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Der  Septarienton  am  Dämmelwald  bei  Wiesloch 
und  seine  Foraminiferenfanna. 

Von  A.  Herrmann  in  Sulz  u.  Wald  (Elnaß  . 

Ini  August  des  vergangenen  Jahres  erhielt  ich  von  Herrn 
Dr.  Hass  TuCracii,  Ltindesgeologe  in  Heidelberg,  eine  gröbere 
Anzahl  von  Touproben,  die  aus  einem  Aufschlüsse  der  Ton- 
grube am  Dämmelwald  bei  Wiesloch  entnommen  wurden  und 
welche  ich,  da  bereits  Foraminiferen  durch  Herrn  Dr.  TuOrach 
uachgewiesou  waren,  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzog; 
dieselbe  hat  eine  große  Anzahl  gut  erhaltener  Foraminiferen 
geliefert  und  fanden  sich,  einschließlich  der  Varietäten  und 
Übergangsformen,  in  dem  Material  78  Arten  vor,  die  auf  nach- 
stehender Tabelle  verzeichnet  sind;  einige  Arten,  die  liesonders 
häufig  auftraten,  sind  in  dieser  Tabelle  mit  #,  das  \’orkommen 
von  Foraminiferen  in  weniger  Häufigkeit  mit  -i-  bezeichnet. 

Das  beigegebene,  von  Herrn  Dr.  ThCracu  aufgenommene 
Profil  gibt  Aufschluß  über  die  Lage  der  i Schichten ; dasselbe 
zeigt  oben  den  Sejitarieutou,  mit  I.rd<t\Destmyisinna  Di  en.,  Lamua 
ciispüUthi  Au.  und  Fischresten,  auch  Crescis  pers]>eetiva  Fitt., 
eine  Oastropodenart,  wurde  vereinzelt  gefunden;  die  Schicht  s 
mit  wenig  Foraminiferen  enthielt  in  großer  Anzahl  Früchte 
einer  Chara. 

Unter  dem  .Se{)tarienton  befinden  sieh  bunte  Tone  und 
Sandsteine  des  Unteroligoeäns  und  in  diesen  eine  Bank  Küsten- 
Konglomerat. 

Von  den  mir  gesandten  25  Proben,  welche  sämtlich  ge- 
schlämmt und  eingehend  untersucht  wurden,  kommen  11  für 
das  Vorkommen  von  Foraminiferen  in  Betracht  und  zwar  die 
mit  u,  s,  o,  1,  k,  i,  f,  e,  c,  b und  a in  den  Profilen  bezeich- 
neten  Stellen. 

Die  Bcsi-haffenheit  der  Tone  in  getrocknetem  Zustand  sowie 
der  Schlämmproben  sind  folgende: 

50* 
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u grobkörniger,  gelber  Ton,  Rückstand  sehr  kalkhaltig, 
s hellgrauer,  harter  gleichmäßiger  Ton,  denselben  Rück- 
stand gebend  wie  Probe  u. 

0 hellgrauer,  gelb  geflammter  Ton;  Rückstand  gelblich, 
stark  eisenhaltig. 

1 hellgrauer,  gelb  geflammter  Ton,  einen  gelblichen  Rück- 
stand hinterlassend ; derselbe  ist  sehr  gipshaltig ; es 
Anden  sich  schön  erhaltene  Gipskristalle  in  monoklinen 
Tafeln.  Dieser  Rückstand  beherbergt  die  meisten  der 
gefundenen  Foraminiferen. 

k dunkelgrauer  Ton,  einen  fast  schwarzen,  schiefrigen 
Rückstand  hinterlassend ; derselbe  ist  nach  der  Probe  1 
der  reichhaltigste  hinsichtlich  der  Foraminiferen, 
i grauer  Ton,  mit  gelben  Adern  durchzogen.  Rückstand 
stark  eisenhaltig. 

f und  e Ton  und  Rückstand  in  gleicher  Beschaffenheit  wie  i. 

c gleicher  Ton,  Rückstand  sehr  gipshaltig, 
b und  a gleicher  Ton  und  Rückstand  wie  vorher. 


Foraminiferen  ans  dem  Septarienton  am  Dftmmelwald 
bei  Wlesloch. 
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In  (U‘D  Rückständen  der  Probe  k sind  die  Arten  Amtnodiscus 
htci’iius  Rss.  und  Allomorjihina  macrosloma  Kark.  vorherrschend, 
wäl)rend  die  übrigen  Arten  mehr  vereinzelt  Vorkommen.  Die 
Schiclit  1 zciclinet  sich  dvirch  das  Vorkommen  zahlreicher 
Xodosaria- Arien  und  Polyinorphineu  aus;  desgleichen  ist  Rotalia 
soldani  u Obo.  reichhaltig  in  derselben  vertreten.  Cydammimi 
acnlidomifa  und  Cycltimmitui  placi  iUa  sind  fast  in  allen  Schichten 
vorhanden ; die  im  Elsaß  so  überaus  häufige  TcxtiUaria  carinata 
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und  Pseuilntiiinrutiilina  dtifimplei  koninit  in  den  Tonen  von 
Wiesloch  ziemlich  sparsam  in  den  Schichten  1 und  k vor  und 
zwar  in  der  ersteren  häufig,  in  der  letzteren  vereinzelt.  Die 
Milioliden  sind  gleichfalls  sehr  sjiarsam  vertreten  und  haben 
sich  nur  einzelne  Rvemplare  vorgefunden.  Von  Foraminiferen, 
die  ich  bislang  in  den  Tonproben  des  UnterelsaO  nicht  ange- 
troffen  habe,  sind  zu  erwähnen: 

Miliolina  tnenrinaia  d'Obu. 

Xodimtria  (I)eid(dim)  eqiiisi'Hl'ormls  Schwa«!. 

Xodosaria  radieidu  rar.  anuidatn  Tkro  & Bkrth. 
Tninia/ulhiii  ynmona  v,  II.untk. 

Layetm  ixaMla  D'Olin.  un«l 
Saermnimt  spliairica  Saks. 

Es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dati  durch  Untersuchung 
größerer  Mengen  der  Tone  aus  der  Schicht  bei  1 noch  weitere 
Foraminiferen  vorgefunden  werden  und  behält  sich  der  Ver- 
fasser dieser  Abhandlung  vor,  diesbezügliche  Untersuchungen 
später  fortzusetzen  und  das  Resultat  bekannt  zu  geben. 


Kurz  vor  dem  Druck  der  vomtchenden  Zeilen  erhielt  ich 
von  Herrn  Dr.  ThOr.acii  noch  eine  Anzahl  Proben,  die  aus  den 
Schichten  lu,  11,  12,  13  und  14  herrührten  und  welche  er- 
schöpfend auf  den  Einschluß  von  Foraminiferen  untersucht 
wurden. 

Im  allgemeinen  zeigte  der  Ton  der  untersuchten  Schichten 
dieselbe  Beschaffenheit  wie  derjenige  von  1,  jedoch  enthielt 
der  Rückstand  von  lu,  einer  etwa  '/s  m unter  1 liegenden 
Schicht,  in  großer  Menge  Jllmhdaiiiina  rzihaki  Anok.  und  die 
bereits  aus  der  Schicht  1 bekannten  Arten.  Die  Schicht  I 1, 
etwa  '/t  m über  1 gelegen,  enthielt  nur  wenige  Foraminiferen, 
während  dieselbe  einen  großen  Gipsgehalt  aufwies.  Die  wieder 
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'/*  m hölicT  liegende  Schicht  1 2 zeigte  sich  reichhaltiger  an 
Einschlüssen  von  Foraminiferen.  Die  Proben  von  13,  noch 
■’ä  tn  höher  gelegen,  zeigten  sich  am  reichhaltigsten  und  ent- 
hielten außer  den  ai*i^ bekannten  Arten  noch; 

Anomalinn  ircinkauffi  Rs.s. 

Lagnui  tenuis  Boe.M, 

Lagen»  rulgaris,  rar.  semistriata  Will. 
liohiilinn  (hjeniperata,  rar.  rostala  fis.«.  und 
Piilriniilina  haneri  d’Ohii. 

Die  etwa  2 m über  1 liegeinle  Schicht  1 4 zeigte  die  gleiche 
Be.schafl'enheit  wie  1 1 und  enthielt  nur  in  geringer  Anzahl 
Foraminiferen. 


C*.  K.  Wlqlcr’K*be  BurhdmcktTfl. 
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